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    Das Buch
  


  
    Drei Kinder finden beim Spielen eine halb verscharrte Leiche. Mehr noch als der grausige Fund erschüttert Anne Navarre, ihre Lehrerin, die Tatsache, dass ihre drei Schützlinge den unschuldigen Glauben an eine heile Welt verlieren mussten. Noch ahnt sie nicht, dass die Tote im Wald für die ganze Dorfgemeinschaft das Ende der Unschuld bedeutet, denn es bleibt nicht bei einem Opfer. Als Profiler Tony Mendez hinzugezogen wird, stößt er auf eine Mauer des Schweigens …
  


  


  
    Die Autorin
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      Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.
    


    
      Tami Hoag, geboren als Tami Mikkelson, wuchs in einem kleinen Ort im Südosten Minnesotas auf. Mit 18 Jahren heiratete sie und unterstützte die Ausbildung ihres Mannes, Daniel Hoag, durch diverse berufliche Tätigkeiten. Sie arbeitete unter anderem als Stenotypistin, Fotoassistentin, Verkäuferin und Pferdetrainerin bevor sie zu schreiben begann. 1988 wurde ihr erstes Buch, The Trouble With J.J (dt. Lust auf dich), veröffentlicht, dem bald weitere folgten.
    


    
      Ihre ersten Publikationen waren Liebesromane, später wandte sie sich dem Kriminalroman zu, wobei zahlreiche Romane als Mischung aus beiden Genres anzusehen sind. Von Anfang an erfolgreich, erschienen viele ihrer Bücher bald auch auf der Bestsellerliste der New York Times. Ihr Roman Prior bad acts (dt. In aller Unschuld) eroberte schon kurz nach Erscheinen den ersten Rang auf der Bestsellerliste der Taschenbuch-Romane bei der einflussreichen New Yorker Tageszeitung.
    


    
      Einen Ausgleich zum Schreiben bildet Tami Hoags Liebe zum Pferdesport; sie erreichte im Dressurreiten sogar einen nationalen Grand-Prix-Level. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog. Einige ihrer Pferde spielen eine Rolle in ihrem Buch Schattenpferd.
    

  


  


  Bei Blanvalet sind von Tami Hoag bereits erschienen:


  
    
      
        Sünden der Nacht (36377)
      

    


    
      
        Engel der Schuld (36430)
      

    


    
      
        Tödlich ist die Nacht (36837)
      

    


    
      
        Taxi ins Glück (36797)
      

    


    
      
        Kaltherzig (37032)
      

    


    
      
        Ich hab dich nie vergessen (37119)
      

    


    
      
        In aller Unschuld (37127)
      

    


    
      
        Mein kleines Geheimnis (37161)
      

    


    
      
        Feuermale/Dunkle Pfade (37278)
      

    


    
      
        Weil nichts uns trennen kann (37352)
      

    

  

  
  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Cover
  


  
    Buch
  


  
    Autorin
  


  
    Bei Blanvalet sind von Tami Hoag bereits erschienen:
  


  
    Widmung
  


  
    Vorwort
  


  
    

  


  
    Kapitel 1 - Mein Held
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Kapitel 6
  


  
    Kapitel 7
  


  
    Kapitel 8
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Kapitel 11
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Kapitel 15
  


  
    Kapitel 16
  


  
    Kapitel 17
  


  
    Kapitel 18
  


  
    Kapitel 19
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Kapitel 21
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Kapitel 23
  


  
    Kapitel 24
  


  
    Kapitel 25
  


  
    Kapitel 26
  


  
    Kapitel 27
  


  
    Kapitel 28
  


  
    Kapitel 29
  


  
    Kapitel 30
  


  
    Kapitel 31
  


  
    Kapitel 32
  


  
    Kapitel 33
  


  
    Kapitel 34
  


  
    Kapitel 35
  


  
    Kapitel 36
  


  
    Kapitel 37
  


  
    Kapitel 38
  


  
    Kapitel 39
  


  
    Kapitel 40
  


  
    Kapitel 41
  


  
    Kapitel 42
  


  
    Kapitel 43
  


  
    Kapitel 44
  


  
    Kapitel 45
  


  
    Kapitel 46
  


  
    Kapitel 47
  


  
    Kapitel 48
  


  
    Kapitel 49
  


  
    Kapitel 50
  


  
    Kapitel 51
  


  
    Kapitel 52
  


  
    Kapitel 53
  


  
    Kapitel 54
  


  
    Kapitel 55
  


  
    Kapitel 56
  


  
    Kapitel 57
  


  
    Kapitel 58
  


  
    Kapitel 59
  


  
    Kapitel 60
  


  
    Kapitel 61
  


  
    Kapitel 62
  


  
    Kapitel 63
  


  
    Kapitel 64
  


  
    Kapitel 65
  


  
    Kapitel 66
  


  
    Kapitel 67
  


  
    Kapitel 68
  


  
    Kapitel 69
  


  
    Kapitel 70
  


  
    Kapitel 71
  


  
    Kapitel 72
  


  
    Kapitel 73
  


  
    Kapitel 74
  


  
    Kapitel 75
  


  
    Kapitel 76
  


  
    Kapitel 77
  


  
    Kapitel 78
  


  
    Kapitel 79
  


  
    Kapitel 80
  


  
    Kapitel 81
  


  
    Kapitel 82
  


  
    Kapitel 83
  


  
    Kapitel 84
  


  
    Kapitel 85
  


  
    Kapitel 86
  


  
    Kapitel 87
  


  
    Kapitel 88
  


  
    Kapitel 89
  


  
    Kapitel 90
  


  
    Kapitel 91
  


  
    Kapitel 92
  


  
    Kapitel 93
  


  
    Kapitel 94
  


  
    Kapitel 95
  


  
    

  


  
    Danksagung
  


  
    Copyright
  


  


  
    Für Gryphon.

    Mein erster Versuch ohne dich, alter Freund.

    Ich hoffe, er taugt etwas.
  

  
  
  


  
    Vorwort der Autorin
  


  
    Erinnern Sie sich an das Jahr 1985?
  


  
    1985 arbeitete ich in der Bath Boutique in Rochester, Minnesota, und versuchte, Designer-Klobrillen und Zahnbürstenhalter in Form von Keramikkaninchen an den Mann zu bringen. Es sollte noch zwei Jahre dauern, bis ich mein erstes Buch verkaufte (The Trouble with J.J.; dt.: Lust auf dich), und drei Jahre, bis es auf den Markt kam.
  


  
    1985 war das erste Jahr von Reagans zweiter Amtszeit als Präsident der Vereinigten Staaten. Frauen, die etwas auf sich hielten, trugen Schulterpolster und eine Dauerwelle und standen auf Tom Selleck und Don Johnson. Handys hatten die Größe von Ziegelsteinen und wurden in Koffern mit Tragegriff herumgeschleppt. Die Go-Go’s trennten sich, Madonna eroberte die Charts und die Herzen, und Bruce Springsteen bekannte sich zu Born in the U.S.A.
  


  
    Ich hatte von Anfang an beschlossen, Schwärzer als der Tod in der Vergangenheit anzusiedeln. Ich stellte mir das lustig vor. Ich würde ein paar Erinnerungen an Legwarmer und Hair-Metal-Bands wie Van Halen und Mötley Crüe wachrufen. Als ich dann ernsthaft zu schreiben begann, wurde mir allerdings klar, dass das Jahr 1985 auch irgendwie unpraktisch war: Was die Verfahren und Mittel der Kriminaltechnik anging, war es damals die reinste Steinzeit. Man stelle sich ein Sheriff-Büro vor, in dem kein Computer steht. Ich erinnere mich sogar noch an Wunschlisten von Polizeibehörden aus den späten Achtzigern, auf denen so exotische Dinge wie Faxgeräte und Fotokopierer standen.
  


  
    Man stelle sich eine Zeit vor der DNA-Analyse vor. 1987 fand in den USA das erste Gerichtsverfahren statt, in dem DNA-Beweise präsentiert wurden, aber noch Jahre später waren DNA-Analysen höchst umstritten. Heute, da die Geschworenen dank CSI DNA-Beweise geradezu erwarten und oft nur unwillig einen Urteilsspruch ohne sie fällen, ist das kaum noch nachvollziehbar.
  


  
    1985 wurden Fingerabdruckabgleiche noch per Augenschein vorgenommen.
  


  
    Nicht dass ich technisch besonders begabt wäre. Wenn die Nutzbarmachung von Elektrizität mir überlassen gewesen wäre, würden wir nach wie vor bei Kerzenlicht lesen. Ich habe keine Ahnung, wie mein Computer funktioniert, und ich weiß nach wie vor nicht, wie all die kleinen Männchen in meinen Fernseher kommen.
  


  
    Im Vergleich zu der Tami des Jahres 1985 bin ich allerdings regelrecht süchtig nach Technik. Ohne iPhone oder iPod verlasse ich das Haus erst gar nicht. Reisen ist für mich gleichbedeutend mit Laptop-Einpacken. Mein DVR nimmt jede Wiederholung von Dr. House auf. Ich twittere sogar gelegentlich.
  


  
    Da ich also an all diese Annehmlichkeiten der heutigen Zeit gewöhnt bin, fand ich es höchst unbequem, dass ich meine Detectives nicht auf die Datenautobahn schicken konnte, wenn sie irgendwelche Informationen brauchten. Keine Handys, um schnell etwas zu besprechen? Was war das eigentlich für ein Leben?
  


  
    Die operative Fallanalyse, das Profiling - heute für die Gesetzeshüter wie auch für den Normalbürger fast schon ein alter Hut, nachdem sie ständig eingesetzt wird -, steckte Mitte der Achtziger noch in den Kinderschuhen. Das war die große Zeit der Behavioral Science Unit des FBI. Damals wurden neun Männer zu Legenden - Conrad Hassel, Larry 
     Monroe, Roger Depue, Howard Teten, Pat Mullany, Roy Hazelwood, Dick Ault, Robert Ressler und John Douglas -, die sich im Laufe der Jahre in verschiedenen Arbeitsgruppen zusammenfanden und die operative Fallanalyse und die BSU, die Verhaltensforschung, zu einem wichtigen Instrument der Ermittlungsarbeit machten.
  


  
    1985 befand sich die BSU in der FBI Academy in Quantico, Virginia; sie war in Büros untergebracht, die sich zwanzig Meter unter der Erde befanden - zehnmal tiefer begraben als die Toten -, im Nationalkeller der Gewaltverbrechensanalyse, wie die Agents ihn nannten.
  


  
    Schwärzer als der Tod ins Jahr 1985 zu verlegen gab mir die Möglichkeit, über diese Phase zu schreiben und eine Figur in diesen mythischen Kreis zu schmuggeln. Es gab mir die Möglichkeit, Erinnerungen an Dallas und Denver Clan, Michael Jacksons Thriller und Members-Only-Jacken aus meinem Gedächtnis zu kramen.
  


  
    Die Achtziger waren eine tolle Zeit, und wenn uns damals irgendjemand gesagt hätte, dass wir in einer Epoche der Unschuld leben, dann hätten wir ihn für verrückt erklärt. Seither ist so vieles passiert. Nicht nur Gutes, das ist klar. Aber auf die Fortschritte in der Kriminalwissenschaft möchte ich nicht verzichten und auf mein Handy auch nicht.
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    Mein Held
  


  
    Mein Dad ist mein Held. Er ist einfach toll. Er arbeitet sehr viel, ist immer nett und versucht, anderen zu helfen.
  


  
    Wenn sie gekonnt hätte, hätte die Frau geschrien. Er hatte dafür gesorgt, dass sie den Mund nicht öffnen konnte. In ihren Augen hätte das blanke Entsetzen gestanden. Er hatte sichergestellt, dass sie sie nicht öffnen konnte. Er hatte sie blind und stumm gemacht, in die perfekte Frau verwandelt. Schön. Eine Frau, die zu sehen, aber nicht zu hören war. Gehorsam. Er hatte sie bewegungsunfähig gemacht, sodass sie sich nicht wehren konnte.
  


  
    

  


  
    Manchmal hilft er mir bei den Hausaufgaben, er ist nämlich sehr gut in Rechnen und Sachkunde. Manchmal üben wir im Garten Fangen, das macht total Spaß. Aber er ist ständig unterwegs. Er arbeitet sehr viel.
  


  
    Ihr unkontrollierbares Zittern und der Schweiß, der ihr übers Gesicht lief, ließen ihr Entsetzen erkennen. Er hatte sie in das Gefängnis ihres Körpers und ihres Geistes gesperrt, und daraus gab es kein Entkommen.
  


  
    Die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, als sie sich gegen ihre Fesseln stemmte. In dünnen Rinnsalen liefen Schweiß und Blut über ihre runden kleinen Brüste.
  


  
    Mein Dad sagt, dass ich immer höflich und respektvoll zu anderen Leuten sein soll. Ich soll andere Leute so behandeln, wie ich selbst behandelt werden will.
  


  
    Jetzt musste sie ihn respektieren. Sie hatte keine andere Wahl. Alle Macht lag bei ihm. Bei diesem Spiel war er der Gewinner. Er hatte ihr die Maske heruntergerissen, die hübsche Fassade, um die nackte Wahrheit zu enthüllen: dass sie ein Nichts war und er allmächtig.
  


  
    Es war wichtig, dass sie das begriff, bevor er sie tötete.
  


  
    

  


  
    Mein Dad ist ein sehr wichtiger Mann in der Gemeinde.
  


  
    Es war wichtig, dass sie Gelegenheit hatte, sich darüber klar zu werden. Deshalb würde er sie noch nicht gleich töten. Abgesehen davon hatte er jetzt auch gar keine Zeit dafür.
  


  
    

  


  
    Mein Dad. Mein Held.
  


  
    Es war fast drei Uhr. Er musste sein Kind von der Schule abholen.
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    Fünf Tage später

    Dienstag, 8. Oktober 1985
  


  
    

  


  
    »Du bist’n Scheißer, Crane.«
  


  
    Tommy Crane seufzte und sah stur geradeaus.
  


  
    Dennis Farman beugte sich von seinem Tisch zu Tommy herüber und verzog sein feistes Gesicht zu einem Ausdruck, den er vermutlich für hartgesotten hielt.
  


  
    Tommy versuchte, sich zu sagen, dass er einfach nur blöd aussah. Er war ein Kretin. Das war sein neues Wort der Woche. Kretin: jemand, der in seiner geistigen Entwicklung zurückgeblieben und manchmal auch körperlich missgebildet war. Jemand, der dumm oder töricht handelte.
  


  
    Besser konnte man Dennis gar nicht beschreiben.
  


  
    Er verdrängte lieber, dass Dennis Farman größer war als er, ein ganzes Jahr älter und durch und durch gemein.
  


  
    »Du bist’n Scheißer und’n Schwanzlutscher«, sagte Farman und fing an zu lachen, als hielte er das für geistreich oder so was.
  


  
    Tommy seufzte erneut und warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Noch zwei Minuten.
  


  
    Wendy Morgan drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah ihn genervt an. »Sag doch was, Tommy. Sag ihm, dass er ein Idiot ist.«
  


  
    »›Sag doch was, Tommy‹«, äffte Farman sie mit verstellter, hoher Mädchenstimme nach. »Oder lass das doch deine Freundin für dich erledigen.«
  


  
    »Der hat gar keine Freundin«, mischte sich Cody Roache ein, Dennis Farmans dürrer Schatten. »Der ist schwul. Er ist schwul, und sie ist’ne Lesbe.«
  


  
    Wendy verdrehte die Augen. »Halt die Klappe, Blödi Roache. Du weißt doch noch nicht mal, was das heißt.«
  


  
    »Weiß ich wohl.«
  


  
    »Weil du’s selber bist.«
  


  
    Tommy sah dem Zeiger zu, wie er der Freiheit eine Minute näher rückte. Vorn ging Miss Navarre mit einem gelben Zettel in der Hand von der Tür zurück zu ihrem Pult.
  


  
    Unter Folter, wenn ihm jemand eine brennende Fackel an die Füße gehalten oder Bambusstäbchen unter die Fingernägel getrieben hätte, hätte er gestanden, dass er irgendwie in Miss Navarre verliebt war. Sie war klug und nett und mit ihren großen braunen Augen und den hinter die Ohren gestrichenen dunklen Haaren auch noch richtig hübsch.
  


  
    »Fotze«, sagte Roache, gerade laut genug, dass das schlimme Wort wie ein vergifteter Pfeil direkt zu Miss Navarres Ohr schoss und ihre Aufmerksamkeit in seine Richtung lenkte.
  


  
    »Mr Roache«, sagte sie mit einer Stimme, so scharf wie ein Messer. »Möchtest du nach vorn kommen und deinen Klassenkameraden erklären, warum du morgen während der kleinen Pause und der Mittagspause im Klassenzimmer bleiben wirst?«
  


  
    Roache setzte hinter seinen riesigen Brillengläsern seinen dümmsten Blick auf.
  


  
    »Äh, nein.«
  


  
    Miss Navarre hob eine Augenbraue. Mit dieser Augenbraue konnte sie eine Menge sagen. Bei all ihrer Nettigkeit, reinlegen ließ sie sich nicht so leicht.
  


  
    Cody Roache schluckte und versuchte es noch einmal. »Äh … Nein, Ma’am?«
  


  
    Es läutete, und die Kinder sprangen von ihren Stühlen auf. Miss Navarre hielt den Zeigefinger in die Höhe, und alle verharrten mitten in der Bewegung, als würde ein Film angehalten.
  


  
    »Mr Roache«, sagte sie. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn sie jemanden Mr oder Miss nannte. »Wir sprechen uns morgen früh vor dem Unterricht.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Sie wandte sich Dennis Farman zu und hielt den Zettel hoch. »Dennis, dein Vater hat angerufen und lässt ausrichten, dass er es heute nicht schafft, dich abzuholen, du sollst zu Fuß nach Hause gehen.«
  


  
    Sobald Miss Navarre die Hand sinken ließ, raste die gesamte fünfte Klasse wie eine Herde Wildpferde zur Tür.
  


  
    »Warum wehrst du dich nicht gegen ihn, Tommy?«, fragte Wendy, als sie von der Grundschule von Oak Knoll in Richtung Oakwoods Park gingen.
  


  
    Tommy schob sich seinen Rucksack über die Schulter. »Weil er mich dann verdrischt.«
  


  
    »Ach, der reißt doch nur die Klappe auf.«
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung. Als er mich mal beim Völkerball angerempelt hat, habe ich danach bestimmt eine Woche nicht richtig Luft gekriegt.«
  


  
    »Du musst dich zur Wehr setzen«, beharrte Wendy mit funkelnden blauen Augen. Sie hatte lange gewellte blonde Haare wie eine Meerjungfrau und frisierte sich immer wie irgendwelche Rockstars, von denen Tommy noch nie etwas gehört hatte. »Sonst bist du kein Mann.«
  


  
    »Ich bin ja auch kein Mann. Ich bin ein Kind, und das werde ich auch noch eine Zeit lang bleiben.«
  


  
    »Was, wenn er hinter mir her wäre?«, fragte sie. »Was, wenn er versuchen würde, mich zu schlagen oder zu entführen?«
  


  
    Tommy runzelte die Stirn. »Das ist was anderes. Dann geht’s ja um dich. Klar würde ich versuchen, dich zu retten. So was wird von einem Jungen erwartet. Das nennt man Ritterlichkeit. Wie bei den Rittern der Tafelrunde oder in Krieg der Sterne.«
  


  
    Wendy lächelte und wickelte einen ihrer blonden Zöpfe zu einer Schnecke über ihrem Ohr auf. »Bin ich dann Prinzessin Leia?«, fragte sie mit einem koketten Augenaufschlag.
  


  
    Tommy verdrehte die Augen. Sie bogen vom Bürgersteig ab auf einen Weg, der durch den Park führte.
  


  
    Oakwoods war eine ausgedehnte Parkanlage, für die man den Wald an einigen Stellen gerodet hatte, um dort überdachte Picknickplätze, einen Konzertpavillon und einen Spielplatz hinzubauen. Der Rest war verwildert und glich einem Urwald, durch den ein paar schmale Pfade führten.
  


  
    Die meisten Kinder hätten niemals die Abkürzung durch den Park genommen, weil Geschichten kursierten, der Wald wäre verwunschen und es würden verrückte Penner darin wohnen, und irgendwann hatte sogar mal jemand behauptet, er hätte Bigfoot dort gesehen. Aber es war der kürzeste Weg nach Hause, und Wendy und er gingen ihn seit der dritten Klasse. Es war noch nie etwas Schlimmes passiert.
  


  
    »Und du bist Luke Skywalker«, sagte Wendy.
  


  
    Tommy wollte nicht Luke Skywalker sein. Han Solo hatte viel mehr Spaß, er sauste mit Chewbacca durchs Universum, scherte sich nicht um Regeln und tat, was er wollte.
  


  
    Tommy hatte in seinem ganzen Leben noch keine Regel gebrochen. Alles verlief geordnet und geplant. Um sieben Uhr aufstehen, Viertel nach sieben Frühstück, um acht in die Schule. Schulschluss zehn nach drei. Viertel vor vier musste er zu Hause sein. Manchmal ging er zu Fuß. Manchmal wurden sie von Tommys oder Wendys Mutter oder Vater abgeholt, je nachdem. Wenn er nach Hause kam, gab es etwas zu essen, und er berichtete seiner Mutter, was in der Schule los gewesen war. Von vier bis Viertel nach sechs durfte er raus und spielen - es sei denn, er hatte Klavierunterricht -, aber Punkt halb sieben hatte er mit frisch gewaschenen Händen am Abendbrottisch zu sitzen.
  


  
    Es wäre viel lustiger gewesen, Han Solo zu sein.
  


  
    Wendy hatte inzwischen das Thema gewechselt und erzählte ihm irgendetwas über ihre neueste Lieblingssängerin Madonna, von der Tommy noch nie etwas gehört hatte, weil seine Mutter darauf bestand, dass sie nur öffentlichrechtliche Radiosender hörten. Sie wollte, dass er später mal Konzertpianist und/oder Hirnchirurg wurde. Tommy wollte Baseballspieler werden, wenn er groß war, aber das sagte er seiner Mutter lieber nicht. Das war eine Sache zwischen ihm und seinem Vater.
  


  
    Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Kriegsgeheul, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ, gefolgt von einem Geräusch, als würde eine Horde Wilder durchs Gehölz brechen.
  


  
    »Crane ist’n Schwanzlutscher!«
  


  
    »Lauf!«, schrie Tommy.
  


  
    Hinter einem umgestürzten Baumstamm tauchten Dennis Farman und Cody Roache auf und stürmten unter lautem Gebrüll und mit knallroten Gesichtern auf sie zu.
  


  
    Tommy packte Wendys Handgelenk und rannte los. Er war schneller als Dennis. Er hatte ihn schon öfter abgehängt. Für ein Mädchen war Wendy auch schnell, aber nicht so schnell wie er.
  


  
    Farman und Roache holten langsam auf, die Augen hervorquellend wie bei einem dieser Wasserspeier. Ihre Münder standen weit offen. Sie brüllten immer noch, aber Tommy hörte nichts außer dem Hämmern seines Herzens und dem Knacken der Zweige, als sie durch den Wald rannten.
  


  
    »Hier lang!«, schrie er und bog von dem Pfad ab.
  


  
    Wendy blickte zurück und schrie: »Furzer!«
  


  
    »Spring!«, rief Tommy.
  


  
    Sie sprangen über eine Böschung und segelten durch die Luft. Farman und Roache sprangen ihnen nach. Sie landeten 
     alle vier unsanft auf dem Boden und überschlugen sich.
  


  
    Die Farben des Waldes wirbelten vor Tommys Augen durcheinander wie in einem Kaleidoskop, während er immer weiterrollte, bis ihn schließlich ein weicher Erdhaufen stoppte.
  


  
    Einen Moment lang blieb er reglos liegen und hielt die Luft an, wartete darauf, dass Dennis Farman sich auf ihn stürzte. Stattdessen hörte er Dennis irgendwo hinter ihm laut stöhnen.
  


  
    Langsam richtete Tommy sich auf Händen und Knien auf. Der Boden unter ihm war frisch umgegraben. Es roch nach Erde und nassen Blättern und noch nach etwas anderem, das er nicht hätte benennen können. Der Boden war weich und feucht und krümelig, als hätte ihn jemand mit einer Schaufel umgegraben. Als hätte jemand etwas begraben… oder jemanden.
  


  
    Das Herz schlug ihm bis in den Hals, als er den Kopf hob … und dem Tod ins Angesicht blickte.
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    Zuerst sah Tommy nur, dass die Frau hübsch war. Sie sah friedlich aus wie Die Tote im See. Ihre Haut war blass und irgendwie bläulich. Ihre Augen waren geschlossen.
  


  
    Dann schoben sich allmählich andere Dinge in den Vordergrund: Blut, das über ihr Kinn gelaufen und eingetrocknet war, ein Riss an der Wange, Ameisen, die in ihre Nasenlöscher hinein- und herauskrabbelten.
  


  
    Tommy wurde es schlecht.
  


  
    »O Scheiße!«, rief Dennis, nachdem er sich aufgerappelt hatte.
  


  
    Cody Roache, das Gesicht mit Erde verschmiert und die Brille schief auf der Nase, kreischte los, drehte sich um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren.
  


  
    Wendy starrte die Tote an, ihr Gesicht war weiß wie ein Laken, aber ihr Verstand funktionierte genauso gut wie immer. Sie drehte sich zu Dennis und sagte: »Du musst deinen Dad rufen.«
  


  
    Dennis achtete nicht auf sie. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder, um die Tote besser betrachten zu können. »Ist sie wirklich tot?«
  


  
    »Fass sie nicht an!«, stieß Tommy hervor, als Dennis einen seiner dicken Finger nach dem Gesicht der Frau ausstreckte.
  


  
    In seinem ganzen Leben hatte er erst ein Mal einen toten Menschen gesehen - seine Großmutter väterlicherseits -, und die hatte in einem Sarg gelegen. Aber er wusste, dass sie die Frau nicht anfassen durften. Es war respektlos. So etwas tat man nicht.
  


  
    »Was ist, wenn sie bloß schläft?«, fragte Dennis. »Was ist, wenn man sie lebendig begraben hat und sie bewusstlos ist?«
  


  
    Er versuchte, eines der Augenlider der Frau nach oben zu schieben, aber es ging nicht. Er schien seinen Blick nicht von ihrem Gesicht wenden zu können.
  


  
    Tommy hatte den Eindruck, als hätte jemand an dem Grab gebuddelt. Eine Hand der Frau ragte aus der Erde, als hätte sie sie hilfesuchend ausgestreckt. Die Hand war zerfleischt, vielleicht hatte ein Tier ihre Finger angenagt, daran herumzerrt und die Knochen freigelegt.
  


  
    Er war direkt auf eine tote Frau gefallen. In seinem Kopf drehte sich alles. Es war ein Gefühl, als hätte jemand einen Kübel kaltes Wasser über ihm ausgekippt.
  


  
    In dem Augenblick, in dem Dennis erneut die Hand ausstreckte, um die tote Frau zu berühren, kam aus dem Gebüsch gegenüber ein Hund und knurrte.
  


  
    Keiner von ihnen wagte es, sich zu bewegen. Der Hund sah böse aus. Er war weiß, mit einem großen schwarzen Fleck um eines der Glupschaugen und eines der kleinen Ohren. Der Hund kam näher. Die Kinder wichen zurück.
  


  
    »Er beschützt sie«, sagte Tommy.
  


  
    »Vielleicht hat er sie umgebracht«, sagte Dennis. »Vielleicht hat er sie umgebracht und wie einen Knochen verbuddelt, und jetzt ist er wiedergekommen, um sie zu fressen.«
  


  
    Er sagte das in einem Ton, als hoffte er das und könnte es kaum erwarten, die nächste grausige Szene zu sehen.
  


  
    Genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war, machte der Hund kehrt und verschwand wieder zwischen den Büschen.
  


  
    Im nächsten Augenblick erschien ein Mann in der Uniform eines Deputys am Rand der Böschung, die die Kinder hinuntergestürzt waren. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt, und seine Augen lagen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille, und wie er so auf sie herunterblickte, sah er aus wie ein Riese. Es war Dennis Farmans Vater.
  


  
    

  


  
    Tommy hielt sich von den Deputys fern, die den Bereich um das flache Grab mit gelbem Absperrband gesichert hatten. Er hätte schon längst zu Hause sein sollen. Seine Mutter würde furchtbar böse auf ihn sein. Um fünf hatte er Klavierunterricht. Aber irgendwie konnte er sich einfach nicht dazu aufraffen zu gehen, und außerdem durfte er das ja vielleicht auch gar nicht.
  


  
    Die Dämmerung senkte sich über die Bäume. Irgendwo lief hier ein gefährlicher Hund herum und vielleicht sogar ein Mörder. Er wollte nicht mehr zu Fuß nach Hause gehen.
  


  
    Die Erwachsenen auf der anderen Seite des Absperrbands schenkten Wendy und ihm keine Beachtung. Dennis lungerte direkt an der Absperrung herum, um so viel wie möglich von dem mitzubekommen, was die Deputys taten.
  


  
    Cody war den ganzen Weg bis zur Straße gerannt und wäre beinahe vor den Streifenwagen von Dennis’ Vater gelaufen. Tommy hatte die Deputys darüber reden hören. Mr Farman hatte sich schnurstracks zum Fundort der Leiche begeben, aber Cody war nicht zurückgekommen.
  


  
    »Ich wüsste gern, wer sie ist«, sagte Wendy leise. Sie saß auf dem Stumpf eines im letzten Sommer gefällten Baums. »Und wie sie gestorben ist.«
  


  
    »Jemand hat sie umgebracht!«, sagte Tommy.
  


  
    »Ich will jetzt lieber nach Hause«, sagte Wendy. »Du nicht?«
  


  
    Tommy gab keine Antwort. Er hatte das Gefühl, sich im Inneren einer Blase zu befinden, und sobald er sich bewegte, würde die Blase platzen, und alle möglichen Gefühle würden wie eine Welle über ihn hinwegspülen und ihn ertränken.
  


  
    Inzwischen hatte sich auch ein Grüppchen Schaulustiger im Park eingefunden. Sie standen oben an der Böschung - Jugendliche, ein Postbote, einer der Hausmeister aus der Schule.
  


  
    Während er noch die Leute musterte, tauchte plötzlich Miss Navarre auf. Sie entdeckte Wendy und ihn und kam zu ihnen.
  


  
    »Alles in Ordnung mit euch beiden?«, fragte sie.
  


  
    »Tommy ist auf eine tote Frau gefallen!«, sagte Wendy.
  


  
    Tommy sagte nichts. Er hatte am ganzen Leib zu zittern begonnen. Ihm stand das Gesicht der toten Frau vor Augen - das Blut, der Riss in der Wange, die Ameisen, die auf ihrem Gesicht herumkrabbelten.
  


  
    »Ein Deputy ist in die Schule gekommen und hat gesagt, dass etwas passiert ist«, erklärte Miss Navarre und warf einen Blick zu der Stelle, an der die tote Frau lag. Dann wandte sie sich Tommy zu, strich ihm über die Stirn und entfernte einige 
     welke Blätter aus seinen Haaren. »Du bist ganz blass, Tommy. Du solltest dich setzen.«
  


  
    Gehorsam setzte er sich neben Wendy auf den Baumstumpf. Miss Navarre war mindestens so bleich wie sie, aber auf dem Stumpf war kein Platz mehr.
  


  
    »Erzählt mir, was passiert ist«, sagte sie.
  


  
    Die Geschichte sprudelte nur so aus Wendy heraus. Als sie zu der Stelle kam, wie Tommy auf das Grab gefallen war, schloss Miss Navarre die Augen und sagte: »Mein Gott.«
  


  
    Sie beugte sich zu Tommy herunter und sah ihm in die Augen. »Geht’s dir gut?«
  


  
    Tommy nickte kaum merklich. »Ja.«
  


  
    Seine Stimme klang, als käme sie von weither.
  


  
    »Wartet hier«, sagte Miss Navarre. »Ich frage die Deputys, ob ich euch nach Hause bringen kann.«
  


  
    Sie ging hinüber zu dem zwischen den Bäumen gespannten Absperrband und versuchte, die Aufmerksamkeit von Dennis Farmans Vater auf sich zu lenken, der hier das Sagen zu haben schien.
  


  
    Die beiden wechselten ein paar Worte. Miss Navarre deutete auf Dennis. Farmans Vater schüttelte den Kopf. Sie stritten miteinander. Tommy erkannte es an der Art, wie sie dastanden - Miss Navarre die Hände in die Hüften gestemmt, Mr Farman mit vorgestreckter Brust und auf sie herabblickend. Schließlich hob Miss Navarre eine Hand und beendete die Diskussion.
  


  
    Verärgert kehrte sie zu ihnen zurück, auch wenn sie sich Mühe gab, es zu verbergen. Tommy spürte ihren Zorn, als würde sie eisiger Lufthauch umwehen.
  


  
    »Kommt«, sagte sie und streckte die Hände nach ihnen aus. »Ich bringe euch nach Hause.«
  


  
    Mit seinen zehn Jahren betrachtete sich Tommy normalerweise als zu groß, um sich von einem Erwachsenen an 
     die Hand nehmen zu lassen. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann seine Mutter ihn das letzte Mal an die Hand genommen hatte. Im Kindergarten vielleicht. Aber im Augenblick kam er sich nicht besonders groß vor, und er nahm Miss Navarres Hand und hielt sich daran fest, als sie Wendy und ihn von diesem schrecklichen Ort wegführte. Aber das Bild nahm Tommy mit, es hatte sich ihm eingebrannt, und bei dem Gedanken, dass er es vielleicht nie wieder loswerden würde, wurde ihm ganz schlecht.
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    Anne Navarre spürte, wie sie innerlich zitterte, als sie sich von Frank Farman und dem Grab mit der Leiche abwandte, über das ihre Schüler gestolpert waren - zum einen zitterte sie vor Entsetzen darüber, was sie gerade gesehen hatte, zum anderen vor Zorn auf Frank Farman. Er war zu beschäftigt, um mit ihr zu sprechen. Um seinen Sohn würde er sich kümmern, sobald er die Zeit dazu fand - als glaubte er, es wäre egal, wenn er seinen Sohn bei der Exhumierung einer Leiche zusehen ließ. Arschloch.
  


  
    Sie kannte Farman von einem Elternabend her. Er gehörte zu den Männern, die nichts außer der eigenen Meinung gelten ließen, und hätte eher bis zu seinem letzten Atemzug darauf beharrt, die Sonne gehe im Westen auf, als einer Frau recht zu geben.
  


  
    Wie ihr Vater.
  


  
    Im Augenblick konnte sie der Ursache für ihr Zittern jedoch nicht weiter auf den Grund gehen: Sie hatte ein Mordopfer gesehen - eine Frau, die umgebracht und verscharrt worden war wie irgendwelcher Müll -, und sie wusste, dass ihre Schüler das Gleiche gesehen hatten.
  


  
    Sie brachte Wendy und Tommy zurück zur Schule, wo sie sie ins Lehrerzimmer setzte und ihre Eltern anrief.
  


  
    Anne erzählte Wendys Mutter nur das Nötigste. Sie sagte lediglich, es habe im Park einen Zwischenfall gegeben und sie würde Wendy nach Hause bringen.
  


  
    Bei den Cranes meldete sich ein Anrufbeantworter. Sie hinterließ die gleiche Nachricht, ohne auf Einzelheiten einzugehen.
  


  
    Während der Fahrt blieben die Kinder still. Sie wusste nicht, was sie zu ihnen sagen sollte. Das alles wieder gut werden würde? Ihr Leben hatte gerade einen tiefen Einschnitt erfahren. So viel stand fest. Noch auf Jahre hinaus würden sie in ihren Träumen das Gesicht einer toten Frau sehen.
  


  
    Anne durchforstete ihr Gedächtnis nach irgendwelchen Ratschlägen. Von ihrem Studium der Kinderpsychologie schien nicht viel hängen geblieben zu sein. Sie hatte ihre Diplomarbeit nie fertig geschrieben, hatte nie in einer Klinik oder Praxis gearbeitet. Für eine Situation wie diese fehlte ihr der Hintergrund. Fünf Jahre Unterricht in der fünften Klasse hatten sie auf so etwas nicht vorbereitet.
  


  
    Vielleicht hätte sie versuchen sollen, sie zum Sprechen zu bringen, damit sie ihre Gefühle herausließen. Vielleicht hatte sie zu viel damit zu tun, sich nicht von ihren eigenen Gefühlen überwältigen zu lassen.
  


  
    Sara Morgan wartete vor der Haustür, als Anne in die Einfahrt bog. Wendys Mutter war eine große und durchtrainierte erwachsene Version ihrer Tochter mit kornblumenblauen Augen und einer dichten blonden Mähne. Sie trug ein blaues T-Shirt und eine ausgeblichene Jeans-Latzhose mit aufgerollten Beinen, unter denen weiße Socken mit Spitzenrand zu sehen waren. In ihren Augen standen Tränen, und sie wirkte verstört.
  


  
    »O Gott«, sagte sie, als Anne und Wendy ausstiegen. 
     »Mein Nachbar hat mir erzählt, dass im Park jemand ermordet wurde. Er ist fünfundachtzig und sitzt im Rollstuhl und hört den ganzen Tag Polizeifunk«, plapperte sie drauflos. »War Wendy dort? Hat sie gesehen, was passiert ist? Wendy!«
  


  
    Sie kniete sich hin, und Wendy lief zu ihr und ließ sich in den Arm nehmen.
  


  
    »Geht’s dir gut, Schätzchen?« Sie suchte das Gesicht ihrer Tochter nach irgendwelchen Verletzungen ab.
  


  
    »Wir sind gerannt, und dann sind wir einen Abhang runtergefallen und dann - und dann …« Wendy rang nach Luft. »Tommy ist direkt auf sie draufgefallen! Er ist direkt auf eine tote Frau draufgefallen! Es war so gruselig!«
  


  
    »O Gott!«
  


  
    »Und Dennis hat dauernd versucht, sie anzufassen. Er ist so ekelhaft!«
  


  
    Sara blickte zu Anne hoch. »Wer war sie? Wie wurde sie … Wurde sie erschossen - oder was?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Anne. »Es wird sicher eine Weile dauern, bis Einzelheiten bekannt gegeben werden.«
  


  
    »Und dann war da so ein Hund«, fuhr Wendy fort. »Er sah richtig wild aus. Und er hat uns angeknurrt, und Dennis hat gesagt, dass vielleicht der Hund die Frau umgebracht hat …«
  


  
    »Ein Hund?«, sagte ihre Mutter. »Was für ein Hund? Hatte er Schaum vor dem Maul? Hast du ihn angefasst?«
  


  
    »Nein! Er ist weggelaufen.«
  


  
    »Er könnte Tollwut haben! Bist du sicher, dass du ihn nicht angefasst hast?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht angefasst!«, sagte Wendy mit Nachdruck.
  


  
    Sara Morgan strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah Anne an. »Was geschieht jetzt? Kommt die Polizei zu uns?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Anne. »Dennis Farmans Vater ist 
     Deputy. Er hat mir erlaubt, Wendy und Tommy nach Hause zu bringen. Vielleicht ruft später jemand aus dem Büro des Sheriffs an. Er hat jedenfalls nichts gesagt.«
  


  
    »Was für eine furchtbare Sache. Wir sind hierhergezogen, weil es hier keine Kriminalität gibt. Und kaum Verkehr und Smog. Ich habe mir nie Gedanken gemacht, wenn Wendy zu Fuß von der Schule nach Hause ging. Glauben Sie, der Hund könnte die Frau getötet haben?«
  


  
    »Das halte ich für nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Anne.
  


  
    Sara Morgan wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Falls du diesen Hund angefasst hast …«
  


  
    »Ich habe den Hund nicht angefasst!«, wiederholte Wendy ungeduldig.
  


  
    »Meinen Sie, sie braucht Hilfe?«, fragte Sara Anne. »Die Schwester der Exfrau des Onkels meines Mannes hat in Beverly Hills eine psychotherapeutische Praxis.«
  


  
    »Tun Sie, was Sie für das Beste halten.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich für das Beste halte«, gestand Sara. »Über so etwas steht nichts in den Ratgebern für Eltern.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Anne, »darüber steht auch nichts in den Ratgebern für Kinder.«
  


  
    »Nein. Mein Gott, ich selbst habe noch nie eine Leiche gesehen. Wenn ich zu einer Beerdigung muss, schaue ich nie in den Sarg. Allein die Vorstellung jagt mir eine Heidenangst ein.«
  


  
    »Ich sollte Tommy jetzt nach Hause fahren«, sagte Anne. »Ich habe seine Mutter telefonisch nicht erreicht.«
  


  
    »Ich kann Peter in der Praxis anrufen«, bot Sara an. »Er ist unser Zahnarzt. Er und mein Mann spielen Golf miteinander.«
  


  
    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Und danke, dass Sie Wendy nach Hause gebracht haben.«
  


  
    Anne stieg wieder in ihr Auto und warf einen Blick auf den Rücksitz, wo Tommy saß und auf seine Hände im Schoß starrte.
  


  
    »Meinst du, dass deine Mutter inzwischen zu Hause ist, Tommy?«
  


  
    Er sah auf seine Uhr. »Ja.«
  


  
    »Sie macht sich bestimmt schon Sorgen um dich.«
  


  
    »Ich hätte jetzt eigentlich Klavierunterricht«, sagte er mit ängstlicher Miene. »Vielleicht sollten wir besser dorthin fahren.«
  


  
    »Ich glaube, dein Klavierlehrer wird dich entschuldigen, wenn er hört, was du erlebt hast.«
  


  
    Der Junge gab keine Antwort.
  


  
    »Willst du darüber reden, was passiert ist?«, fragte Anne, als sie losfuhren.
  


  
    »Nein, lieber nicht.«
  


  
    Warum sollte er auch mit ihr darüber reden, was er empfand? Sie war erst seit zwei Monaten seine Lehrerin. Ihren bisherigen Beobachtungen nach zu urteilen, war Tommy ein sehr zurückhaltendes Kind. Er war intelligent, tat jedoch nichts, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er schien im Gegenteil eher alles zu tun, um sich unsichtbar zu machen.
  


  
    Anne fragte sich, warum. Sie hatte seine Eltern beim Elternabend kennengelernt. Sein Vater, der Zahnarzt, war charmant und aufgeschlossen. Die Mutter wirkte ein bisschen angespannt, schien aber ganz nett zu sein. Sie war stolz auf die Intelligenz und den Fleiß ihres Sohnes. Sie war Immobilienmaklerin und saß in den Komitees verschiedener Wohltätigkeitsvereine. Die Cranes waren die typische amerikanische Yuppie-Familie.
  


  
    Sie wohnten vier Straßen von den Morgans entfernt in einem hübschen zweistöckigen, weiß verputzten Haus im 
     spanischen Kolonialstil mit einem wunderschön angelegten Garten und einer großen ausladenden Eiche auf einer Seite. In der Dämmerung leuchteten die Fenster auf der Vorderseite und die Lampen neben dem Weg zum Haus einladend.
  


  
    Durch eines der Fenster sah Anne Janet Crane in einem fuchsiafarbenen Kostüm nervös auf und ab gehen und in ein schnurloses Telefon sprechen.
  


  
    Tommy stieg aus und blieb neben dem Auto stehen. Anne streckte ihm die Hand entgegen. Er umklammerte sie ein bisschen zu fest, während sie nebeneinander den Weg entlanggingen.
  


  
    Noch bevor sie die Eingangsstufen erreicht hatten, wurde die Haustür geöffnet. Janet Crane starrte ihren Sohn mit weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, herrschte sie Tommy an. »Ich habe dich wie verrückt gesucht! Du wusstest doch, dass du Klavierunterricht hast …«
  


  
    »Mrs Crane …«, setzte Anne an.
  


  
    »Glaubst du vielleicht, Mr England hat seine Zeit gestohlen? Oder ich meine?«
  


  
    »Mrs Crane«, sagte Anne mit mehr Nachdruck. »Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?«
  


  
    Janet Crane sah sie an, als wäre sie soeben aus dem Boden gewachsen. »Nachricht? Was denn für eine Nachricht? Ich habe den Anrufbeantworter nicht abgehört. Ich habe versucht, meinen Sohn zu finden.«
  


  
    »Könnten wir bitte ins Haus gehen?«, sagte Anne.
  


  
    Tommys Mutter holte tief Luft und beruhigte sich ein wenig. »Natürlich. Entschuldigen Sie. Bitte treten Sie ein, Miss Navarre.«
  


  
    Tommy ließ Annes Hand nicht los, als sie die Diele betraten. Sein Blick war auf die Terrakottafliesen gerichtet. Keine 
     liebevolle Umarmung von Mom. Keine Frage nach seinem Wohlergehen. Nur die Sorge um den Klavierlehrer.
  


  
    Anne beugte sich zu ihm hinunter. »Tommy, vielleicht gehst du inzwischen dein Gesicht und deine Hände waschen, während ich mit deiner Mutter rede?«
  


  
    Er verschwand in einem Badezimmer, das mit grellbunten Papageien auf gelbem Grund tapeziert war.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Janet Crane. »Ich war vor Sorge außer mir. Es sieht Tommy gar nicht ähnlich, den Klavierunterricht zu versäumen. Er ist immer sehr pünktlich.«
  


  
    Anne war sich sicher, dass das auch auf seine Mutter zutraf. Pünktlich, korrekt in ihrem fuchsiafarbenen Kostüm mit den großen Schulterpolstern und dem kleinen Schößchen. Ihre dunklen Haare waren zu einem Bob geschnitten und wurden mit viel Haarspray in Form gehalten. Unwillkürlich drängte sich Anne der Begriff »zickig« auf. Die beim Elternabend zur Schau getragene freundliche Maske hatte ein paar Risse bekommen durch den Stress … weil ihr Sohn eine Klavierstunde versäumt hatte.
  


  
    Anne berichtete ihr, was vorgefallen war, dass die Kinder im Park eine Leiche gefunden hatten, dass Tommy buchstäblich auf das Grab gestürzt war.
  


  
    Erneut riss Janet Crane die Augen auf. »Du lieber Gott!«
  


  
    Die Absätze ihrer pinkfarbenen Pumps klapperten auf den Fliesen, als sie sich abrupt umdrehte und ins Wohnzimmer ging, das aussah, als wäre es einem Einrichtungsmagazin entsprungen. Sie ließ sich auf die Kante des Sofas sinken. Ihr Blick schoss durch den Raum, als hielte sie Ausschau nach Hilfe.
  


  
    »Ich denke, Tommy steht unter Schock«, sagte Anne. »Er hat kaum etwas gesagt, seit es passiert ist.«
  


  
    »Also … also, ich weiß gar nicht, was ich tun soll«, erklärte seine Mutter. »Soll ich einen Arzt rufen?«
  


  
    »Körperlich scheint ihm nichts zu fehlen, aber vielleicht wäre es gut, wenn er therapeutische Hilfe erhält.«
  


  
    »Warum hat mich denn niemand angerufen?«, fragte Janet Crane, um sich über irgendetwas empören zu können. Zorn lag ihr offenbar mehr als mütterliche Sorge. »Warum hat Ihr Rektor nicht angerufen? Warum ist er nicht hier?«
  


  
    »Mr Garnett war heute nicht in der Schule.«
  


  
    Tommy erschien in der Tür. Sein Gesicht und seine Arme waren sauber, und man konnte die Schrammen und Kratzer sehen, die er bei dem Sturz davongetragen hatte. Er hatte seine braunen Haare nass gemacht und so ordentlich gekämmt, wie es bei den Wirbeln ging. Seine Kleidung war jedoch schmutzig, und seine Jeans hatte an einem Knie einen Riss. Anne fragte sich, ob er sich damit auf das Sofa setzen durfte.
  


  
    »Tommy«, sagte seine Mutter und ging auf ihn zu. »Es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung, was passiert ist.«
  


  
    Anne beobachtete, wie sie ihren Sohn zögernd berührte, als hätte sie Angst, sie könnte sich etwas bei ihm holen, während sie seine Verletzungen untersuchte.
  


  
    Durch das Fenster sah Ann einen schnittigen dunklen Jaguar neben ihrem kleinen roten Volkswagen in der Einfahrt halten. Peter Crane stieg aus und kam auf das Haus zu.
  


  
    Er war ein attraktiver Mann von mittlerer Statur, schlank und gut gekleidet mit seiner schwarzen Hose, dem Hemd und der Krawatte. Mit einem fröhlichen Hallo trat er durch die Tür.
  


  
    Sara Morgan hatte ihn in der Praxis nicht erreicht, schoss es Anne durch den Kopf.
  


  
    Tommy wandte sich abrupt von seiner Mutter ab, lief zu seinem Vater und schlang ihm die Arme um die Taille. Peter Crane schien leicht verwirrt. Seine Frau ging in die Diele und berichtete ihm, was passiert war.
  


  
    Anne sah, wie die Verwirrung auf seinem Gesicht Entsetzen wich.
  


  
    »Es war ein schrecklicher Anblick«, sagte sie und trat zu den Cranes.
  


  
    »Miss Navarre hat Tommy nach Hause gebracht«, sagte Janet Crane.
  


  
    »Sie waren auch dort?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin sofort, nachdem ich gehört hatte, was passiert war, in den Park gegangen.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte er.
  


  
    »Ich rufe Mr England an«, sagte seine Frau. »Um ihm zu erklären, warum Tommy heute nicht zum Klavierunterricht erschienen ist.«
  


  
    Sie drehte sich um und verschwand mit klappernden Absätzen im Haus.
  


  
    »So etwas passiert hier doch nicht«, sagte er.
  


  
    Anne war in Oak Knoll, einem hübschen Städtchen mit zwanzigtausend Einwohnern (während des Semesters dreiundzwanzigtausend), geboren und aufgewachsen. Es lag etwa zwei Autostunden von Los Angeles entfernt und zog vor allem die gehobene Mittelschicht an. Es konnte ein namhaftes Privatcollege vorweisen, und infolgedessen bestand die Bevölkerung überwiegend aus gut ausgebildeten Berufstätigen, Wissenschaftlern und Künstlern. Die Kriminalität beschränkte sich auf ein paar unbedeutende Fälle von Drogenhandel, kleine Diebstähle und Sachbeschädigung, aber keine Morde, keine im Park begrabenen Frauenleichen.
  


  
    »Weiß man schon, wer die Frau ist? Weiß man, was passiert ist?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Anne. »Ich bin selbst noch ganz durcheinander.«
  


  
    Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Nun ja, auf jeden Fall 
     vielen Dank, dass Sie Tommy nach Hause gebracht haben, Miss Navarre. Wir wissen Ihre Fürsorge zu schätzen.«
  


  
    »Wenn ich irgendetwas tun kann, rufen Sie mich bitte an«, sagte Anne. »Meine Nummer haben Sie ja.«
  


  
    Sie beugte sich zu Tommy hinunter. »Das gilt auch für dich, Tommy. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du darüber reden willst, was passiert ist. Versuch, heute Nacht ein bisschen zu schlafen.«
  


  
    Das Allheilmittel ihrer Mutter: Schlaf. Ein schlimmer Tag in der Schule? Schlaf ein bisschen. Dein Freund hat dich abserviert? Schlaf ein bisschen. Du stirbst an Krebs? Schlaf ein bisschen.
  


  
    Soweit es Anne betraf, hatte Schlaf nie irgendein Problem in ihrem Leben gelöst. Es war nichts weiter als eine Floskel, wenn man nicht wusste, was man sonst sagen sollte. Schlaf war etwas, das man suchte, wenn Bewusstlosigkeit das Beste war, was einem blieb.
  


  
    Als sie in ihr Auto stieg und sich auf den Nachhauseweg machte, hoffte sie, dass Tommy mit diesem Rezept mehr Glück haben würde als sie bisher.
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    »Das ist das dritte Opfer in zwei Jahren.«
  


  
    »Das zweite.«
  


  
    »In unserem Zuständigkeitsbereich. Eines der Opfer wurde im Nachbarcounty gefunden, aber es war derselbe Täter. Derselbe Modus Operandi, dieselbe Signatur.«
  


  
    »Signatur?«, sagte Frank Farman. »Wo soll denn da eine Signatur sein? Vielleicht hat er ja auch gleich noch seine Adresse und Telefonnummer hinterlassen.«
  


  
    Detective Tony Mendez presste die Zähne aufeinander. 
     Chief Deputy Farman war noch einer von der alten Garde und voller Ressentiments gegen ihn, weil er eines der neuen Gesichter der Polizei war - jung, Collegeabsolvent, einer Minderheit angehörend und wild darauf, sämtliche neuen Techniken zu nutzen, die die Zukunft versprach.
  


  
    »Warum ziehen wir nicht eine Kristallkugel zu Rate?«, schlug Farman vor. »Damit ersparen wir uns eine Menge Laufarbeit.«
  


  
    »Es reicht, Frank.«
  


  
    Cal Dixon, dreiundfünfzig, durchtrainiert, grauhaarig, mit frisch gestärkter und gebügelter Uniform, war jetzt seit drei Jahren County Sheriff. Bevor er nach Norden in das friedliche Oak Knoll gezogen war, hatte er viele Jahre im Sheriff’s Department von L. A. County gearbeitet. Seine Kandidatur für das hiesige Amt hatte er mit dem Versprechen von Fortschritt und Veränderung angetreten. Tony Mendez war ein lebender Beweis für die Umsetzung dieses Versprechens.
  


  
    Mendez war sechsunddreißig, intelligent, engagiert und ehrgeizig. Er hatte sofort zugegriffen, als man ihm die Chance zum Besuch der National Academy des FBI bot, einem elfwöchigen Fortbildungsprogramm für langjährige und qualifizierte Mitarbeiter von Polizeibehörden, und zwar nicht nur aus den Vereinigten Staaten, sondern aus der ganzen Welt. Die in den Kursen behandelten Themen reichten von Sexualstraftaten über die Verhandlungen bei Geiselnahmen bis hin zu Kriminalpsychologie. Die Absolventen konnten danach nicht nur eine höhere Qualifikation vorweisen, sie hatten auch nützliche Kontakte gesammelt.
  


  
    Dixon hatte Mendez als Investition betrachtet, die sich für seine Abteilung in mehr als einer Hinsicht auszahlen würde, und Mendez bewies nur zu gern, dass er damit richtiggelegen hatte.
  


  
    »Modus Operandi bedeutet seine Vorgehensweise«, sagte 
     Mendez. »Die Signatur ist wie ein Namenskürzel, etwas, das nur mit ihm selbst zu tun hat.«
  


  
    Er deutete auf den Kopf der toten Frau, um die herum Deputys und Tatortermittler nach möglichen Beweisstücken suchten. »Augen zugeklebt. Mund zugeklebt. Erinnert mich an diese drei Affen, nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Das wäre nicht nötig gewesen, wenn es ihm nur darum ging, sie umzubringen. Es macht ihn an.«
  


  
    »Das ist ja alles ungeheuer interessant«, sagte Farman. »Aber wie hilft es uns dabei, den Knaben zu schnappen?«
  


  
    Er meinte das nicht einmal sarkastisch. Mendez wusste, dass nach wie vor viele Polizisten Zweifel an der Nützlichkeit der operativen Fallanalyse hatten. Mendez hatte jedoch genug Morde untersucht, um das anders zu sehen.
  


  
    Sie standen im Oakwoods Park. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Die Oktoberluft war herbstlich frisch. Der Bereich um das flache Grab herum wurde von tragbaren Arbeitslampen in gleißendes Licht getaucht. Es ließ die Szenerie noch surrealer und makabrer erscheinen.
  


  
    Die Leiche hatte nicht sehr lange hier gelegen. Höchstens einen Tag. Sonst hätten ihr Tiere und Insekten stärker zugesetzt. Wären nicht die klaffende Wunde an der Wange und die über ihr Gesicht krabbelnden Ameisen gewesen, hätte man meinen können, dass die junge Frau friedlich schlief - was zweifellos ganz und gar nicht den Umständen entsprach, unter denen sie den Tod gefunden hatte, dachte Mendez.
  


  
    Seiner Überzeugung nach würden sie feststellen, dass sie stranguliert, gefoltert und sexuell missbraucht worden war. So wie die beiden Opfer vor ihr.
  


  
    Er hatte vor achtzehn Monaten den ersten Mordfall bearbeitet - Julie Paulsen -, ohne ihn lösen zu können. Das Opfer war mit zugeklebten Augen und zugeklebtem Mund auf 
     einem Campingplatz acht Kilometer außerhalb der Stadt gefunden worden. An ihren Handgelenken und Fußknöcheln hatten sie mehrere Fesselungsspuren gefunden, einige davon älter als die anderen, ein Hinweis darauf, dass sie über einen gewissen Zeitraum gefangen gehalten worden war.
  


  
    Neun Monate später hatte er mit den Detectives im Nachbarcounty gesprochen, als man dort eine Frauenleiche gefunden hatte. Er hatte sich die Fotos angesehen - sie war längere Zeit Wind und Wetter ausgesetzt gewesen, bevor Wanderer sie in der Nähe eines häufig begangenen Wanderwegs entdeckt hatten. Vom Mund und dem einen Auge war mehr oder weniger nichts mehr übrig gewesen. Das andere Auge war zugeklebt. Das Zungenbein war gebrochen, was auf Erwürgen hindeutete.
  


  
    »Von den beiden anderen war keine begraben«, sagte Dixon. »Geschweige denn so zur Schau gestellt wie die hier.«
  


  
    Der Kopf des Opfers befand sich vollständig über der Erde und ruhte auf einem Stein von der Größe eines Brotlaibs. Sorgfältig arrangiert um der größtmöglichen Schockwirkung willen. Das war ein neuer Aspekt: Die Leiche war in einem stark frequentierten öffentlichen Park zurückgelassen worden, abseits der Hauptwege, aber an einer Stelle, an der man sie finden musste.
  


  
    »Damit ist er ein ziemliches Risiko eingegangen«, sagte Mendez. »Vielleicht sucht er Aufmerksamkeit. Ich schätze mal, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun.«
  


  
    Dixon trat einen Schritt auf ihn zu und runzelte die Stirn. »So etwas will ich außerhalb meines Büros nicht noch einmal aus Ihrem Mund hören.«
  


  
    »Aber mit diesem Opfer hier sind es drei. Ich kann Kontakt mit Quantico aufnehmen.«
  


  
    »Ja, das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Farman. »Dass hier irgend so ein Typ vom FBI herumstolziert wie ein 
     Gockel auf dem Hühnerhof. Wen, zum Teufel, interessiert es, ob der Kerl mit zehn Jahren noch ein Bettnässer war? Wozu soll das gut sein? Die schicken irgendeinen karrieregeilen Streber her, der scharf darauf ist, im Fernsehen aufzutreten und der Welt zu erklären, dass er ein Genie ist und wir ein Haufen vertrottelter Kleinstädter.«
  


  
    Dixon warf einen Blick zu den Schaulustigen, die noch immer auf der anderen Seite der Absperrung standen. »Ich möchte kein Wort mehr darüber hören, dass dieser Mord in Verbindung mit irgendeinem anderen stehen könnte. Kein Wort darüber, dass Augen und Mund des Opfers zugeklebt waren. Niemand spricht die Buchstaben F-B-I aus.«
  


  
    Mendez spürte ein »Aber« in seinem Hals stecken wie einen Hühnerknochen.
  


  
    »Ich schicke die Leiche ins L. A. County«, erklärte Dixon, die blauen Augen mit grimmigem Blick auf das Opfer gerichtet. »Die Leiche soll sich einer ansehen, der sich nicht tagsüber als Bestattungsunternehmer betätigt.«
  


  
    »Bei denen da unten stapeln sich die Leichen«, sagte Farman.
  


  
    »Ich werde mit ein paar Leuten reden und dafür sorgen, dass sie unsere vorrangig behandeln.«
  


  
    »Sheriff, wenn dieser Täter drei Frauen umgebracht hat, dann bringt er auch vier, fünf oder sechs um«, sagte Mendez, um einen ruhigen Ton bemüht. »Wie viele Frauen hat Bundy umgebracht? Dreißig Morde hat er gestanden. Es besteht die Vermutung, dass die Zahl näher bei hundert liegt. Müssen denn erst noch ein paar Frauen sterben, bevor wir…«
  


  
    »Gehen Sie mir bloß nicht auf die Nerven, Detective«, sagte Dixon warnend. »Erst mal müssen wir rausfinden, wer diese junge Frau war. Sie war die Tochter von jemandem.«
  


  
    Mendez schwieg und dachte über diese Bemerkung nach. Irgendwo vermissten heute Abend Eltern ihre Tochter. Und 
     selbst wenn ihnen klar wurde, dass sie verschwunden war, klammerten sie sich bestimmt an die Hoffnung, dass man sie lebend fand. Sie würden unter der Ungewissheit leiden. In einem Tag oder in zwei Tagen oder in zehn - wenn man diese Leiche identifiziert und ihr einen Namen gegeben hatte - würde ihre Hoffnung in Verzweiflung umschlagen. Die Ungewissheit wäre vorbei, und an ihre Stelle träte die grauenvolle Erkenntnis, dass sie ihnen genommen worden war, brutal und gewissenlos.
  


  
    Und derjenige, der das getan hatte, war immer noch da draußen und hielt vermutlich Ausschau nach seinem nächsten Opfer.
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    »Warum schalten wir nicht um? Du weißt doch genau, dass ich die Zehnuhrnachrichten nicht ausstehen kann. Die einzigen Leute, die der Meinung sind, dass man um zehn die Nachrichten ansehen sollte, wohnen in Kansas und müssen um halb elf im Bett sein, damit sie am nächsten Tag im Morgengrauen aufstehen und dem Mais beim Wachsen zusehen können.«
  


  
    Anne schenkte dem Genörgel ihres Vaters keine Beachtung und stellte statt einer Antwort mit der Fernbedienung die Lautstärke höher. Die Nachrichten wurden von einem lokalen Sender ausgestrahlt, die Reporter kamen frisch vom College, die Nachrichtensprecherin war gerade als untherapierbar aus der Betty Ford Clinic entlassen worden. Der Aufmacher war die Leiche im Park.
  


  
    Die Brille des Reporters saß schief, und sein Sportjackett war ein paar Nummern zu weit, als hätte er es sich von seinem großen Bruder geliehen.
  


  
    Er stand neben dem Schild mit der Aufschrift »Oakwoods Park« und kniff zum Schutz vor dem blendenden Licht der ungünstig aufgestellten Scheinwerfer die Augen zusammen. Für einen Jungen, der normalerweise über die Sitzungen des Stadtrats und des Schulaufsichtsrats berichtete, war das zweifellos seine bislang größte Story.
  


  
    »Heute Nachmittag haben Kinder beim Spielen im Oakwoods Park die Leiche einer toten Frau gefunden.«
  


  
    Annes Vater, seines Zeichens emeritierter Englischprofessor, stöhnte auf, als hätte er eine Ohrfeige bekommen.
  


  
    »Schwachkopf!«, rief er. »Hätten sie vielleicht auch die Leiche einer lebenden Frau finden können? Idiot!«
  


  
    »Sei still«, zischte Anne. »Tautologien sind in einem Mordfall nun wirklich ein minderschweres Problem.«
  


  
    »Von einem Mord hat niemand was gesagt.«
  


  
    »Es war Mord.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Ich weiß es eben.« Sie stellte die Lautstärke noch ein bisschen höher.
  


  
    »Das Opfer konnte noch nicht identifiziert werden. Auch die Todesursache ist unbekannt bislang.«
  


  
    »Bislang unbekannt!«
  


  
    »Ich bring dich um«, sagte Anne.
  


  
    »Prima«, erwiderte ihr Vater. »Dann kann dieser Esel berichten, dass man meine tote Leiche hat ermordet aufgefunden.«
  


  
    »Dass es jemals dazu kommt, wäre wohl zu viel vom Glück verlangt«, murmelte Anne vor sich hin. Sie stellte den Ton noch lauter, als Sheriff Cal Dixon vortrat, um eine Erklärung abzugeben.
  


  
    Dixon zählte die Fakten auf. Bei dem Opfer handelte es sich um eine Frau zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig. Weder bei der Leiche noch in ihrer unmittelbaren Umgebung 
     hatte man einen Ausweis oder etwas Ähnliches gefunden. Er konnte keine Angaben dazu machen, wie lange sie schon tot war. Es war eine Autopsie veranlasst worden, und sobald die Ergebnisse vorlagen, könnte er vermutlich Näheres über die Todesursache sagen.
  


  
    Ja, es sehe so aus, als sei sie ermordet worden.
  


  
    Der Sheriff ging weg, um mit Frank Farman und einem attraktiven, mexikanisch aussehenden Mann in Baumwollhose und Sportjackett zu reden. Wahrscheinlich ein Detective, dachte Anne.
  


  
    Die Nachrichten wurden für die Werbung unterbrochen, und auf dem Bildschirm erschien ein Verkäufer, der mit der Stimmgewalt eines Marktschreiers Matratzen anpries. Hätte das Telefon nicht auf dem Sofatisch direkt neben ihr gestanden, hätte Anne es vermutlich gar nicht klingeln hören. Sie nahm ab und zuckte zusammen, als ihr eine Frau ins Ohr brüllte.
  


  
    »Ihr Fernseher ist zu laut! In der Nachbarschaft wohnen Leute, die schlafen wollen!«
  


  
    Anne schaltete den Ton aus. »Tut mir furchtbar leid, Mrs Iver. Mein Vater hört so schlecht, wissen Sie.«
  


  
    Ihr Vater funkelte sie wütend an und rief von seinem Sessel aus quer durchs Zimmer: »Entschuldigung, Judith! Wir haben uns den Bericht über diesen Mord angesehen. Du solltest deine Fenster schließen und verriegeln. Soll ich rüberkommen und mich auf deinem Grundstück umsehen?«
  


  
    Die Wahrscheinlichkeit, dass er mitten in der Nacht mit seinem Sauerstoffgerät im Schlepptau nach draußen schlurfte, um für die Sicherheit von Judith Iver zu sorgen, war in etwa so groß wie die, dass er zum Mond flog. Anne hielt den Hörer von ihrem Ohr weg.
  


  
    »Vielen Dank, Dick! Du bist immer so lieb!«, schrie Judith Iver. »Aber mein Neffe ist da.«
  


  
    »In Ordnung«, schrie ihr Vater zurück. »Gute Nacht, Judith!«
  


  
    »Ihr Neffe«, sagte er angewidert, als Anne auflegte. »Dieser Nichtsnutz. Eines Nachts wird er ihr die Kehle durchschneiden, während sie davon träumt, dass aus ihm noch mal was Großes wird, die dumme Kuh.«
  


  
    Die zwei Seiten von Dick Navarre: bei anderen Leuten der charmante, distinguierte alte Herr, zu Hause ein unangenehmer alter Nörgler. Professor Navarre und Mr Hyde. Aber wenn Anne ihn seinen Bekannten gegenüber so beschrieben hätte, dann hätte man sie garantiert für gestört gehalten.
  


  
    Sie stand auf und gab ihm die Fernbedienung.
  


  
    »Ich gehe ins Bett«, sagte sie, während sie zum Schutz vor der nächtlichen Kälte und Mrs Iver das Wohnzimmerfenster schloss. »Hast du deine Tabletten genommen?«
  


  
    Er sah sie nicht an. »Ich habe sie vorhin genommen.«
  


  
    »Ach wirklich? Auch die, auf deren Packung ›Vor dem Schlafengehen einnehmen‹ steht?«
  


  
    »Der menschliche Körper weiß nicht, wie spät es ist.«
  


  
    »Klar. Mir fällt’s im Moment nicht ein, an welcher Uni hast du gleich noch mal nebenbei Medizin studiert?«
  


  
    »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. Ich halte mich ständig über die aktuellen medizinischen Entwicklungen auf dem Laufenden.«
  


  
    Anne verdrehte die Augen und ging vom Wohnzimmer in die Küche, um ihm seine letzte Dosis Tabletten für heute zu bringen. Tabletten für sein Herz, seinen Blutdruck, Ödeme, Arthritis, seine Nieren, seine Arterien.
  


  
    Ich halte mich ständig über die aktuellen medizinischen Entwicklungen auf dem Laufenden. Was für ein Schwachsinn.
  


  
    Mit seinen neunundsiebzig Jahren verbrachte ihr Vater den Großteil seiner Zeit damit, mit seinen alten Golffreunden über Politik zu diskutieren. Wenn es dabei um Wanderarbeiter 
     gegangen wäre, hätte er behauptet, er halte sich über die aktuelle Einwanderungsgesetzgebung auf dem Laufenden.
  


  
    Anne hatte ihm seine Lügen noch nie abgekauft. Nicht mit fünf und auch nicht mit fünfundzwanzig Jahren. Sie hatte ihn immer als genau das gesehen, was er war - ein bösartiger, rücksichtsloser Egomane -, und er hatte es immer gewusst und ihr übel genommen.
  


  
    Sie liebten einander nicht. Sie mochten sich nicht einmal. Und sie taten auch gar nicht so, außer in der Öffentlichkeit - und auch dann nur widerwillig, soweit es Anne betraf. Dick, der begnadete Schauspieler, ließ jeden in der Stadt glauben, sie sei sein Augenstern.
  


  
    Auf die gleiche Weise hatte er ihre Mutter behandelt - in der Öffentlichkeit hatte er sie auf ein Podest gestellt, in den eigenen vier Wänden in den Staub getreten. Und betrogen hatte er sie auch noch. Aber aus Gründen, die Anne nie begriffen hatte, hatte ihre Mutter ihn bis zu ihrem Tod vor fünf Jahren und sieben Monaten geliebt.
  


  
    Mit sechsundvierzig Jahren hatte Marilyn Navarre ihren kurzen, qualvollen Kampf gegen den Bauchspeicheldrüsenkrebs verloren, weswegen Anne dem Schicksal immer noch gram war. Der Gesundheitszustand ihres Vaters verschlechterte sich von Jahr zu Jahr, dennoch hatte er einen Herzinfarkt, zwei Operationen am offenen Herzen und einen Schlaganfall überlebt. Er war im Koreakrieg verwundet worden, und 1979 hatte er ohne Kratzer einen Autounfall überstanden, bei dem mehrere Menschen ums Leben gekommen waren.
  


  
    Er litt an Herzkranzgefäßverengung und einem halben Dutzend anderer Krankheiten, die ihn eigentlich hätten umbringen müssen, aber er war schlichtweg zu boshaft, um zu sterben. Seine Frau, ein zur Erde herabgestiegener Engel und 
     beinahe dreißig Jahre jünger als er, hatte nach ihrer Diagnose nicht einmal mehr vier Monate gehabt.
  


  
    Manchmal war Anne deswegen fürchterlich wütend auf ihre Mutter. Wie jetzt auf dem Weg hinauf in ihr Zimmer.
  


  
    Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du mich mit ihm allein lassen? Ich brauche dich doch.
  


  
    Ihre Mutter war immer ihr wichtigster Gesprächspartner gewesen, die Stimme der Vernunft, ihre beste Freundin. In diesem Moment hätte sie Anne gesagt, dass sie sich egoistisch verhielt, aber wie jedem verlassenen Kind war Anne das egal. Ein bisschen Egoismus war das Mindeste, was ihr zustand.
  


  
    Dem letzten Wunsch ihrer sterbenden Mutter folgend, hatte sie ihr Studium abgebrochen und war nach Hause zurückgekehrt, um sich um ihren Vater zu kümmern. Statt zu promovieren und als Kinderpsychologin zu arbeiten, hatte sie eine Stelle als Lehrerin für die fünfte Klasse an der Grundschule von Oak Knoll angenommen.
  


  
    Und jetzt hatten drei ihrer Schüler ein Mordopfer gefunden.
  


  
    Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als sie ihre Nachttischlampe anknipste. Es hätten vier sein müssen.
  


  
    Wo immer Dennis Farman sich aufhielt, war Cody Roache nicht weit. In all dem Durcheinander und der Verwirrung über das, was geschehen war, hatte Anne überhaupt nicht an ihn gedacht. Jetzt überkamen sie Schuldgefühle. Der arme Cody, immer wurde er vergessen. Aber sie hatte ihn im Park nirgends gesehen. Vielleicht war er tatsächlich nicht dort gewesen. Vielleicht hatte ihn nach der Schule jemand nach Hause gefahren.
  


  
    Inzwischen lagen die Kinder bestimmt alle im Bett und sollten fest schlafen und träumen. Würden sie das Gesicht der Toten vor sich sehen, sobald sie die Augen schlossen?
  


  
    Anne trat ans Fenster und blickte hinaus in die Nacht zu den Lichtern, die hinter den Fenstern der Häuser brannten. Was würde sie sehen, wenn sie in das Haus der Farmans blicken könnte? Frank Farman war sicher zusammen mit dem Sheriff immer noch am Fundort der Leiche. Würde seine Frau Dennis zuhören, wenn er ihr aufgeregt erzählte, was er heute erlebt hatte?
  


  
    Sharon Farman hatte auf Anne einen überarbeiteten und lebensüberdrüssigen Eindruck gemacht. Sie hatte ihre Arbeit, sie hatte ihre Kinder, sie hatte ihren Ehemann. Aus Dennis’ Verhaltensauffälligkeiten in der Schule schloss Anne, dass sich seine Mutter nach Kräften bemühte, ihn zu ignorieren, in der Hoffnung, dass er möglichst bald erwachsen werden und ausziehen würde.
  


  
    Es fiel ihr nicht schwer, sich Wendy Morgan und ihre Mutter Sara vorzustellen, wie sie bei eingeschaltetem Licht im Bett lagen und sich aneinanderkuschelten. Die Morgans schienen eine dieser liebevollen, harmonischen Familien zu sein, die man sonst nur im Fernsehen sah. Wendys Mutter gab Kunstunterricht an der Abendschule, ihr Vater Steve war Anwalt und verbrachte seine freie Zeit damit, bedürftigen Familien juristischen Beistand vor Gericht zu leisten.
  


  
    Das Kind in Anne beneidete Wendy um diese Eltern. Sie selbst hatte eine einsame Kindheit gehabt, ausgeschlossen aus der Beziehung ihrer Eltern und der Entwicklung eines gestörten Beziehungsmusters ausgeliefert.
  


  
    Ihre Mutter war nett und liebevoll zu ihr gewesen, trotzdem hatte Anne immer gewusst, dass die wichtigste Rolle im Leben ihrer Mutter ihr Vater spielte. Sogar jetzt noch. Noch im Tod hatte ihre Mutter die Bedürfnisse ihres Ehemanns über die ihres Kindes gestellt. Ihre Mutter wäre entsetzt gewesen, hätte sie es erkannt, aber das hatte sie nicht, und Anne hätte es ihr nie gesagt.
  


  
    Anne war ein ruhiges Kind gewesen, eine Beobachterin. Ihr war nichts entgangen, was um sie herum vorging, sie hatte es verarbeitet und ihre Schlüsse für sich behalten.
  


  
    Dieselben Eigenschaften stellte sie bei Tommy Crane fest. Er neigte dazu, sich von anderen abzusondern, ihre Stimmungen zu erfassen, zu beobachten, was sie taten, und entsprechend darauf zu reagieren. Von den Kindern, die die Leiche gefunden hatten, war er am empfindsamsten, und das Erlebnis würde ihm am meisten zu schaffen machen. Dennoch wäre er am wenigsten imstande, darüber zu sprechen.
  


  
    Wenn sie einen Blick in das Haus der Cranes werfen könnte, würde sie dann Tommy sehen, wie er den ganzen Abend dasaß und zuhörte, während seine Mutter telefonierte und Termine bei Ärzten und Therapeuten für ihn vereinbarte? Wäre Tommys Vater derjenige, der sich die Geschichte von seinem schrecklichen Erlebnis anhörte, ihm Trost und Halt gab? Oder war Tommy brav nach Zeitplan ins Bett gegangen, und es blieb ihm überlassen, mit seinen Empfindungen allein fertig zu werden?
  


  
    Anne tat das Herz weh, als sie in die Dunkelheit starrte und zusah, wie die Lichter in den Fenstern der Nachbarhäuser eins nach dem anderen ausgingen. Ein langer Tag war zu Ende, aber für Tommy und Wendy und Dennis hatte eine noch viel längere Zeit quälender Erinnerungen gerade erst begonnen.
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    Tommy saß auf der obersten Stufe der Treppe und lauschte. Eigentlich hätte er längst im Bett liegen sollen. Er hatte gebadet, wie er es an jedem zweiten Abend tat. Er hatte seinen Schlafanzug angezogen und sich unter der Aufsicht seines 
     Vaters die Zähne geputzt. Seine Mutter hatte ihm sein Allergiemittel gegeben, damit er schlafen konnte. Er hatte so getan, als würde er es schlucken.
  


  
    Er wollte nicht schlafen. Wenn er einschlief, dann würde er bestimmt die tote Frau sehen, und er war sich ziemlich sicher, dass sie in seinem Traum die Augen öffnen und mit ihm sprechen würde. Oder vielleicht würde sie den Mund öffnen, und Schlangen kämen heraus. Oder Würmer. Oder Ratten. Er war sich nicht sicher, ob er jemals wieder schlafen wollte.
  


  
    Andererseits traute er sich aber auch nicht, nach unten zu gehen. Seine Mutter würde sich nur aufregen, weil es siebenundzwanzig Minuten über seine Schlafenszeit war. Es war nicht gut, den Zeitplan durcheinanderzubringen. Außerdem schrie sie sowieso schon - seinetwegen.
  


  
    Was sollte sie jetzt tun? Was sollte sie sagen, wenn jemand sie danach fragte, was passiert war? Die Leute wären bestimmt der Meinung, sie hätte ihn von der Schule abholen sollen. Sie würden sie für eine schlechte Mutter halten.
  


  
    Sein Vater sagte, sie solle sich beruhigen, das sei einfach lächerlich.
  


  
    Tommy zuckte zusammen. Das war sehr ungeschickt von seinem Vater. Er hätte es eigentlich besser wissen müssen. Die Stimme seiner Mutter wurde jetzt richtig schrill. Von seinem Platz auf der dunklen Treppe aus konnte er sie nicht sehen, aber er wusste, was sie für ein Gesicht machte. Ihre Augen quollen hervor, ihr Gesicht war knallrot, und auf ihrer Stirn pochte eine große Ader, die wie ein Blitz aussah.
  


  
    Tommys Augen füllte sich mit Tränen, er presste sich an die Wand und schlang die Arme um sich, tat so, als würde sein Vater ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, alles würde wieder gut werden und er müsste keine Angst haben. Das war es, was er sich wünschte. Aber es würde nicht geschehen.
  


  
    Seine Mutter schwadronierte inzwischen weiter, dass sie 
     mit ihm zu einem Psychiater gehen müsste und wie furchtbar das wäre - für sie.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte Tommy. »Es tut mir leid.«
  


  
    

  


  
    Manchmal machte er nichts als Schwierigkeiten. Es war keine Absicht. Es war nicht seine Absicht gewesen, über eine tote Frau zu stolpern.
  


  
    Er stand geräuschlos auf, ging zurück in sein Zimmer und kroch unter sein Bett, um seinen Teddy hervorzuholen - den er eigentlich gar nicht mehr haben sollte. Die Leute würden ihn einen Angsthasen nennen und noch was Schlimmeres, wenn sie wüssten, dass er immer noch mit seinem Teddy schlief. Aber heute Nacht war ihm das egal.
  


  
    Heute Nacht, während seine Eltern unten im Wohnzimmer miteinander stritten und er das Bild der toten Frau in seinem Kopf nicht loswerden konnte, fühlte er sich sehr einsam und sehr ängstlich.
  


  
    Heute war eine Nacht für einen Teddy.
  


  
    

  


  
    Wendy kuschelte sich an ihre Mutter und ließ sich ein Lied vorsingen.
  


  
    »Schlaf, Kindchen, schlaf, dein Vater hüt’ die Schaf’ …«
  


  
    Es war ein total kindisches Lied, aber Wendy sagte nichts. Ihre Mutter hatte ihr schon immer Lieder vorgesungen, wenn es ihr nicht gut ging oder sie sich im Dunkeln fürchtete. Und auch wenn Wendy das blöde Lied nicht mochte, so mochte sie doch den Klang der Stimme ihrer Mutter. Er bewirkte, dass sie sich sicher und geborgen fühlte.
  


  
    Sie lagen aneinandergeschmiegt in ihrem Bett, in ihrem hübschen in Gelb und Weiß gehaltenen Zimmer, umgeben von all ihren Stofftieren und Puppen. Die Nachttischlampe verbreitete weiches, warmes Licht. Es kam ihr vor, als wäre das, was heute im Park passiert war, lange her und weit weg 
     wie eine Gruselgeschichte, die sie vielleicht einmal gelesen und inzwischen schon wieder halb vergessen hatte.
  


  
    Aber natürlich hatte sie nichts vergessen. Jedenfalls nicht richtig. Sie wollte nur einfach nicht darüber nachdenken, das war alles. Zumindest nicht jetzt.
  


  
    Sie fragte sich, ob Tommy darüber nachdachte.
  


  
    »Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragte sie und sah zu ihrer Mutter hoch. Sie hatte diese Frage bereits tausendmal gestellt. Sie wollte nur noch ein weiteres Mal die Antwort hören.
  


  
    »Die ganze Nacht, Schätzchen.«
  


  
    Wendy seufzte. »Ich wollte, Daddy wäre auch hier.«
  


  
    Ihre Mutter antwortete nicht sofort. »Er ist geschäftlich in Sacramento«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Wendy. Darüber hatten sie schon tausendmal geredet. »Aber ich wollte trotzdem, er wäre hier.«
  


  
    »Ich auch, Schätzchen«, flüsterte ihre Mutter und drückte sie fest an sich. »Ich auch.«
  


  
    

  


  
    Es war spät, als Dennis seinen Vater nach Hause kommen hörte. Seine doofen Schwestern schliefen schon, aber seine Mutter war noch wach. Sie saß am Küchentisch, rauchte und sah fern. Sein Dad würde jetzt bestimmt sein Abendessen haben wollen - auch wenn es praktisch mitten in der Nacht war -, und sie würde es aufwärmen und ihm vorsetzen, weil sich das so gehörte.
  


  
    Dennis stürzte die Treppe hinunter, stürmte in die Küche und blieb schlitternd stehen, die Hand an einer Stuhllehne.
  


  
    »Dad, Dad, was ist passiert? Habt ihr die tote Frau ausgegraben?«
  


  
    »Dennis!«, zischte seine Mutter. »Du solltest längst im Bett sein. Dein Vater hat bis jetzt gearbeitet.«
  


  
    Dennis verdrehte die Augen. Seine Mutter war so dumm. Das sagte sein Dad auch.
  


  
    »Ja, sie haben sie ausgegraben«, sagte sein Vater, holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und machte sie auf.
  


  
    »War sie schon verfault? War sie ein Skelett? Hat sie jemand mit der Axt zerhackt?«
  


  
    »Dennis!«, wiederholte seine Mutter etwas schriller und lauter als beim ersten Mal.
  


  
    Dennis reagierte nicht darauf und ließ seinen Vater keine Sekunde aus den Augen. Seine Uniform war zerknittert, aber nicht schmutzig. Er hätte schmutzig sein müssen, wenn er die Leiche selbst ausgegraben hätte. Wahrscheinlich hatte er die Aufsicht gehabt. Er war zu wichtig, als dass man von ihm verlangen könnte, eigenhändig eine Leiche auszugraben - auch wenn er es wahrscheinlich gern gemacht hätte.
  


  
    Dennis hätte ihm geholfen, wenn er hätte bleiben dürfen. Aber irgendwann hatte sein Vater die Geduld verloren, weil er ständig im Weg stand, und hatte ihn nach Hause geschickt.
  


  
    Dennis war zuerst stinksauer gewesen, aber dann durfte er mit einem der anderen Deputys in seinem Streifenwagen nach Hause fahren, und das war echt super gewesen. Der Streifenwagen seines Vaters war tabu für ihn. Er wollte nicht, dass Dennis irgendwas kaputt machte, das hatte er jedenfalls die ersten tausend Mal gesagt, als Dennis darum gebettelt hatte, in seinem Auto spielen zu dürfen. Beim tausendersten Mal hatte er die Geduld verloren. Dennis hatte nie wieder gefragt.
  


  
    »Nein, war sie nicht«, sagte sein Vater und schüttelte zwei Kopfschmerztabletten aus einem Fläschchen. »Wir haben sie in den Leichenwagen gelegt, und dann wurde sie in die Leichenhalle gebracht.«
  


  
    Dennis’ Mutter flitzte zwischen Kühlschrank und Herd hin und her, klapperte mit Töpfen und Pfannen und murmelte 
     etwas vor sich hin, während sie hastig ein Schweinekotelett aufwärmte. Sein Vater nahm die Zigarette, die seine Mutter in dem Aschenbecher auf dem Tisch abgelegt hatte, und zog daran. Im Fernseher auf der Arbeitsplatte war ein Mann zu sehen, der eine kahle Stelle auf seinem Kopf mit Farbe besprühte.
  


  
    »Mendez will das FBI herholen«, sagte sein Vater zu niemandem speziell. »Idiot.«
  


  
    Seine Mutter sagte nichts.
  


  
    »Warum willst du das FBI nicht dahaben, Dad?«, fragte Dennis.
  


  
    »Weil das ein Haufen arroganter Idioten ist - genau wie Mendez.«
  


  
    »Der ist ein arroganter chilifressender Idiot«, sagte Dennis, stolz auf seinen Geistesblitz.
  


  
    Sein Vater warf ihm einen scharfen Blick zu. »Pass auf, was du sagst.«
  


  
    Seine Mutter schnauzte ihn an: »Dennis, marsch ins Bett!«
  


  
    Sie sah aus, als würden ihr gleich die Augen aus dem Kopf springen wie in einem Zeichentrickfilm, wenn eine Figur einer anderen die Hände um den Hals legte und sie würgte.
  


  
    Jetzt drehte sich sein Vater zu seiner Mutter. »Wann gibt’s denn endlich Essen! Ich hab Hunger!«
  


  
    »Bin ja schon dabei!«
  


  
    Er sah sie an, als nähme er sie zum ersten Mal wahr, seit er ins Zimmer gekommen war. Angewidert verzog er das Gesicht. »Kannst du nicht was Anständiges anziehen?«
  


  
    Dennis’ Mutter raffte ihren alten blauen Bademantel am Ausschnitt zusammen. »Es ist mitten in der Nacht. Hätte ich vielleicht ein Kleid anziehen und mich schminken sollen?«
  


  
    »Ich hab die halbe Nacht am Fundort einer Leiche zugebracht. Meinst du, ich habe Lust, so was zu sehen, wenn ich nach Hause komme?«
  


  
    Dennis’ Mutter strich sich eine zerzauste Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie hinters Ohr. »Tut mir furchtbar leid, dass ich deinen hohen Ansprüchen nicht genüge!«
  


  
    Sein Vater fluchte leise vor sich hin. »Hast du getrunken?«
  


  
    »Nein!«, rief sie mit empörter Miene. »Keinen Tropfen!«
  


  
    Sie zerrte die Pfanne vom Herd, ließ das Schweinekotelett auf einen Teller plumpsen und knallte ihn auf den Tisch. »Bitte sehr. Da hast du dein Scheißabendessen!«
  


  
    Das Gesicht seines Vaters wurde dunkelrot.
  


  
    Das Gesicht seiner Mutter wurde aschfahl.
  


  
    Dennis drehte sich um und rannte zur Treppe. Auf halbem Weg nach oben blieb er stehen und setzte sich, umklammerte das Geländer und sah durch die Stäbe, als säße er hinter Gittern. Er konnte nicht viel von der Küche sehen, aber das war auch gar nicht nötig. Ein Stuhl schrammte über den Boden und fiel mit einem Knall um. Auf dem Herd schepperte eine Pfanne. Ein Glas zerbrach.
  


  
    »Da hab ich mein Scheißabendessen?«
  


  
    »Tut mir leid, Frank. Es ist schon spät. Ich bin müde.«
  


  
    »Du bist müde? Ich bin derjenige, der die halbe Nacht gearbeitet hat. Und dann komme ich endlich nach Hause und will nichts weiter als ein bisschen was essen, und du bringst nicht mal das zustande?«
  


  
    Seine Mutter begann zu weinen. »Es tut mir leid!«
  


  
    Die Stille, die darauf folgte, machte Dennis noch mehr Angst als das Geschrei. Er fuhr zusammen, als sein Vater aus der Küche auftauchte, mit finsterem Gesicht, die Hände in die Hüften gestemmt. Er drehte sich um und sah zu Dennis hoch.
  


  
    »Was glotzt du?«
  


  
    Dennis sprang auf und rannte die Treppe hinauf, zweimal stolperte er, weil er schneller zu laufen versuchte, als es seine Beine vermochten. Er rannte in sein Zimmer, kletterte in den 
     Schrank, zog die Tür hinter sich zu und versteckte sich unter einem Haufen Schmutzwäsche.
  


  
    Lange kauerte er so da und versuchte, nicht zu laut zu atmen, versuchte, über das Pochen in seinen Ohren hinweg etwas zu hören, wartete darauf, dass die Tür aufgerissen wurde. Aber eine Minute verging, und nichts geschah. Dann noch eine Minute … und noch eine, bis er schließlich einschlief.
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    »Ich fass es einfach nicht, da wird jemand ermordet, und du rufst mich nicht an!«
  


  
    »Ich hatte andere Dinge im Kopf«, erwiderte Anne.
  


  
    Sie standen vor der Tür zum Kindergarten, neben dem Sandkasten, wo sich ein halbes Dutzend von Frannys Schützlingen mit Spielzeugmüllautos und Schaufeln und Eimern zu schaffen machte.
  


  
    Fran Goodsell, ihr bester Freund. Neununddreißig Jahre alt, unglaublich süß und ein respektloses Lästermaul. Sie hätte ihn wirklich anrufen sollen, dachte sie.
  


  
    Franny hatte so eine bestimmte Art, Dinge in ein anderes Licht zu rücken. Er hätte sich etwas einfallen lassen, um sie nach dem entsetzlichen Erlebnis im Park auf andere Gedanken zu bringen. Er hätte irgendetwas Ungeheuerliches gesagt, irgendeine völlig unpassende Bemerkung gemacht und dafür gesorgt, dass die Anspannung wenigstens für eine Weile von ihr abfiel.
  


  
    Dann hätte sie sich nicht damit herumquälen müssen, die ganze Nacht wach zu liegen und die Szene jedes Mal wieder in allen Einzelheiten vor sich zu sehen, sobald sie die Augen 
     schloss: die zerfleischte Hand, die mit der stummen Bitte aus der Erde ragte, ihr aus dem flachen Grab herauszuhelfen.
  


  
    »Hast du denn keine Nachrichten gesehen?«, fragte sie.
  


  
    »Natürlich nicht«, erwiderte er in einem Ton, als wäre allein die Vorstellung schon eine Beleidigung. »In den Nachrichten kommt doch nie was Gutes.« Seine Augen weiteten sich, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Haben sie dich interviewt? Du lieber Himmel. Ich hoffe, du hattest nicht das Gleiche an wie gestern in der Schule. In den Klamotten hast du ausgesehen wie eine Novizin.«
  


  
    So war er.
  


  
    Anne sah ihn streng an. »Nein, ich war nicht in den Nachrichten, und danke für die Modetipps, Mr Blackwell.«
  


  
    »Also, mal ehrlich, wie willst du dir denn auf diese Weise einen Mann angeln, Schwester Anne Marie? Das Image ist alles.« Frans Image: Popper mit einem Hauch Extravaganz. Heute trug er Khakihosen, Bootsschuhe und ein blaues Baumwollhemd mit geknöpftem Kragen, zu dem er sich ein orangefarbenes Tuch um den Hals geschlungen hatte.
  


  
    »Ich will mir in der Schule keinen Mann angeln. Wen denn auch? Hausmeister Arnie?«
  


  
    »Mr Garnett.«
  


  
    »Ich habe kein Interesse an einer Affäre mit einem verheirateten Rektor.«
  


  
    »Seine Frau schläft mit ihrem Yogalehrer. Er ist so gut wie geschieden, mehr sage ich nicht«, erklärte er mit einem besonders breiten Long-Island-Akzent.
  


  
    Ursprünglich stammte Franny aus Boston. Das vierzehnte von fünfzehn Kindern. Irisch-katholisch bis ins Mark. »Acht Mädchen, sieben Jungs, zwei Schwule, eine Lesbe, sechs geschieden, sechs haben gleich beim ersten Mal den Richtigen erwischt«, lautete seine Beschreibung der Goodsell-Sippe.
  


  
    Er hatte einige Jahre in New York und in den Hamptons gelebt und die Kinder der Reichen und Berühmten unterrichtet.
  


  
    »Du bist unmöglich«, sagte Anne, ohne es so zu meinen. »Eine Frau wurde ermordet. Drei meiner Schüler waren da. Ich war da. Es war furchtbar.«
  


  
    Franny legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Ich weiß, Schätzchen. Tut mir leid.«
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte sie. »Soll ich eine kleine Ansprache vor der Klasse halten und dann einfach zur Tagesordnung übergehen? Darauf haben sie uns am College nicht vorbereitet.«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Aber mir haben sie dort auch nicht gesagt, dass ich durch die Arbeit im Kindergarten unfruchtbar werden würde.«
  


  
    Frannys Lieblingsspruch brachte Anne zum Kichern. Er behauptete immer, das Berufsleben habe ihn dazu getrieben, mit dem Trinken anzufangen, und jetzt verstehe er auch besser, warum manche Spezies ihre Jungen fraßen.
  


  
    In Wahrheit war er ein großartiger, geachteter Erzieher, und sowohl die Kinder wie auch deren Eltern liebten ihn.
  


  
    Anne warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich sollte besser mal rein. Meine Schüler kommen bald.«
  


  
    »Sag mir auf jeden Fall Bescheid, wenn einer von ihnen verhaftet wird.«
  


  
    »Du bist der Erste, der es erfährt.«
  


  
    

  


  
    Vor ihrem Klassenzimmer warteten der Rektor und der gut aussehende Detective (sie nahm an, dass er das war) auf sie.
  


  
    »Miss Navarre.« Garnett sprach als Erster. Er gehörte zu dem gepflegten, adrett gekleideten Typ Mann - gestärktes Hemd, schicke Krawatte. Anne hegte schon lange den Verdacht, dass er sich eher für Franny interessieren würde als 
     für sie, Ehefrau hin oder her. »Das ist Detective Mendez aus dem Büro des Sheriffs.«
  


  
    Der Detective streckte höflich die Hand aus. Kantiger Kiefer, kräftig gebaut, dunkler Teint, Macho-Schnurrbart. Sein Gesichtsausdruck war wachsam, was typisch für seinen Berufsstand war, wie sie noch feststellen sollte. Sein Händedruck war fest, ohne dass er versuchte, irgendetwas damit zu beweisen.
  


  
    »Miss Navarre, tut mir leid, dass ich gestern keine Gelegenheit mehr hatte, mit Ihnen zu sprechen. Ich habe erst später erfahren, dass Sie am Fundort der Leiche waren.«
  


  
    »Ich war nur dort, um Frank Farman zu fragen, ob ich die Kinder nach Hause zu ihren Eltern bringen kann.«
  


  
    »Detective Mendez hat mich gebeten, ihm zur Vernehmung der Kinder, die die Leiche gefunden haben, mein Büro zur Verfügung zu stellen«, sagte Garnett. »Er hätte gern, dass Sie dabei sind.«
  


  
    »Ich denke, dass sie sich sicherer fühlen, wenn Sie anwesend sind«, erklärte Mendez.
  


  
    »Ich denke, dass sie sich noch sicherer fühlen, wenn das Gespräch nicht im Rektorat stattfindet«, sagte Anne. »Es ist für einen Fünftklässler immer bedrohlich, wenn er ins Rektorat muss.«
  


  
    »Das ist eine ernste Angelegenheit«, sagte Mendez. »Sie sollten es auch ernst nehmen.«
  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie zehnjährige Kinder in die Mangel nehmen«, sagte Anne und straffte unwillkürlich die Schultern. »Sie sind ohnehin schon verstört genug.«
  


  
    Mendez’ Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Verwirrung und Belustigung. »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Navarre. Ich habe meinen Gummiknüppel im Büro gelassen.«
  


  
    Anne ließ sich nicht in Verlegenheit bringen. Sie wandte 
     sich Garnett zu. »Könnten wir stattdessen das Konferenzzimmer benutzen? Das strahlt auch den nötigen Ernst aus«, sagte sie, wieder an den Detective gerichtet. »Ist aber weniger einschüchternd.«
  


  
    »Meinetwegen gerne«, erwiderte Mendez.
  


  
    »Ich weiß nicht einmal, ob die Kinder heute überhaupt in die Schule kommen«, sagte Anne. »Ich habe ihren Eltern gestern Abend gesagt, falls sie eine gewisse Zeit brauchen …«
  


  
    »Wir haben mit allen Eltern gesprochen«, sagte Garnett. »Sie bringen ihre Kinder her, damit wir mit ihnen reden können. Danach können sie sie wieder mit nach Hause nehmen, wenn sie das wollen.«
  


  
    »Was ist mit dem Rest meiner Klasse?«
  


  
    »Ich habe für heute Vormittag eine Vertretung eingeteilt.«
  


  
    »Wie steht es mit einem Therapeuten? Jemand, der ihnen dabei helfen kann, das Erlebnis zu verarbeiten. Ich bin sicher, dass mittlerweile alle wissen, was passiert ist.«
  


  
    »In dieser Beziehung verlasse ich mich auf Sie, Anne«, sagte Garnett. »Sie haben ja Kinderpsychologie studiert.«
  


  
    »Ich weiß, wie man Wasser kocht. Das macht mich noch lange nicht zu einer Gourmetköchin.«
  


  
    »Sie schaffen das schon.«
  


  
    Mendez blickte demonstrativ auf seine Uhr. »Die Morgans dürften bald kommen. Ich muss mich vorbereiten.«
  


  
    

  


  
    Mendez’ Vorbereitungen bestanden darin, sich zu vergewissern, dass sein Kassettenrekorder funktionierte und dass er Notizbuch und Stift griffbereit hatte.
  


  
    Er war sicher, dass bei diesen Vernehmungen nichts herauskommen würde. Als die Kinder die Frau gefunden hatten, war sie bereits tot und begraben gewesen. Wenn nicht eines von ihnen den Mörder beim Verlassen des Fundorts gesehen hatte, konnten sie ihm nicht viel erzählen. Aber er 
     würde trotzdem mit ihnen sprechen, weil das zur Routine gehörte, und er hielt sich etwas darauf zugute, gründlich zu sein.
  


  
    Während er seine Utensilien zurechtrückte, warf er hin und wieder einen Blick zu der Lehrerin am anderen Ende des Konferenztischs. Sie war hübsch und zierlich, etwa Ende zwanzig und sehr ernst. Offenbar war ihr unbehaglich zumute, sie hatte abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt und lief mit gerunzelter Stirn auf und ab. Zweimal hob sie die Hand und strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr.
  


  
    »Sie haben Kinderpsychologie studiert?«, fragte er.
  


  
    Beim unerwarteten Klang seiner Stimme zuckte sie kaum merklich zusammen. »Ich habe einige Seminare am College belegt. Von einem Abschluss kann nicht die Rede sein.«
  


  
    »Aber Sie kennen Ihre Schüler. Sie wissen, was in ihnen vorgeht?«
  


  
    »Das Schuljahr hat gerade erst begonnen. Ich kenne sie seit sechs Wochen.«
  


  
    »Ich kenne sie überhaupt nicht. Hatten Sie Kontakt zu den Eltern?«
  


  
    »Beim Elternabend. Eine Stunde. Ein Abend.«
  


  
    »Erzählen Sie mir etwas über« - er zog seine Aufzeichnungen zu Rate - »Wendy Morgan. Wie ist sie?«
  


  
    Sie lächelte kurz - Wendys wegen, nicht seinetwegen. »Wendy ist sehr selbstbewusst. Sie hat klare Ansichten und scheut sich nicht, sie auch zu äußern. Sie ist die Feministin in der Klasse.«
  


  
    »Dann dürfte es bei der Vernehmung keine Schwierigkeiten geben. Gut. Und die Mutter?«
  


  
    »Sara. Sie macht einen sehr freundlichen Eindruck. Sehr um ihre Tochter besorgt. Sie gibt Kunstunterricht an der Abendschule.«
  


  
    »Und der Vater?«
  


  
    »Ein netter Mann. Er ist Anwalt. Sehr beschäftigt. Er leistete eine Menge ehrenamtlicher Arbeit als Rechtsbeistand für das Thomas Center vor dem Familiengericht. Ich glaube, er betätigt sich sogar als Lobbyist für die Belange von Frauen in Sacramento.«
  


  
    Sie stieß einen kurzen Seufzer aus. »Was soll ich hier tun, Detective?«
  


  
    »Die Kinder beruhigen. Aufpassen, dass ich nicht den Knüppel raushole.«
  


  
    Anne Navarre sah ihn finster und kein bisschen amüsiert an. Wenn er so zurückdachte, war seine Lehrerin in der fünften Klasse auch nicht besonders amüsiert über seine Witze gewesen.
  


  
    »Wann kamen Sie an den Fundort?«, fragte er und drückte die Aufnahmetaste an seinem Kassettenrekorder.
  


  
    »Da war schon alles abgesperrt«, sagte sie. »Es liefen überall Deputys herum. Nehmen Sie das auf?«
  


  
    »Ich will mich nur vergewissern, dass das Gerät funktioniert«, sagte er, schaltete es aus, spulte zurück und ließ Anne Navarres Stimme abspielen. Sie klang ausgesprochen argwöhnisch.
  


  
    »Und wo waren die Kinder?«
  


  
    »Tommy und Wendy befanden sich ein Stück weiter weg. Dennis Farman stand direkt an der Absperrung, weil er offenbar mitbekommen wollte, was dahinter passierte. Sein Vater war auch da. Sie kennen ihn vermutlich - Frank Farman.«
  


  
    »Hat eines der Kinder etwas davon gesagt, dass sie im Wald sonst noch jemanden gesehen haben?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Sie haben nur von einem Hund gesprochen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ein Hund die Frau dort vergraben hat.«
  


  
    »Das ist nicht komisch.«
  


  
    »Das sollte es auch nicht sein. Das war sarkastisch.«
  


  
    »An dieser Sache ist überhaupt nichts lustig«, sagte sie schroff. »Und das war nicht sarkastisch, das sollte ein Witz sein.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie, wandte den Blick von ihm ab, verschränkte die Arme und ließ sie gleich darauf wieder sinken. Sie hob die Hand und schob erneut die widerspenstige braune Haarsträhne hinters Ohr. »Diese ganze Sache … Ich bin ein bisschen durcheinander.«
  


  
    »Kein Problem. Ist schon in Ordnung.«
  


  
    Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. Wahrscheinlich sollte er es nicht mitbekommen, aber sie war auf der Hut vor ihm. Das passierte ihm oft. Manchmal wurden selbst Menschen mit einem blütenreinen Gewissen nervös, wenn sie es mit einem Polizisten zu tun hatten. Das brachte der Beruf so mit sich.
  


  
    »Sie stehen nicht unter Verdacht«, erklärte er.
  


  
    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Natürlich nicht.«
  


  
    Sie seufzte erneut und blickte an die Decke, drehte den Kopf hin und her, als versuche sie, eine Verspannung im Nacken loszuwerden.
  


  
    »Wissen Sie schon, wer sie ist - war?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    »Bis jetzt hat sie noch niemand vermisst. Ist das nicht furchtbar?«
  


  
    In diesem Moment sprang die Tür auf, und der Rektor führte eine blonde Frau und ein kleines Mädchen herein, das eine perfekte Miniaturausgabe von ihr war.
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    Wendy trat in das große Konferenzzimmer mit den großen Fenstern und dem langen Tisch und hatte das Gefühl, mit jedem Schritt kleiner zu werden. Obwohl sie schon lange über das Alter hinaus war, sich an der Hand ihrer Mutter festzuhalten, war sie in diesem Augenblick froh darüber.
  


  
    Miss Navarre wirkte zuerst verärgert - sie sah den Mann am anderen Ende des Tischs an -, aber dann drehte sie sich um und lächelte.
  


  
    »Hi, Wendy. Hi, Mrs Morgan«, sagte sie. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, genau wie Wendys Mutter. »Wie geht es dir heute?«
  


  
    »Mir geht’s gut«, sagte Wendy. »Ich bin nur müde, sonst nichts.«
  


  
    »Sie hatte Albträume«, sagte ihre Mutter. »Ich auch.«
  


  
    »Ich auch«, gestand Miss Navarre.
  


  
    »Ich auch«, sagte der Mann am Ende des Tischs. Er kam um den Tisch herum und streckte Wendys Mutter die Hand entgegen. »Detective Mendez aus dem Büro des Sheriffs.«
  


  
    »Sara Morgan.«
  


  
    »Und du musst Wendy sein«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.
  


  
    Wendy schüttelte sie beeindruckt. Er sah richtig süß aus. Ein bisschen wie Privatdetektiv Magnum mit seinen dunklen Haaren und dem Schnurrbart - nur dass er kleiner war und wahrscheinlich keinen roten Ferrari fuhr und auch nicht in einer tollen Villa wohnte. Und statt Shorts und Hawaiihemd trug er ein Jackett und hatte eine Krawatte umgebunden. Das war wohl der Unterschied zwischen einem Fernsehstar und jemandem, der in Oak Knoll arbeitete.
  


  
    »Ich bin der Detective, der die Ermittlungen in diesem Fall 
     leitet«, erklärte er und bedeutete gleichzeitig allen Anwesenden, Platz zu nehmen. »Als Erstes muss ich dir und deinen Schulkameraden ein paar Fragen dazu stellen, was gestern im Park passiert ist. Du braucht deswegen keine Angst zu haben. Du steckst nicht in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Ich habe ja auch nichts gemacht«, sagte Wendy und setzte sich auf den Stuhl neben dem Detective am Kopfende des Tischs. Sie strich ihren ausgebleichten Jeansrock und die dazu passende Jacke glatt, weil sie möglichst erwachsen und schick aussehen wollte. Nach dem Vorbild von Madonna auf einem Foto in irgendeiner Zeitschrift hatte sie die Hälfte ihrer dicken gewellten Haare hoch oben auf dem Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.
  


  
    »Dennis hat sie angefasst«, sagte sie. »Das darf er nicht, oder? Einen toten Menschen anfassen. Das ist verboten, oder?«
  


  
    »Kommt darauf an«, sagte der Detective.
  


  
    »Das war alles nur Dennis’ Schuld«, sagte Wendy. »Wenn er nicht so ein Blödian wäre und uns verfolgt hätte, dann wären wir nie durch den Wald gelaufen.«
  


  
    Detective Mendez unterbrach sie, um seinen Kassettenrekorder einzuschalten und aufzuzählen, wer im Raum anwesend war.
  


  
    »Hast du sonst noch jemanden im Wald gesehen, Wendy?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Niemanden in der Nähe der Stelle, an der die Tote lag?«
  


  
    »Nur einen Hund. Er kam aus dem Gebüsch, und es sah so aus, als würde er sie bewachen oder so.«
  


  
    »Was für ein Hund?«
  


  
    »So einer von diesen fiesen Hunden mit den riesigen Zähnen und den Glupschaugen. Sie wissen schon.«
  


  
    »Ein Pitbull vielleicht?«
  


  
    »Kann sein. Aber er hat uns nichts getan«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Er hat bloß geknurrt, als wollte er uns sagen, dass wir von der toten Frau wegbleiben sollen. Dennis hat gemeint, dass der Hund sie vielleicht umgebracht und wie einen Knochen vergraben hat, aber das ist albern - oder?«
  


  
    Ihre Mutter mischte sich ein. »Sie hat mir gesagt, dass sie den Hund nicht angefasst haben …«
  


  
    »Haben wir auch nicht!«, beharrte Wendy, der es peinlich war, dass ihre Mutter noch einmal davon anfing. Wen interessierte es, ob sie den blöden Hund angefasst hatten?
  


  
    »Es waren also nur ihr drei da, als ihr die Tote gefunden habt?«
  


  
    »Vier. Tommy und ich und Dennis und Cody.«
  


  
    »Cody war auch dabei?«, fragte Miss Navarre.
  


  
    »Wer ist Cody?«, erkundigte sich der Detective.
  


  
    »Cody Roache«, sagte Miss Navarre. »Ich habe letzte Nacht an ihn gedacht. Normalerweise folgt er Dennis Farman wie ein Schatten, aber er war nicht im Park, als ich hinkam.«
  


  
    »Weil er wie ein Baby geschrien hat und weggelaufen ist«, sagte Wendy mit einer gewissen Verachtung. »Deshalb sind die Deputys gekommen.«
  


  
    Der Detective sah Miss Navarre an. »Dann muss ich mit ihm auch noch sprechen.«
  


  
    »Haben Sie schon herausgefunden, wer die Frau ist?«, fragte Wendys Mutter.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Das ist alles so schrecklich. Solche Dinge passieren hier einfach nicht.«
  


  
    »Der Hund weiß, wer sie ist«, sagte Wendy.
  


  
    »Wendy«, sagte ihre Mutter ungehalten, »hör jetzt auf mit dem Hund.«
  


  
    Den Blick weiter auf Wendy gerichtet, hob Mendez die Hand, um die Mutter zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Hatte der Hund ein Halsband um?«
  


  
    Wendy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er hatte große Zähne. Das weiß ich noch.«
  


  
    »Welche Farbe hatte er?«
  


  
    »Weiß mit großen schwarzen Flecken.« Sie drehte sich zu ihrer Mutter um und bedachte sie mit einem Blick, der »Siehst du!« zu sagen schien, dann wandte sie sich wieder dem Detective zu. »Um ein Auge und ein Ohr herum war er ganz schwarz.«
  


  
    Detective Mendez schrieb alles in seinem Notizbuch mit. Offenbar waren das wichtige Hinweise.
  


  
    »Könnte das wirklich von Bedeutung sein?«, fragte Wendys Mutter.
  


  
    »Wenn wir den Hund finden und er eine Hundemarke trägt - durchaus. Vielleicht hat dieser Hund dem Opfer gehört, und wir können über die Nummer herausfinden, wer sie war«, erklärte Detective Mendez. »Wahrscheinlich kommt nichts dabei heraus, aber andererseits kann man nie wissen.«
  


  
    »Du hast uns sehr geholfen, Wendy«, sagte Miss Navarre. »Es ist gut, dass du so aufmerksam bist.«
  


  
    »Danke, Miss Navarre«, sagte Wendy und strahlte. Detective Mendez hielt ihr erneut die Hand hin. »Danke, Wendy. Wenn dir noch etwas einfällt, dann kannst du es deiner Mutter oder Miss Navarre sagen, damit sie mich anrufen.«
  


  
    Wendy war sich noch nie so wichtig vorgekommen. Es war gerade so, als wäre sie in einer Detektivgeschichte mit Nancy Drew gelandet. Vielleicht würde sie selbst eine Geschichte darüber schreiben und berühmt werden. Vielleicht hätte Tommy Lust mitzumachen. Nachdem ihr die Idee gekommen war, konnte sie es kaum noch abwarten, ihn zu fragen.
  


  
    Miss Navarre begleitete sie durch die Seitentür hinaus in die dunkle, stille Eingangshalle, die einen automatisch dazu brachte, im Flüsterton zu sprechen.
  


  
    »Ich bin mir immer noch unschlüssig, ob wir therapeutische Hilfe suchen sollen«, flüsterte ihre Mutter Miss Navarre zu.
  


  
    Wendy mischte sich ein. »Mom, mir geht’s gut. Ich habe einen toten Menschen gesehen. Ich bin jetzt nicht für mein ganzes Leben verkorkst.«
  


  
    »Nein, aber ich«, sagte ihre Mutter. »Vielleicht bin ich diejenige, die einen Therapeuten braucht.«
  


  
    »Wir sind alle erschüttert«, sagte Miss Navarre. »Aber wenn Wendy sich gut genug fühlt, um in den Unterricht zu gehen, dann sollte sie das wohl auch tun.«
  


  
    »Ja, Mom, mach nicht so eine große Sache daraus.«
  


  
    Miss Navarre wandte sich ihr zu. »Das ist eine große Sache, Wendy. Wenn du während des Unterrichts also plötzlich Angst bekommst oder nervös wirst, dann musst du es mir sofort sagen, versprichst du mir das?«
  


  
    »Ja, versprochen«, sagte Wendy und sah ihre Mutter, die noch immer nicht ganz überzeugt wirkte, auffordernd an.
  


  
    »Ich werde auf sie aufpassen«, versprach Miss Navarre.
  


  
    »Na gut«, sagte Wendys Mutter widerstrebend. Sie sah besorgt auf Wendy hinunter. »Aber du machst genau das, was Miss Navarre gerade gesagt hat, und du gehst auf keinen Fall zu Fuß nach Hause. Ich hole dich ab.«
  


  
    Das war’s also mit einem Abstecher zum Fundort der Leiche, um Notizen für die Geschichte zu machen, dachte Wendy. Aber egal. Sie würde sowieso nie vergessen, was geschehen war.
  


  
    So viel stand fest.
  


  
    Sie konnte es kaum erwarten, mit Tommy zu reden.
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    Die erste Stunde ihres Tages verbrachte Jane Thomas immer in ihrem Garten. Sie nutzte diese Zeit der Stille, um nachzudenken und sich zu sammeln. Gartenarbeit war ihre Form der Meditation und die beste Möglichkeit, um im Kopf zur Ruhe zu kommen.
  


  
    Obwohl sie gestern nach einem langen Tag mit mehreren Besprechungen aus L. A. zurückgefahren und erst spät nach Hause gekommen war, hatte sie es geschafft, vor ihren Nachbarn aufzustehen. Der Herbsthimmel zeigte ein wolkenloses Blau, die Temperatur lag bei angenehmen zweiundzwanzig Grad. Sie ging an den Blumenrabatten entlang und schnitt verwelkte Rosen ab, während Violet, ihr schwarzer Mops, zwischen dem prächtigen roten Sonnenhut auf Mäusejagd ging.
  


  
    Jane liebte ihr Zuhause. Sie hatte das im spanischen Haziendastil erbaute Haus aus dem Jahr 1928 vor knapp fünf Jahren gekauft, als sie nach der Scheidung von ihrem Mann aus Los Angeles weggezogen war. Oak Knoll mit seinen interessanten Einwohnern und der Kleinstadtatmosphäre hatte sie schon immer angezogen. Das College brachte akademische Weltoffenheit und lebenslustige Jugend in das Städtchen. Durch seine Nähe zu Santa Barbara und den nördlichen Ausläufern von L. A. konnten junge Berufstätige mit Familie gut pendeln. Das vielfältige Angebot von Oak Knoll machte es zugleich zu einem angenehmen Altersruhesitz für vermögende Rentner, die Geld mitbrachten und die Kultur förderten.
  


  
    Das College genoss einen guten Ruf, besonders der Fachbereich Musik, und zog talentierte Musiker und Sänger an, sowohl als Studenten wie auch als Dozenten. Jeden Sommer 
     fand in Oak Knoll ein vielbeachtetes Festival mit klassischer Musik statt.
  


  
    Auch wenn Jane eine Wohnung in L. A. behalten hatte, war ihr eigentliches Zuhause Oak Knoll, und im Mittelpunkt ihres Lebens stand das Oak Knoll Thomas Center for Women.
  


  
    Dieses Frauenhaus war eine abgespeckte Version des ursprünglichen Thomas Center in Los Angeles. Die Center, geistiges Kind von Jane und ihren beiden Schwestern und mit finanziellen Mitteln aus der gemeinnützigen Stiftung der Familie Thomas aufgebaut, boten Frauen einen Ort, an dem sie ein neues Leben beginnen konnten.
  


  
    Zu ihnen kamen Frauen aus allen sozialen Schichten, die eine zweite Chance brauchten und verdienten. Obdachlose Frauen, geschlagene Frauen, Frauen, die drogenabhängig gewesen oder vorbestraft waren - sie alle wurden ohne Vorurteile willkommen geheißen. Jedes Center bot den Bedürftigen Unterkunft, medizinische Betreuung, psychologische und berufliche Beratung und half ihnen, äußerlich und innerlich ein neuer Mensch zu werden, sodass sie sich mit Zuversicht und einem neuem Selbstwertgefühl auf den Arbeitsmarkt begeben konnten.
  


  
    Die Thomas-Schwestern waren mit dem Ideal aufgewachsen, der Gemeinschaft etwas zurückzugeben und denen zu helfen, die vom Glück weniger begünstigt waren als sie. Mit ihren einundvierzig Jahren war Jane eine erfolgreiche Geschäftsfrau und eine bekannte Kunstmäzenin. Sie saß im Vorstand mehrerer überregionaler Wohlfahrtseinrichtungen, aber was sie am meisten mit Stolz und Freude erfüllte, waren die Thomas Center.
  


  
    Durch die offene Hintertür ihres Hauses hörte sie zum dritten Mal innerhalb einer Stunde das Telefon klingeln. Solange sie mit ihrer Gartenarbeit beschäftigt war, ging sie niemals 
     ans Telefon, was eigentlich jeder wusste, der sie besser kannte. Aber drei Anrufe in einer Stunde ließen darauf schließen, dass jemand sie wirklich dringend sprechen wollte, und der Gedanke rief ein mulmiges Gefühl in ihr hervor.
  


  
    Ihre Eltern waren beide noch am Leben und gesund, aber das hieß nicht, dass ihnen nicht etwas zustoßen konnte. Ihre Schwester Amy machte Ferien auf einer Ranch in Idaho. Sie konnte vom Pferd gestürzt oder beim Wandern von einem Bären angefallen worden sein.
  


  
    »Sei nicht albern«, murmelte Jane vor sich in, war jedoch schon auf dem Weg ins Haus und streifte ihre Handschuhe ab.
  


  
    Bis sie die Küche durchquert hatte und an ihrem Schreibtisch im vorderen Zimmer stand, hatte sich der Anrufbeantworter eingeschaltet. Zornig blinkende rote Ziffern zeigten ihr an, dass sie sieben neue Nachrichten hatte. Sie war am Abend zuvor zu müde gewesen, um die bis dahin aufgezeichneten vier abzuhören. Stattdessen war sie gleich in ihr Schlafzimmer gegangen, hatte gebadet und war ins Bett gekrochen, wo sie noch ein paar Seiten von Sinn und Sinnlichkeit gelesen hatte.
  


  
    Die erste Nachricht war von ihrer Assistentin am Thomas Center, Dienstag, 10 Uhr 34.
  


  
    »Hi, Jane. Entschuldige die Störung, aber ich hatte gerade einen Anruf von Quinn, Morgan und Kollegen, dass Karly Vickers heute Morgen nicht erschienen ist. Sie hätte heute ihre neue Stelle antreten sollen. Ich dachte, das solltest du wissen.«
  


  
    Zweite Nachricht: Dienstag, 15 Uhr 23.
  


  
    »Miss Thomas, hier ist Boyd Ellery vom Nature Conservancy. Würden Sie mich bitte zurückrufen, wenn Sie Zeit haben? Ich wollte etwas wegen der Spende mit Ihnen besprechen.«
  


  
    Dritte Nachricht: Dienstag, 17 Uhr 14.
  


  
    »Jane, ich bin’s noch mal. Ich habe versucht, Karly zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich fahre auf dem Heimweg bei ihr vorbei, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«
  


  
    Vierte Nachricht: Dienstag, 19 Uhr 11. »Noch mal ich. Ich bin gerade bei Karly. Sie ist nicht da. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«
  


  
    Fünfte Nachricht: Mittwoch, 7 Uhr 27. Erneut ihre Assistentin. Sie klang erschöpft und beunruhigt.
  


  
    »Jane, ich weiß nicht, wann du gestern Abend nach Hause gekommen bist. Hast du die Nachrichten im Fernsehen gesehen? Ruf mich bitte an.«
  


  
    Sechste Nachricht: Mittwoch, 7 Uhr 39.
  


  
    »Jane, ich bin’s, Mom. Wir haben seit ein paar Tagen nichts von dir gehört. Wir haben gerade die Nachrichten gesehen. Bitte ruf an, damit wir wissen, dass es dir gut geht.«
  


  
    Die Nachrichten? Was für Nachrichten? Warum sollte es ihr nicht gut gehen?
  


  
    Siebte Nachricht: Mittwoch, 7 Uhr 52. Wieder ihre Assistentin.
  


  
    »Jane, man hat eine ermordete Frau gefunden. Geh bitte endlich ans Telefon. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass es Karly sein könnte.«
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    Tommy hatte nicht besonders viel geschlafen. Jedes Mal, wenn er kurz vorm Einschlafen gewesen war, hatte ihn die Angst vor den Träumen, die ihn heimsuchen würden, wieder hochschrecken lassen. Sobald sein Vater oder seine Mutter in sein Zimmer gekommen waren, um nach ihm zu sehen 
     - was sie mehrmals taten -, hatte er allerdings so getan, als würde er tief und fest schlafen.
  


  
    In der ersten Morgendämmerung war er aufgestanden und hatte sich an die Hausaufgaben gemacht, zu denen er gestern Abend nicht mehr gekommen war. Er wusste nicht, was ihn an diesem Tag erwartete. Vielleicht würde man ihn zu einem Arzt bringen oder zu einem Psychiater, oder vielleicht würde ihn auch die Polizei abholen, um ihn zu verhören. Am allerliebsten wäre es ihm gewesen, wenn er in die Schule hätte gehen und so tun können, als hätte es den gestrigen Tag niemals gegeben. Hätte, hätte, hätte.
  


  
    Jetzt saß er im Sekretariat der Schule und wartete, auf der einen Seite seine Mutter, auf der anderen sein Vater. Die Sekretärinnen sahen immer wieder zu ihm herüber, und danach wechselten sie einen Blick. Er kam sich vor wie eine Zirkusattraktion. Der Mord-Junge.
  


  
    Er stieß einen Seufzer aus und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Seine Mutter stand auf und ging an den Empfangstresen, um die Sekretärin zu fragen, wie lange es noch dauerte.
  


  
    »Bist du nervös?«, fragte sein Vater.
  


  
    Tommy zuckte die Achseln.
  


  
    »Du musst dem Detective nur sagen, was passiert ist und was du gesehen hast.«
  


  
    Tommy gab keine Antwort. Er starrte auf die Tür zu dem Flur, an dem das Rektorat und das Konferenzzimmer lagen, und wünschte, Wendy käme heraus und würde ihm irgendein Zeichen geben.
  


  
    Er hörte, dass eine Tür geöffnet wurde, aber es war nicht Wendy, die durch den Flur kam. Es war ein dunkelhaariger Mann mit Jackett und Krawatte, und er sah zuerst Tommy an und dann Tommys Vater.
  


  
    »Dr. Crane?«
  


  
    »Ja«, sagte sein Vater und erhob sich.
  


  
    Seine Mutter wandte sich von der Sekretärin ab und trat mit ausgestreckter Hand und einem breiten Lächeln auf den Mann zu. »Janet Crane.«
  


  
    »Detective Mendez.« Der Detective hielt sich nicht lange mit der Begrüßung von Tommys Eltern auf, sondern wandte sich gleich Tommy zu, beugte sich zu ihm herunter und streckte die Hand aus. »Hey, Tommy. Wie geht es dir?«
  


  
    Tommy zuckte die Achseln und rutschte von seinem Stuhl, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Erwachsene meinten immer, sie könnten Kinder damit beeindrucken, wenn sie so taten, als würden sie sie nicht wie Kinder behandeln.
  


  
    »Tommy«, sagte seine Mutter, »der Mann hat dich was gefragt.«
  


  
    »Gut«, sagte Tommy. Dafür, dass er auf eine tote Frau gefallen war, ging es ihm tatsächlich gut.
  


  
    Sie gingen alle miteinander in das Konferenzzimmer, wo Miss Navarre auf sie wartete und sich Mühe gab, nicht besorgt auszusehen. Sie war blass und hatte dunkle Schatten unter den Augen, aber sie lächelte ihn an, als wolle sie ihm Mut machen.
  


  
    »Hast du gestern Nacht schlafen können, Tommy?«, fragte Miss Navarre, nachdem sie sich alle an den langen Tisch gesetzt hatten.
  


  
    »Er hat durchgeschlafen«, erklärte seine Mutter. »Ich habe ihm ein Antihistaminikum gegeben, bevor er ins Bett gegangen ist. Zur Beruhigung.«
  


  
    Detective Mendez hob eine Augenbraue, sah Tommys Mutter jedoch nicht an. Er fummelte an seinem Kassettenrekorder herum und blätterte in irgendwelchen Unterlagen.
  


  
    »Tommy leidet an verschiedenen Allergien«, fuhr seine 
     Mutter fort. »Er hat das Medikament verschrieben bekommen. Es ist nichts, was er nicht schon früher genommen hat.«
  


  
    Der Detective sprach in den Kassettenrekorder und zählte auf, wer anwesend war.
  


  
    »Dr. Crane. Was für ein Arzt sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Zahnarzt. Tommy hat natürlich einen Kinderarzt.«
  


  
    Mendez schob die Unterlippe vor und machte: »Hmmm.«
  


  
    Tommys Mutter runzelte verärgert die Stirn. Sie empfand das Verhalten des Detectives als missbilligend. Tommy erkannte es daran, wie sie die Augen zusammenkniff und die Lippen aufeinanderpresste.
  


  
    »Ich habe gestern Abend mit seinem Arzt gesprochen«, sagte sie. »Ich war besorgt, dass Tommy Albträume haben könnte.«
  


  
    »Tommy, hattest du Albträume?«, fragte der Detective. »Du hast gestern ja einen ganz schönen Schrecken bekommen.«
  


  
    Tommy schüttelte den Kopf und kratzte sich am linken Unterarm, wo die aufgeschrammten Stellen zu jucken begonnen hatten.
  


  
    »Wirklich nicht? Das ist erstaunlich. Ich hatte Albträume. Miss Navarre hatte Albträume.«
  


  
    »Ich habe nur geschlafen«, sagte Tommy, den Blick auf die Tischplatte gerichtet.
  


  
    »Kannst du mir erzählen, was gestern passiert ist?«
  


  
    »Wir sind gerannt, und dann sind wir einen Abhang runtergefallen, und ich bin auf der toten Frau gelandet.« Kurz und bündig.
  


  
    »Hast du in der Nähe jemanden gesehen? Einen Erwachsenen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Glauben Sie, der Mörder könnte noch in der Nähe gewesen sein?«, fragte Tommys Mutter erschrocken.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Mendez. »Ich frage nur.«
  


  
    »Dann hat er die Kinder möglicherweise gesehen«, fuhr Tommys Mutter mit weit aufgerissenen Augen fort. »Und jetzt stehen ihre Namen in der Zeitung.«
  


  
    Mendez warf ihr einen Blick zu. »Sie sind minderjährig. Ohne Erlaubnis darf niemand ihre Namen veröffentlichen.«
  


  
    »Wir werden ganz sicher keine Erlaubnis erteilen.«
  


  
    »Es ist doch wohl nicht sehr wahrscheinlich, dass der Mörder noch dort war«, sagte Tommys Vater. »Oder? Ich meine, er müsste verrückt sein, wenn er am helllichten Tag eine Leiche im Park vergräbt.«
  


  
    »Wer außer einem Verrückten würde überhaupt so etwas tun?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Sie wären überrascht, Mrs Crane«, sagte Detective Mendez. »Ich habe mich mit solchen Fällen eingehend beschäftigt. Nach außen hin könnte der Täter genauso normal erscheinen wie jeder andere hier im Raum. Er ist nicht im landläufigen Sinn verrückt. Wahrscheinlich ist er sogar überdurchschnittlich intelligent.«
  


  
    »Das ist erschreckend«, sagte Tommys Vater.
  


  
    »Ted Bundy hatte Jura studiert. Er war für die Republikaner aktiv, und die Parteispitze war der Ansicht, er habe eine glänzende Zukunft vor sich. Er ermordete …«
  


  
    Miss Navarre räusperte sich, so wie Leute es taten, wenn sie wollten, dass jemand den Mund hielt. Mendez sah sie an, und sie deutete mit dem Kopf in Tommys Richtung.
  


  
    Tommy nahm sich vor, diesen Bundy im Lexikon nachzuschlagen.
  


  
    »Glauben Sie, dass es sich hier um einen ähnlichen Fall handelt, Detective?«, fragte Tommys Vater. »Ein Serienmörder? Gibt es dafür irgendwelche Anhaltspunkte?«
  


  
    Detective Mendez machte ein Gesicht, als hätte man ihn bei einer Bemerkung ertappt, die er nicht hätte machen sollen. »Es ist noch zu früh, um etwas darüber zu sagen.«
  


  
    »Hat es andere Fälle gegeben, von denen die Öffentlichkeit nichts weiß?«
  


  
    »Was ist ein Ferienmörder?«, fragte Tommy.
  


  
    Als Miss Navarre den Detective jetzt ansah, schien sie wirklich böse zu sein. Detective Mendez wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tommy zu: »Kannst du mir beschreiben, was du gesehen hast? Irgendetwas Ungewöhnliches, das dir im Park aufgefallen ist?«
  


  
    »Na ja, die tote Frau«, sagte Tommy. Was sonst?
  


  
    »Noch irgendwas?«
  


  
    Tommy zuckte erneut die Achseln, dann zog er an den Ärmeln seines gestreiften Rugby-Shirts und rieb sich den Arm. »Die tote Frau. Und dann war da noch ein Hund. Er hat auf sie aufgepasst. Er war schwarz und weiß.«
  


  
    »Hatte er ein Halsband?«
  


  
    Tommy sah an die Decke und versuchte sich zu erinnern. »Hmmmm … Vielleicht… Ich weiß nicht genau.«
  


  
    »Hast du irgendetwas in der Nähe der toten Frau angefasst?«
  


  
    Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Hat sonst jemand was angefasst?«
  


  
    Tommy blickte wieder auf die Tischplatte und überlegte, ob er Dennis Farman verpetzen sollte. Es schien nicht besonders ratsam, wenn er keine Prügel kassieren wollte.
  


  
    »Tommy?«
  


  
    Miss Navarre. Er sah zu ihr hoch und wusste, dass sie wusste, dass er etwas verschwieg. Sie konnte ganz viel mit ihren Augen sagen. Er wollte sie nicht enttäuschen, weil sie doch so nett war und so.
  


  
    »Ähm … Ich habe nichts angefasst. Und ich weiß, dass Wendy auch nichts angefasst hat.« Vielleicht reichte es, wenn er es dabei beließ …
  


  
    Miss Navarre wandte sich an seine Eltern. »Lassen Sie Tommy heute in der Schule?«
  


  
    Tommy blickte zu seinem Vater hoch und flehte ihn im Stillen an, ja zu sagen. Seine Mutter hatte von einem Psychiater geredet. Er hatte Psychiater im Fernsehen gesehen, und Lori Baylor war zu einem gegangen, nachdem ihre Mutter an Brustkrebs gestorben war. Soweit Tommy es beurteilen konnte, machten sie nichts anderes, als die Leute dazu zu bringen, sich auf eine Couch zu legen und über ihre Gefühle zu reden. Dazu hatte Tommy nichts zu sagen. Seine Gefühle gingen niemanden etwas an.
  


  
    »Mr Garnett hat uns gesagt, dass Sie Kenntnisse in Kinderpsychologie haben«, sagte Tommys Vater.
  


  
    »Ja, ein paar«, sagte Miss Navarre. »Wendy Morgan bleibt hier, falls Ihnen das bei Ihrer Entscheidung hilft.«
  


  
    Tommy sah seinen Vater mit einem flehenden Blick an. Bitte, bitte, bitte, bitte. Er ging gern in die Schule. In der Schule war er am glücklichsten - wenn man Baseball spielen oder Baseballspiele anschauen nicht mitzählte. Die Schule war etwas Normales. In der Schule musste er die Erwachsenen nicht beobachten und herauszufinden versuchen, was sie dachten und welche Folgen das für ihn haben würde.
  


  
    »Aber Sie haben keinen Abschluss«, sagte Tommys Mutter.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und die Schule hat nicht vor, einen richtigen Kinderpsychologen kommen zu lassen.«
  


  
    »Es sieht nicht so aus.«
  


  
    »Und wie wollen Sie in dieser Situation vorgehen, Miss Navarre?«, fragte seine Mutter in Erwartung einer unbefriedigenden Antwort.
  


  
    »Wir werden in der Klasse darüber reden, was passiert ist«, sagte Miss Navarre. »Ich denke, es ist am besten, wenn wir den Kindern gegenüber offen und ehrlich sind.«
  


  
    »Und mit ihnen über Serienmörder reden?«, entgegnete Tommys Mutter und bedachte Miss Navarre mit ihrem Gefrierblick, wie Tommy ihn bei sich nannte. »Halten Sie das für angemessen, Miss Navarre?«
  


  
    »Nein«, sagte Miss Navarre und reckte das Kinn ein bisschen weiter vor. »Aber es erscheint mir angemessen, mit den Kindern darüber zu sprechen, was passiert ist, darüber, was als Nächstes geschieht und wie eine polizeiliche Untersuchung aussieht, sodass wir eine schlimme Erfahrung als Chance nutzen, etwas zu lernen. Halten Sie das nicht auch für gut, Mrs Crane?«
  


  
    Tommys Mutter stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich denke, dass jedes Mitglied des Schulaufsichtsrats einen Anruf erhält, der ihn über Mr Garnetts Fehlentscheidung, keinen professionellen Therapeuten hinzuzuziehen, informiert.«
  


  
    »Das sei Ihnen unbenommen«, sagte Miss Navarre. »In der Zwischenzeit werde ich mein Bestes tun.«
  


  
    »Das ist nicht gerade beruhigend.«
  


  
    »Ich will dableiben«, platzte Tommy heraus. Dafür erntete er den Gefrierblick. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn er Dennis Farman verpetzt und jetzt den Mund gehalten hätte. Na gut. Dafür war es zu spät. »Bitte, Mom.«
  


  
    Sein Vater ergriff das Wort. »Warten wir ab, wie es läuft. Was Sie sagen, gefällt mir, Miss Navarre. Ich weiß, dass Sie nur das Beste für die Kinder wollen.«
  


  
    »Das tue ich.«
  


  
    Tommys Mutter stand abrupt auf und sah auf ihre Uhr. »Sind wir dann fertig, Detective?«, fragte sie. »Ich habe einen dringenden Termin.«
  


  
    Detective Mendez und Miss Navarre sahen Tommys Mutter 
     überrascht an. Tommy war nicht überrascht. Seine Mutter war sauer und betrachtete das Gespräch als beendet, er und die anderen waren entlassen. Sie war hier fertig und in Gedanken bereits bei anderen, wichtigeren Dingen. Sie mochte es nicht, wenn ihr Terminplan durcheinandergebracht wurde.
  


  
    Detective Mendez sagte: »Es steht Ihnen frei zu gehen.«
  


  
    Tommys Mutter drehte sich um und verließ das Zimmer. Sein Vater legte Tommy eine Hand auf die Schulter und sah ihn an. »Bist du sicher, dass du dableiben willst, Sportsfreund?«
  


  
    Tommy nickte. Er war sicher. Vor allem jetzt. Das Letzte, was er wollte, war, mit seiner Mutter zusammen sein zu müssen, wenn sie eine ihrer Launen hatte.
  


  
    Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter und erhob sich.
  


  
    »Miss Navarre, ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen. Falls ich irgendetwas tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.« Er drehte sich zu Detective Mendez. »Viel Glück bei Ihrer Ermittlung, Detective. Klingt so, als hätten Sie viel Arbeit vor sich, wenn dieser Kerl der ist, für den Sie ihn halten.«
  


  
    »Keiner ist so schlau, dass wir ihn am Ende nicht doch erwischen«, sagte Mendez.
  


  
    »Und falls er es doch ist«, sagte Tommys Vater, »dann werden wir es wohl nie erfahren, oder?«
  


  
    Er gab Mendez und Miss Navarre seine Visitenkarte, drückte noch einmal Tommys Schulter und ging.
  


  
    Tommy stieß einen Seufzer aus und rieb sich geistesabwesend den Arm. »Können wir jetzt in die Klasse gehen, Miss Navarre? Ich will, dass alles wieder ganz normal ist.«
  


  
    »Klar, Tommy«, erwiderte sie. »Lass uns gehen und etwas Normales machen.«
  


  
    Tommy wusste natürlich, dass niemals wieder alles normal für ihn sein würde, aber er könnte ja mal so tun.
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    Karly Vickers wohnte in einem Häuschen, das dem Thomas Center gehörte. Das Center hatte ihr eine Stelle am Empfang einer Anwaltskanzlei verschafft. Während ihrer zweimonatigen Probezeit wollten ihr Quinn, Morgan und Kollegen das volle Gehalt zahlen. Sollte die Kanzlei sie übernehmen, würde Karly Vickers dem Center zunächst die Kosten für Heizung und Strom überweisen. Als Nächstes würde sie anfangen, eine kleine Miete zu zahlen, ein weiterer Schritt in Richtung Selbstständigkeit. Wenn sie dann wieder ganz auf eigenen Füßen stand, würde sie sich mithilfe des Centers eine neue Unterkunft suchen, sodass das Häuschen frei wäre für eine andere Frau, die ein neues Leben beginnen wollte.
  


  
    Jane fuhr direkt zu dem Häuschen. Sie nahm sich nicht die Zeit, ihre Assistentin anzurufen. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, sich umzuziehen.
  


  
    Man hat eine ermordete Frau gefunden …
  


  
    Die Sorge um Karly Vickers ließ ihr keine Ruhe.
  


  
    Von Karlys Auto, einem alten Chevy Nova, der ihr gehörte, war nichts zu sehen.
  


  
    Vielleicht hatte sie ja kalte Füße wegen der Stelle bekommen, sagte sich Jane. Die einundzwanzigjährige Karly war mit einem mehr als angeknacksten Selbstbewusstsein aus Simi Valley ins Center gekommen. Sie war vor ihrem gewalttätigen Freund geflohen, der sie so schwer misshandelte, dass nicht einmal ihre eigene Mutter sie wiedererkannt hatte. Der Freund war untergetaucht und hatte Karly so zerstört zurückgelassen, dass sie anderthalb Jahre gebraucht hatte, um sich körperlich und seelisch wieder halbwegs zu erholen.
  


  
    Jane hatte einmal ein Foto von ihm gesehen, und sein Gesicht hatte sich ihr eingebrannt. Soweit sie wusste, befand 
     er sich nach wie vor auf freiem Fuß. Könnte er herausbekommen haben, wo Karly jetzt lebte? Karly hatte sich bei der Anmeldung für das Programm des Centers vertraglich verpflichtet, niemandem, nicht einmal ihrer Familie, zu verraten, wo sie sich aufhielt. Die regelmäßigen Telefonate mit ihrer Mutter wurden sorgfältig vorbereitet und überwacht. Von ihrem Häuschen aus konnte Karly nur Ortsgespräche führen.
  


  
    Aber Jane wusste genau, dass viele Frauen Dinge taten, die ihnen schadeten. Sie hatte misshandelte Frauen kennengelernt, die immer wieder zu dem Mann, der sie schlug, zurückkehrten. Oft konnten sie einfach nicht die Kraft aufbringen, die nötig war, solch einen Teufelskreis zu durchbrechen.
  


  
    Die Eingangstür des Häuschens war zugesperrt, was darauf hindeutete, dass Karly es aus freien Stücken verlassen hatte. Jane hatte Schlüssel für sämtliche Häuser des Centers. Überraschungsbesuche waren Teil der Abmachung. Sie ging ins Haus und sah sich um, wobei sie darauf achtete, nichts anzufassen.
  


  
    »Karly? Bist du zu Hause? Ich bin’s, Jane.«
  


  
    Das Haus war tadellos aufgeräumt. Nur ein paar Dinge ließen darauf schließen, dass hier überhaupt jemand wohnte: An einem Haken an der Haustür hing eine Jeansjacke, auf einem Tischchen neben dem Sofa lag ein Buch über Missbrauch, auf dem Küchenboden standen zwei rosafarbene Näpfe. Aber keine Spur von Karly oder ihrem Hund.
  


  
    Das Bett war gemacht. Das Badezimmer frisch geputzt. Die Küche blitzte.
  


  
    Jane ging durch die Hintertür in den kleinen umzäunten Garten. Der Rasen sollte mal wieder gemäht werden. Auf der kleinen betonierten Terrasse stand ein runder Metalltisch mit zwei Stühlen. Auf dem Tisch thronte ein Topf mit einer großen Geranie, die Jane aus ihrem Garten mitgebracht 
     hatte - ein Willkommensgeschenk, über das Karly sich sehr gefreut hatte.
  


  
    Gartenarbeit gehörte zu ihrer Therapie. Es war eine beruhigende Beschäftigung, man übernahm Verantwortung für etwas und hatte Erfolgserlebnisse. Pflanzen aufzupäppeln, damit sie wuchsen und gediehen, konnte man gleichzeitig als Metapher für das Leben der Frauen verstehen. Sie sollten für sich selbst sorgen, die eigenen Bedürfnisse befriedigen, damit sie irgendwann alle ihre Fähigkeiten frei entfalten konnten.
  


  
    Die frisch erblühten Geranienblüten leuchteten in einem knalligen Rot, aber die welken Blüten mussten abgeschnitten werden, und die Blätter fingen an, braun zu werden, und rollten sich an den Rändern ein. Die Erde war trocken und hart. Die Pflanze war schon seit Tagen nicht mehr gegossen worden.
  


  
    Aus reiner Gewohnheit nahm Jane die Gießkanne vom Tisch und ging zu dem Wasserhahn bei dem kleinen Schuppen neben dem Haus.
  


  
    Immer wieder hörte sie in ihrem Kopf die Stimme ihrer Assistentin: Man hat eine ermordete Frau gefunden …
  


  
    Als sie den Hahn aufdrehte, ertönte hinter ihr plötzlich ein leises Knurren. Ein warnendes Knurren. Jane wandte sich langsam zu dem Schuppen um. Die Tür stand offen.
  


  
    »Petal?«, rief sie. »Bist du das?«
  


  
    Sie erhielt ein weiteres leises Knurren als Antwort.
  


  
    »Petal?«
  


  
    Sie trat näher und sah in den Schuppen. Ein einzelner Sonnenstrahl durchdrang die Dunkelheit. An der Stelle, an der er auf dem Boden auftraf, konnte sie eine weiße Pfote und darüber die Spitze einer schwarzen Schnauze sehen.
  


  
    »Petal? Ich bin’s, Jane. Hab keine Angst. Komm schön zu mir, und hol dir ein Leckerli, Kleine. Na, komm.«
  


  
    Zentimeter um Zentimeter schob sich der Hund weiter ins Licht und kroch näher, bis Jane sein Gesicht sehen konnte. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sich nur als einsam und verlassen beschreiben.
  


  
    Man hat eine ermordete Frau gefunden …
  


  
    Jane ging in die Hocke und holte aus der Tasche ihres Jeanshemdes, das sie immer zum Gärtnern trug, einen Hundekeks.
  


  
    »Komm her, Kleine«, flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
  


  
    Karly hätte Petal niemals allein zurückgelassen. Wenn ein Problem in der Familie aufgetaucht wäre, dann hätte sie Jane angerufen und gebeten, sich um sie zu kümmern. Selbst wenn sie irgendwo hingegangen wäre, wo sie nicht hätte hingehen sollen, hätte sie dafür gesorgt, dass sich jemand um Petal kümmerte.
  


  
    Karly hatte sich unter all den Hunden im Tierheim ein abgemagertes, geprügeltes Pitbull-Weibchen ausgesucht, weil sie einander verstehen würden, wie sie sagte. Der Hund war die beste Therapie, die die junge Frau erhalten konnte.
  


  
    Jane hielt Petal den Hundekeks hin, und dass ihre Hand dabei leicht zitterte, hatte nichts damit zu tun, dass sie Angst vor dem Hund hatte. Sie hatte Angst um dessen Besitzerin. Petal kroch leise jaulend näher.
  


  
    Sie wirkte magerer als das letzte Mal, als Jane sie gesehen hatte, und hatte einige tiefe Kratzwunden, so als wäre sie in einen Kampf geraten oder hätte sich irgendwo in der Wildnis herumgetrieben. Es war offensichtlich niemand da gewesen, der sich um sie gekümmert hätte, sie konnte nicht einmal ins Haus zu ihrem bequemen Korb und dem rosa Napf, der stets mit Trockenfutter gefüllt war.
  


  
    Schließlich streckte Petal ihren Kopf ganz vorsichtig so weit vor, dass sie den Hundekeks erreichte. Zwei Tränen lösten 
     sich aus Janes grünen Augen und rollten über ihre Wangen.
  


  
    Man hat eine ermordete Frau gefunden …
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    »Die Mutter ist anstrengend, was?«, sagte Mendez, als die Lehrerin zurück ins Konferenzzimmer kam. »Nicht ganz das, was man entspannt nennt.«
  


  
    Anne Navarre zuckte die Achseln und warf einen Blick zur Tür. »Nicht ganz. Als ich Tommy gestern nach Hause gebracht habe, hat sie sich furchtbar aufgeregt, weil er seine Klavierstunde versäumt hat.«
  


  
    »Und was werden erst die Nachbarn denken?«, fragte Mendez und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Dass gerade ihr Kind über eine Leiche stolpern muss.«
  


  
    »Und was würden die Nachbarn erst denken, wenn sie wüssten, dass sie ihrem Kind Medikamente gibt, damit es schläft?«
  


  
    »Ein paar Antihistaminika sind doch gar nichts«, erwiderte Mendez. »Als ich noch Streifenpolizist in Bakersfield war, habe ich gesehen, wie Mütter ihre Kinder betrunken gemacht oder ihnen Crack zu rauchen gegeben haben …«
  


  
    »Wie furchtbar!«
  


  
    »Dagegen ist Mrs Crane eine richtige Vorzeigemutter.«
  


  
    Anne Navarre verdrehte die Augen und ging zu einem der Fenster. »Wahrscheinlich wurde ihr der Mutterorden bereits verliehen, neben dem für die Immobilienmaklerin des Jahres, Ehrenamtliche des Jahres und Geschäftsfrau des Jahres.«
  


  
    »Das Image ist eben alles«, sagte Mendez.
  


  
    Er war froh, dass sie auf der Seite der Kinder war und die Kinder sie mochten. Vielleicht vertrauten sie ihr etwas an, 
     das sie weder ihren Eltern noch ihm erzählten. Vorausgesetzt natürlich, dass sie überhaupt etwas zu erzählen hatten.
  


  
    Peter Crane hatte wahrscheinlich recht mit seiner Annahme, dass der Mörder sich schon lange verdrückt hatte, bevor die Kinder sein grausames Werk entdeckten. Andererseits hatte Vince Leone, einer seiner Lehrer an der National Academy und einer der ersten professionellen Fallanalytiker beim FBI, davon gesprochen, dass Mörder immer wieder an den Tatort zurückkehrten, entweder weil sie ihre Tat noch einmal durchleben oder weil sie der Polizei bei der Arbeit zusehen wollten.
  


  
    Einige von ihnen fanden Selbstbestätigung, wenn sie die Polizei dabei beobachteten, wie sie nach Spuren suchte, und sich diesen dummen Tölpeln weit überlegen fühlen konnten. Andere empfanden Erregung dabei, den Tatort noch einmal aufzusuchen. Widerliche Schweine.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Tommy.«
  


  
    »Tommy?« Anne Navarre drehte sich um, lehnte sich gegen das Fensterbrett und verschränkte die Arme vor der Brust - aber nicht mehr ganz so angespannt wie noch eben. Ein Schritt in die richtige Richtung. »Er ist ein intelligenter, gewissenhafter, ruhiger, lieber Junge.«
  


  
    »Er ist in Sie verknallt.«
  


  
    Sie hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ganz sicher«, sagte Mendez bestimmt. »Er hat Sie immerzu angesehen.«
  


  
    »Das macht er bei jedem. Das ist seine Art. Er beobachtet eine Situation, und dann entscheidet er, was er tut. Vielleicht hat er mich auch deshalb nicht aus den Augen gelassen, weil er sich bei mir sicher fühlt.«
  


  
    Mendez lachte kurz auf. »Glauben Sie mir. Sie mögen sich ja auskennen mit dem, was in den Köpfen von Kindern vor sich geht, aber ich war selbst einmal ein zehnjähriger Junge.«
  


  
    »Dem kann ich vermutlich nicht widersprechen.«
  


  
    »Was meinen Sie, warum hat er uns nicht erzählt, dass der junge Farman die Tote angefasst hat?«
  


  
    »Angst vor Rache. Dennis Farman ist ein Schläger.«
  


  
    Es klopfte an der Tür, und ein uniformierter Polizist trat ein.
  


  
    »Farman kommt nicht.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, fragte Mendez.
  


  
    »Er kommt nicht. Er sagt, er nimmt die Aussage seines Jungen selbst auf. Es wäre reine Zeitverschwendung, herzukommen und mit Ihnen zu sprechen.«
  


  
    »Arschloch!« Mendez zuckte zusammen und warf Anne Navarre einen Blick zu. »Tut mir leid.«
  


  
    »Ich könnte Mrs Farman anrufen«, bot die Lehrerin an. »Vielleicht wäre sie ja bereit, mit Dennis zu kommen.«
  


  
    »Sie müssen sowieso los«, sagte der Deputy zu Mendez. »Gerade kam eine Frau und hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Könnte unser Opfer sein.«
  


  
    

  


  
    Die Frau in Sheriff Dixons Büro war Anfang vierzig, groß und schlank und trug verdreckte Jeans und ein knallgrünes T-Shirt, über das sie ein viel zu großes Jeanshemd geworfen hatte. Ihre langen blonden Haare waren zu einem strubbeligen Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten, die ihr in das schmale blasse Gesicht fielen. Sie stand vor dem Besucherstuhl und hatte schützend die Arme um sich gelegt. Sie machte einen besorgten Eindruck.
  


  
    Als Mendez hereinkam, lehnte Carl an seinem Schreibtisch und sprach leise auf die Frau ein.
  


  
    Dixon sah auf. »Tony, gut, dass Sie zurück sind. Ich möchte Ihnen Jane Thomas vom Thomas Center for Women vorstellen. Ms Thomas, das ist Detective Mendez. Er leitet die Ermittlungen in dem Fall.«
  


  
    Mendez schüttelte ihr die Hand.
  


  
    »Jane befürchtet, dass das Mordopfer jemand ist, den sie kennt.«
  


  
    »Eine unserer Klientinnen«, sagte sie. »Karly Vickers. Sie ist seit letzten Dienstagabend von niemandem mehr gesehen worden.«
  


  
    »Und das haben Sie erst jetzt bemerkt?«, fragte Mendez. »Ich dachte, Sie wüssten immer, wo sich die Frauen aufhalten?«
  


  
    Viele der »Klientinnen« des Thomas Center waren Frauen, die vor Misshandlungen geflohen und nach wie vor gefährdet waren. Mendez hatte gehört, dass das Center wie eine Festung geführt wurde.
  


  
    »Karly ist vor kurzem aus dem Center in eines unserer Häuschen gezogen. Sie war bereit, ein normales Leben zu beginnen.«
  


  
    »Warum glauben Sie, dass sie nicht einen Schritt übersprungen hat und gleich ganz weg ist?«
  


  
    Jane Thomas schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Sie freute sich auf den Neuanfang. Sie war zwar ein wenig nervös wegen ihrer neuen Stelle, aber sie freute sich darauf. Gestern sollte ihr erster Tag sein.«
  


  
    »Aber sie tauchte nicht auf«, sagte Mendez.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wer ist der Arbeitgeber?«
  


  
    »Quinn, Morgan und Kollegen. Eine Anwaltskanzlei, die unsere Frauen in Familiensachen vertritt.«
  


  
    »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«
  


  
    »Das war letzte Woche im Center - am Donnerstagvormittag. Ich habe sie beim Aussuchen von Kleidern für die neue Stelle beraten. Wir haben ein eigenes Depot mit Kleidern, die von Geschäftsfrauen hier aus der Stadt und aus Santa Barbara und Los Angeles gespendet werden.
  


  
    Donnerstag hat sich Karly ganz den Vorbereitungen für den großen Tag gewidmet. Sie hat sich die Haare, die Nägel und das Make-up machen lassen. Ich weiß noch, dass sie sagte, sie käme sich vor wie Aschenputtel.«
  


  
    »Könnte es da nicht sein, dass sie sich auf die Suche nach ihrem Prinzen begeben hat?«, fragte Mendez. »Sie war zurechtgemacht, hatte neue Kleider. Sie fühlte sich hübsch …«
  


  
    »Karly ist schüchtern. Abgesehen davon hat sie sich emotional noch längst nicht davon erholt, dass ihr Exfreund sie fast zu Tode geprügelt hat.«
  


  
    Mendez zog Notizbuch und Stift aus der Brusttasche seines Tweedjacketts und fing an mitzuschreiben. »Kennen Sie seinen Namen?«
  


  
    »Greg Usher. In Karlys Akte in meinem Büro habe ich nähere Informationen über ihn. Er hat eine Reihe von Vorstrafen.«
  


  
    »Aber er ist momentan auf freiem Fuß?«
  


  
    »Soweit ich weiß, ja.«
  


  
    »Haben Sie ein Foto von Karly?«, fragte Dixon.
  


  
    »Nein, jedenfalls nicht bei mir.«
  


  
    »Wissen Sie, ob er kürzlich versucht hat, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«, fragte Mendez.
  


  
    »Das hätte sie uns gesagt.«
  


  
    »Vielleicht hatte sie Angst.«
  


  
    Darauf wusste Jane Thomas nichts zu erwidern. Sie war sich einfach nicht sicher.
  


  
    »Hat sie ein Auto?«
  


  
    »Ja, einen goldfarbenen Chevy Nova. Baujahr 74 oder 75. Das Kennzeichen steht in ihrer Akte.«
  


  
    »Wo befindet sich das Auto?«, fragte Mendez.
  


  
    »Keine Ahnung. Jedenfalls steht es nicht vor ihrem Haus.«
  


  
    »Das heißt, sie könnte irgendwohin gefahren sein, ohne Bescheid zu geben.«
  


  
    »Nein. Sie wäre nicht einfach weggefahren.«
  


  
    »Du weißt das genauso gut wie ich, Jane«, sagte Dixon ruhig. »Wie viele von diesen Frauen gehen zurück zu ihren prügelnden Männern?«
  


  
    »Unsere Frauen nicht.«
  


  
    Dixon hob seine weißen Augenbrauen. »Keine einzige?«
  


  
    Jane Thomas sah ihn finster an. In diesem Fall war sie sich sicher. »Diese jedenfalls nicht. Das würde sie nicht tun. Sie würde Petal niemals allein zurücklassen.«
  


  
    Mendez hielt im Schreiben inne. »Petal? Wer ist Petal?«
  


  
    »Karlys Hund.«
  


  
    Sein Herz setzte einen Moment aus, dann fing es an, schneller zu schlagen. »Was ist das für ein Hund?«
  


  
    »Ein Pitbull. Warum?«
  


  
    Er wandte sich zu Dixon. »Die Kinder sagten, dass sie einen Hund am Auffindungsort gesehen hätten. Es könnte ein Pitbull gewesen sein.«
  


  
    »O nein«, flüsterte Jane Thomas und sank auf den Stuhl. Sie schlug die Hand vor den Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte sie, ohne den Blick vom Boden zu heben. »Kann ich sie sehen?«
  


  
    Dixon seufzte. »Wir wollten die Leiche in die Gerichtsmedizin von L. A. County schicken, damit sie dort die Autopsie vornehmen, aber noch ist sie hier. Allerdings wäre es vielleicht besser, wenn du dir einige Polaroids von dem Fundort ansiehst …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Jane …«
  


  
    »Ich möchte sie sehen.« Sie bedachte Dixon mit einem Blick, der Mendez zu der Frage brachte, ob die beiden mehr verband als eine Bekanntschaft, wie er bisher gedacht hatte. »Ich muss sie sehen.«
  


  
    Dixon wollte etwas sagen, aber dann schloss er den Mund wieder und sah zum Fenster hinaus. Schweigen füllte den Raum wie undurchdringlicher Nebel. Mendez ging das Bild vom Gesicht der Toten durch den Kopf. Er wünschte, er hätte es nicht ansehen müssen, aber das gehörte zu seinem Job.
  


  
    Schließlich nickte Dixon. »Gut. Aber ich warne dich, Jane, es ist ein furchtbarer Anblick.«
  


  
    »Dann lass es uns schnell hinter uns bringen.«
  


  
    

  


  
    Mendez fuhr sie in einem Zivilauto zum Bestattungsinstitut Orrison. Niemand sagte etwas. Dixon und Jane Thomas saßen auf der Rückbank, ohne sich anzusehen, wie Mendez feststellte, wenn er gelegentlich in den Rückspiegel blickte.
  


  
    Der Inhaber des Bestattungsinstituts begleitete sie in den gelb gefliesten Kühlraum, wo das Opfer in einem Leichensack auf einer Trage lag und darauf wartete, nach Los Angeles gebracht zu werden.
  


  
    Dixon bat den Mann, den Raum zu verlassen.
  


  
    »Wir gehen davon aus, dass sie noch nicht sehr lange tot gewesen ist, als sie gefunden wurde«, sagte Dixon. »Sie weist nur leichte, aber unverkennbare Verwesungsspuren auf.«
  


  
    Jane Thomas starrte auf den Leichensack. »Zeig sie mir.«
  


  
    »Du musst darauf vorbereitet sein …«
  


  
    »Verdammt, Cal, jetzt zeig sie mir endlich!«, fuhr sie ihn an. »Das alles ist schlimm genug!«
  


  
    Dixon hob beruhigend seine Hand. Mendez öffnete den Reißverschluss des Leichensacks und klappte behutsam eine Seite auf.
  


  
    Jane Thomas schlug eine Hand vor den Mund. Das letzte bisschen Farbe wich aus ihrem Gesicht.
  


  
    »Ist sie das?«, fragte Dixon.
  


  
    Sie antwortete nicht gleich. Sie starrte die Frau schweigend an.
  


  
    »Jane? Ist sie das? Ist das Karly Vickers?«
  


  
    »Nein«, sagte sie schließlich, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch. »Nein. Das ist Lisa.«
  


  
    »Lisa?«
  


  
    »Lisa Warwick«, sagte sie und fing an zu zittern. »Sie hat früher für mich gearbeitet.«
  


  
    »Diese Frau hat für Sie gearbeitet?«, fragte Mendez.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und eine Ihrer Frauen wird vermisst.«
  


  
    Sie erwiderte nichts. Sie stand unter Schock. Dann fing sie an zu weinen. Cal Dixon ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.
  


  
    Mendez sah seinem Chef in die Augen. »Drei Tote, eine Vermisste. Glauben Sie etwa immer noch, dass wir es nicht mit einem Serienmörder zu tun haben?«
  


  
    Dixon erwiderte nur: »Rufen Sie in Quantico an.«
  


  
    Gut, dass Sie das sagen, dachte Mendez, weil er es schon längst getan hatte.
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    Vince Leone warf die Tür seines Autos zu. Das Geräusch durchbrach die Stille. Er sah zum Himmel. Das Blau war so intensiv, dass es ihn in den Augen schmerzte. Er setzte seine Ray-Ban-Brille auf und atmete tief die kühle Herbstluft ein. Sein Kopf füllte sich mit den Gerüchen von Virginia: feuchte Erde, Wald, frisch gemähtes Gras.
  


  
    Auf dem Gelände der Academy wimmelte es von Leuten. Junge Beamte, die hin und her eilten. Ältere Semester wie er, die von einem Gebäude zum anderen, von einem Meeting zum nächsten hetzten.
  


  
    Das Geräusch von Schritten auf Beton, Gesprächsfetzen, 
     ein Rasenmäher, Schüsse aus der Ferne: All das stürmte ungefiltert auf ihn ein. Sein Sehvermögen, sein Gehör, der Geruchssinn - alles schien schärfer zu sein, überempfindlich. Das konnte von einem inneren Bedürfnis herrühren, so viel Leben wie möglich in sich aufzunehmen, oder es hatte etwas mit der Kugel in seinem Kopf zu tun.
  


  
    Er betrat eines der Gebäude, ging zu den Aufzügen, drückte auf den Knopf nach unten. Weit unten. Leute stiegen zu. Ein paar musterten ihn von der Seite, dann wandten sie den Blick ab. Er erinnerte sich vage an die Gesichter, aber die Namen waren ihm entfallen. Er kannte sie bloß aus der Ferne - beziehungsweise sie ihn, vermutete er, da sein Kurzzeitgedächtnis noch immer einige Lücken aufwies.
  


  
    Selbst diejenigen, die ihn nicht persönlich kannten, hatten mit ziemlicher Sicherheit von ihm gehört. Er war 1971 zum FBI gewechselt, nachdem er im Morddezernat des Chicago Police Department eine steile Karriere hingelegt hatte. Im Herbst 1975 war er dann nach Quantico zur Behavioral Sciences Unit gekommen, gerade zu der Zeit, als die Abteilung einige aufsehenerregende Verfahren in der Verhaltensforschung entwickelt hatte. Diesem Umstand hatten er und seine Kollegen zu verdanken, dass sie zu Legenden geworden waren. Er war achtundvierzig Jahre jung und schon eine Legende. Nicht schlecht.
  


  
    Vielleicht hatten die Leute aber auch nur diese eine Geschichte von ihm gehört, die Geschichte von dem Mann, dem in den Kopf geschossen worden war und der überlebt hatte. Die Academy war eine kleine, verschworene Gemeinschaft, und wie in allen kleinen, verschworenen Gemeinschaften sprach sich alles in Windeseile herum.
  


  
    Der Aufzug hielt an, und die meisten Leute stiegen aus, um in die Kantine oder in den PX-Store zu gehen. Der Geruch von Kaffee, Eiern und gebratenem Schinken schlug ihm 
     entgegen, dann schlossen sich die Türen, und der Aufzug sank weitere sieben Meter in den, wie ihn die Agents zärtlich nannten, Nationalkeller der Gewaltverbrechensanalyse.
  


  
    Das Labyrinth aus Büros und Besprechungszimmern war während des Höhepunkts des Kalten Krieges ein Luftschutzkeller gewesen, der J. Edgar und seinen Freunden als Zufluchtsort dienen sollte für den Fall, dass ein Atomkrieg ausbrach. Das FBI hatte vor einem Jahr beschlossen, die Behavioral Sciences/Investigative Support Unit in die muffigen, fensterlosen Kellerräume zu verbannen.
  


  
    Man hatte sie in dieser riesigen Gruft zusammen mit ihren Fällen weggesperrt - den schlimmsten Mord- und Vergewaltigungsfällen, die das Land zu bieten hatte -, und die Agents witzelten oft darüber (mit jener Art Galgenhumor, der ihnen ihre geistige Gesundheit erhielt oder zumindest das, was als solche galt), dass sie zehnmal tiefer begraben als die Toten lebten und arbeiteten.
  


  
    Leone verließ den Aufzug.
  


  
    »Vince!«
  


  
    Er sah seinen Kollegen an und registrierte halb amüsiert und halb resigniert dessen Gesichtsausdruck. »Hallo, Ben. Nein, ich bin kein Gespenst.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Kein bisschen. Ich bin nur überrascht, dich zu sehen, das ist alles. Was tust du hier?«
  


  
    »Wenn ich mich recht erinnere, dann arbeite ich hier«, sagte Vince und wandte sich ab.
  


  
    Er ging in die Herrentoilette, betrat eine Kabine und übergab sich. Hitze stieg in Wellen in ihm auf. Die Medikamente oder vielleicht auch die Nerven, wie er sich eingestehen musste. Er war sechs Monate nicht mehr im Büro gewesen.
  


  
    Drei Kabinen weiter übergab sich ein anderer Mann.
  


  
    Sie verließen die Kabinen gleichzeitig und traten zu den Waschbecken.
  


  
    »Vince!«
  


  
    »Schlimmer Fall, Ken?«, fragte Leone. Er drehte den Hahn auf, ließ Wasser in seine Hand laufen und spülte seinen Mund aus.
  


  
    Kens Gesicht war aschfahl und sein Blick gequält. »Drei kleine Kinder, sexuell missbraucht, die Gesichter mit einer Schrotflinte weggeblasen.
  


  
    Wir wissen weder, wer sie sind, noch, woher sie stammen. Wir können ihre Zähne nicht mit den zahnärztlichen Unterlagen von vermisst gemeldeten Kindern abgleichen, weil sie keine mehr haben. Ständig kriegen wir zu hören, dass man bald einen DNA-Abgleich machen kann, aber dann wird es für diese Kinder zu spät sein.«
  


  
    »Das wird noch Jahre dauern«, sagte Vince. Für die Polizeiarbeit wäre diese Technik das reinste Zauberinstrument, aber wie Ken sagte, half ihnen das jetzt noch nichts.
  


  
    Ken schüttelte den Kopf, so als versuchte er, die Bilder, die sich ihm eingebrannt hatten, loszuwerden. Ken war ein fantastischer Fallanalytiker, aber er hatte es nie ganz geschafft, eine Trennlinie zwischen Analyse und Mitleid zu ziehen. Beste Chancen, ein Magengeschwür zu bekommen, mindestens.
  


  
    »Wenn es Kinder trifft, ist es immer am schlimmsten«, sagte Vince.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das noch länger ertrage«, gab Ken zu. »Die Opfer sind ungefähr so alt wie meine Jungen. Wenn ich abends nach Hause gehe … Du weißt, wie es ist.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Vince ging abends zu einem großen Fernseher nach Hause. Er war seit sieben Jahren geschieden. Seine ältere Tochter besuchte inzwischen das College. Aber er erinnerte sich, dass er versucht hatte, seine Arbeit im Büro zurückzulassen, damit er nach Hause gehen und so tun konnte, als sei alles normal.
  


  
    »Ich habe am Wochenende mit Howard Golf gespielt«, sagte Ken. »Was die bei der IRDU machen, klingt gar nicht so schlecht.«
  


  
    »Forschung und Entwicklung. Na ja …« Bevor er in diese Abteilung wechselte, würde Vince lieber zu Hause bleiben und den ganzen Tag Däumchen drehen, aber jeder nach seinem Geschmack.
  


  
    »Ach«, sagte Ken, als wäre es ihm jetzt erst aufgefallen. »Was tust du eigentlich hier?«
  


  
    Vince zuckte die Achseln. »Heute ist doch Mittwoch.«
  


  
    

  


  
    Alle Fallanalytiker gaben etwa fünfzehn Stunden die Woche Unterricht, und zwar sowohl in der FBI Academy als auch in der National Academy für die Mitarbeiter anderer Polizeibehörden. Aber an den Mittwochvormittagen unterrichteten sie nicht. An den Mittwochvormittagen versammelten sich alle, die keine auswärtigen Verpflichtungen hatten, im Besprechungsraum, gingen Fälle durch, hofften auf Ideen, Einfälle, Ratschläge von den anderen und stellten die eigenen Überlegungen zur Diskussion.
  


  
    Die BSU war in den zehn Jahren ihres Bestehens immer größer geworden, und mittlerweile arbeiteten dort sechs Fallanalytiker, die Polizeibehörden im ganzen Land bei schwierigen Fällen unter die Arme griffen. Als John Douglas Einsatzkoordinator der BSU geworden war, hatten die Fallanalytiker ihr eigenes Akronym bekommen - ISU, Investigative Support Unit. Douglas hatte sie unterscheiden wollen von den Kollegen der BSU, die mit der eigentlichen Verhaltensforschung betraut waren, aber die Leute in seiner Abteilung bezeichneten sich nach wie vor als BSUler.
  


  
    BSU. ISU. Ein weiteres Akronym in dem Topf mit der Buchstabensuppe, der Federal Bureau of Investigation oder kurz FBI genannt wurde. Mit jedem neuen Abteilungsleiter 
     schienen sich auch die Abteilungsnamen zu ändern, und jeder neue Abteilungsleiter schien unbedingt seine eigene Unterabteilung bilden zu müssen. IRDU (Institutional Research and Development Unit). SOARU (Special Operations and Research Unit). NCAVC (National Center for Analysis of Violent Crime). NCIC (National Crime Information Center). VICAP (Violent Criminal Apprehension Program).
  


  
    Auch wenn John sich etwas anderes erhofft hatte, die Verhaltensforschung war und blieb die Visitenkarte des FBI.
  


  
    Nachdem Vince den Besprechungsraum betreten hatte, ging er erst einmal an dem langen Tisch vorbei zu der Kaffeemaschine, um mit einer Tasse Kaffee den Geschmack von Erbrochenem in seinem Mund loszuwerden.
  


  
    Die Besprechung von Kens Fall war schon voll im Gang. Tatortfotos wurden herumgereicht und kommentiert. Was bedeutete dies, und was bedeutete das? Wenn es eine Verbindung zwischen den Kindern gab, dann bedeutete es dieses. Wenn jedes der Kinder einzeln entführt worden war, dann bedeutete es das. Wie sollte man bei der Identifizierung der Leichen vorgehen? Wie viele Kinder waren im letzten Jahr in einem Umkreis von dreihundert Kilometern als vermisst gemeldet worden?
  


  
    Vince setzte sich auf einen Stuhl und enthielt sich jeden Kommentars. Er brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln und wieder zu Kräften zu kommen. Der Kaffee war bitter und säuerlich, er brannte in seinem Magen.
  


  
    »In der Datenbank vom NCIC läuft eine Suche nach vermissten Kindern, die sich in derselben Altersgruppe wie die Opfer befinden«, sagte Ken.
  


  
    »Sobald VICAP voll funktionsfähig ist, werden wir die Datenbank nach dem Modus Operandi des Täters durchgehen können«, warf ein Agent ein.
  


  
    »Und ich werde mir Baseballspiele auf meiner Armbanduhr 
     ansehen, wenn nur endlich die Technik so weit ist«, erwiderte jemand. »Was irgendwann mal möglich sein wird, hilft uns heute nicht weiter.«
  


  
    Hatte schon mal jemand von einem gewalttätigen Sexualverbrecher mit einem solchen Modus Operandi gehört? Warum eine Schrotflinte? Warum die Gesichter unkenntlich machen? Deutete das auf einen Mord durch einen Verwandten oder sonst jemanden hin, der die Kinder kannte? Oder gehörte die Schrotflinte zur Signatur des Täters, mit der er ein Statement über seinen seelischen Zustand abgeben wollte?
  


  
    Ken stand an der riesigen weißen Tafel und notierte auf der einen Seite Ideen und auf der anderen wichtige Fragen, die aufgeworfen wurden.
  


  
    Vince registrierte alles ganz genau. Während er über den Fall nachdachte, musterte er seine Kollegen. Sie waren in Hemdsärmeln, allerdings hatte bisher keiner seine Krawatte abgelegt, der Tag war ja noch jung.
  


  
    Die meisten der Männer kannte er schon lange. Sie hatten bei vielen Fällen zusammengearbeitet, und sie hatten alle einen ähnlichen beruflichen Werdegang bei der Polizei und beim FBI hinter sich. Drei der fünf Anwesenden waren bei den Marines gewesen, unter anderem Vince. John hatte bei der Air Force gedient. Sie alle hatten versucht, ihr Ehe- und Familienleben mit dem Beruf unter einen Hut zu bringen - und die meisten waren daran gescheitert.
  


  
    »Du bist so still, Vince.« Die Stimme kam vom Kopfende des Tischs.
  


  
    Vince fing den Blick seines alten Freundes John Douglas auf - er schien kein bisschen überrascht zu sein, ihn hier zu sehen. Vince breitete die Hände aus und zuckte die Achseln.
  


  
    »Tut mir leid, Ken«, sagte er zu dem Agent an der Tafel. »Aber solange wir nicht wissen, wer diese Kinder sind, bewegen 
     wir uns nur im Kreis. Es sei denn, du erstellst zwei Fallanalysen: eine für einen Fremden und eine für jemanden, den die Kinder kannten. Das ist eine Menge Arbeit, wenn man wie viele Fälle am Laufen hat? Zehn? Zwölf?«
  


  
    Ken machte den Eindruck, als wäre er am Ende seiner Kräfte.
  


  
    »Aber was weiß ich schon«, sprach Vince schnell weiter. »Ich bin nur ein alter Cop aus Chicago. Ich könnte eine Bekannte um Hilfe bitten, die in der landesweiten Vermisstenstelle für Kinder arbeitet. Diese Institution gibt es zwar erst seit einem Jahr, aber sie erhalten sehr viel mehr Informationen über die einzelnen Fälle als wir. Ich kann sie gleich anrufen.«
  


  
    Ken nickte. »Danke, Vince. Das wäre gut.«
  


  
    Vince stand auf, verließ den Raum und ging schnurstracks zurück in die Herrentoilette, wo er den Kaffee erbrach. Er spülte sich den Mund aus und stand dann einen Moment lang da, betrachtete sich im Spiegel und versuchte, das zu sehen, was seine Kollegen sahen.
  


  
    Er war immer ein kräftiger, gut aussehender Mann gewesen: ein Meter achtundachtzig, neunzig Kilo, die Statur eines Footballspielers. Jetzt war er ein großer, knochiger Mann mit zehn Kilo Untergewicht. Sein Gesicht sah nach wie vor aus wie gemeißelt, und auch seinen intensiven Blick aus den dunklen Augen und sein breites, strahlendes Lächeln hatte er nicht verloren, wenigstens das. Das war ihm geblieben. Und im Moment hatte er sogar etwas Farbe im Gesicht, aber sobald sein Blutdruck wieder auf sein normales Niveau gesunken war, würde sein Gesicht in etwa dasselbe Grau zeigen wie die vielen stahlgrauen Strähnen, die sein Haar durchzogen.
  


  
    Die Haare waren glücklicherweise dick und wellig nachgewachsen. Die Glatze hatte ihm nicht gestanden.
  


  
    Einen Moment hatte er wieder den Abend Ende März vor Augen, als er bepackt mit Einkaufstüten zurück zu seinem Auto gegangen war, mit den Gedanken bei einem Fall. An mehr konnte er sich nicht erinnern. Und sogar diese Erinnerung hatte sich sein Hirn womöglich selbst zurechtgezimmert. Laut Zeugenaussagen war ein Kerl in einem Kapuzensweatshirt mit einem Revolver in der Hand auf ihn zugelaufen und hatte Geld verlangt. Er hatte nicht schnell genug reagiert. Der Angreifer hatte den Abzug gedrückt.
  


  
    Erst drei Wochen später hatte er das Bewusstsein wiedererlangt, und die Ärzte erklärten ihm, dass es ihn gar nicht mehr geben dürfte. Die Kugel vom Kaliber.22 war in seinen Schädel eingedrungen, hatte ihn aber nicht wieder verlassen. Das Ausmaß der bleibenden Schäden würde sich erst im Laufe der Zeit erweisen.
  


  
    Es war ihm wie eine Ironie des Schicksals vorgekommen. Während all der Jahre, die er in der Verbrechensbekämpfung arbeitete, war ihm nie etwas passiert. Nein, er, Mr FBI, musste sich auf einem Supermarktparkplatz überfallen und von einem blöden Junkie in den Kopf schießen lassen.
  


  
    Er verließ die Toilette und ging zu seinem Schreibtisch. Bei den Marines hatte er es sich angewöhnt, seinen Schreibtisch immer sauber und ordentlich zu halten, und er wusste von jedem Blatt Papier, wo es war, ohne dass er danach suchen musste. Ordnung auf dem Schreibtisch verriet Ordnung im Kopf, wenn man einmal von diesen Metallsplittern absah.
  


  
    Nachdem er eine Handvoll von den Antazid-Tabletten in seiner Schreibtischschublade geschluckt hatte, erledigte er sein Telefonat, erhielt die erwünschten Informationen und ging zurück in den Besprechungsraum, wo er Ken ein Blatt Papier mit einer Telefonnummer reichte.
  


  
    Inzwischen diskutierten sie über einen Fall, bei dem es 
     um mehrere Sexualmorde in New Mexico an der mexikanischen Grenze ging. An den Ermittlungen waren auch die mexikanischen Behörden beteiligt, die darum ersuchten, zwei ihrer Detectives nach Quantico schicken zu dürfen, damit man ihnen dort einen Crashkurs in operativer Fallanalyse gab.
  


  
    Der Vormittag zog sich hin. Vince wartete und ließ den Kollegen mit den aktuellen Fällen den Vortritt. Als das Meeting sich seinem Ende näherte, suchte Douglas noch einmal den Augenkontakt mit ihm.
  


  
    »Du bist doch sicher nicht deshalb zurückgekommen, weil du den Anblick unserer hässlichen Visagen so sehr vermisst hast«, sagte er.
  


  
    »Nein.« Vince grinste, dann lachte er kurz auf. »Eigentlich wollte ich Russo sehen. Wo ist sie denn?«
  


  
    Rosanne Russo war die einzige Frau in der Abteilung und daran gewöhnt, sich deswegen ständig dumme Bemerkungen anzuhören.
  


  
    »Sie ist bei einer Konferenz in Seattle.«
  


  
    »Tja, Pech gehabt.«
  


  
    »Worum geht’s, Vince?«
  


  
    Er stand langsam auf, um zu vermeiden, dass ihm schwindlig wurde. »Um einen möglichen Serienmörder in Südkalifornien. Der Mann entführt Frauen, foltert sie und klebt ihnen die Augen und den Mund mit Sekundenkleber zu.«
  


  
    »Prä oder post mortem?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht.«
  


  
    »Gibt es ein Opferprofil?«
  


  
    »Eines der Opfer wurde mehrmals von der Polizei wegen Prostitution aufgegriffen. Das letzte Opfer ist noch nicht identifiziert.«
  


  
    »Wie viele sind es?«
  


  
    »Drei in zwei Jahren.«
  


  
    Sein Freund runzelte die Stirn. »Das entspricht nicht ganz den Kriterien.«
  


  
    »Sag das der Toten, die gestern in einem Park gefunden wurde. Sie wurde in der Erde eingegraben, nur ihr Kopf ragte heraus.«
  


  
    Augenbrauen schossen in die Höhe. Das klang schon viel interessanter. Die hier versammelten Männer waren alles gewohnt. Es gab wohl kaum eine Ausprägung menschlicher Gemeinheit, der sie noch nicht begegnet waren. Um sie zu beeindrucken, brauchte es schon etwas Besonderes.
  


  
    »Fotos?«
  


  
    »Sie haben sie erst gestern Nachmittag gefunden. Die Abzüge sind noch nicht fertig.«
  


  
    »Was ist mit Fotos von den anderen beiden Fällen?«
  


  
    »Waren die Leichen auf dieselbe Weise begraben worden?«, fragte einer der Männer.
  


  
    »Zweimal nein.«
  


  
    »Wir haben keine Akten von diesen Fällen, oder?«, fragte sein Freund. »Ich habe jedenfalls keine gesehen.«
  


  
    »Nein. Ich habe mich nur gefragt, ob einer von euch schon einmal über diese Sache mit dem Sekundenkleber gestolpert ist. Roy?«
  


  
    Roy war ihr Experte für Sexualdelikte, auch wenn sie alle immer wieder damit zu tun hatten. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich kenne Fälle mit ausgestochenen Augen und mit Säure verätzten Augen. Ich kenne Fälle mit abgeschnittenen Lippen, in den Mund gestopften Gegenständen, mit Klebeband verklebten Mündern. Aber keinen Fall mit Sekundenkleber.«
  


  
    »Okay«, sagte Vince und setzte sich wieder. »Hätte ja sein können.«
  


  
    Douglas schüttelte langsam den Kopf. Die anderen erhoben sich, um zum Mittagessen zu gehen. Sie verabschiedeten sich mit einem Händedruck von Vince, erkundigten sich 
     nach seinem Befinden, warfen ihm auf dem Weg zur Tür ein paar freundliche Worte zu. Er und der Chef saßen noch, sodass ihn keiner fragte, ob er mit zum Essen gehen wolle.
  


  
    Als die Tür ins Schloss fiel und sie allein waren, sah ihn sein Freund mit besorgtem Blick an. Er stand auf und kam zu Vince ans andere Ende des Tischs.
  


  
    »Du hast dir einen Schnurrbart stehen lassen.«
  


  
    Vince strich sich über den harten stahlgrauen Bart auf seiner Oberlippe, der nicht ganz den Vorschriften entsprach. »Gut beobachtet. Du solltest Polizist werden.«
  


  
    »Ich habe den Eindruck, du bist noch gar nicht wieder ganz da. Wie geht es dir? Ehrlich.«
  


  
    »Wegen der vielen Medikamente erbreche ich so gut wie alles, was ich zu mir nehme«, bekannte er. »Aber ich habe gehört, das ist heutzutage so Mode bei den wirklich Schönen, daher…«
  


  
    »Solltest du dann überhaupt schon wieder hier sein?«
  


  
    »Wo sollte ich denn stattdessen sein? Soll ich in einem Fernsehsessel sitzen und das Leben an mir vorbeiziehen lassen? Da kannst du mir gleich eine Kugel in den Kopf jagen. Ach nein, das hat ja schon einer erledigt.«
  


  
    »Was ist das für ein Fall?«
  


  
    »Einer meiner Schüler von der National Academy hat mich heute in aller Herrgottsfrühe angerufen. Unserer Zeit. Muss bei ihm noch mitten in der Nacht gewesen sein. Er machte einen ziemlich aufgeregten Eindruck. Sein erster Serienmord.«
  


  
    »Wenn es denn einer ist.«
  


  
    »Wenn es denn einer ist«, wiederholte Vince.
  


  
    »Ist der Mann verantwortlich für den Fall?«
  


  
    »Er leitet die Ermittlungen. Er arbeitet im dortigen Büro des Sheriffs.«
  


  
    »Hat ihm der Sheriff das Okay gegeben, uns hinzuzuziehen?«
  


  
    Vince schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber er wird ihn überzeugen.«
  


  
    »Na klar, und ich werde anfangen, Italienisch zu lernen.«
  


  
    »Bella!«, sagte Vince und lachte.
  


  
    Sein Freund schüttelte den Kopf. »Dass du deinen Humor nicht verloren hast, ist bewundernswert.«
  


  
    »Hör mal, ich bin eine wandelnde Pointe. Jemand hat mir in den Kopf geschossen, und ich lebe noch, um es allen erzählen zu können. Das ist doch ein Riesenwitz - über den Täter, über Gott, über mich.«
  


  
    »Was hast du vor, Vince? Dieser Fall entspricht in keiner Weise den Maßgaben. Und jeden Tag der Woche trudelt hier ein neuer Fall rein, den wir uns ansehen sollen. Selbst wenn ich zwanzig Fallanalytiker hätte, wüsste ich nicht, wohin mit der Arbeit.«
  


  
    »Unser Täter hat bei mindestens zwei Opfern diesen Sekundenkleber benutzt und vielleicht auch noch bei einem dritten Opfer in einem anderen County«, erwiderte Vince. »In dem aktuellen Fall hat er sein Werk regelrecht öffentlich ausgestellt. Das ist - erstens - ein höchst ritualisiertes Verhalten, und - zweitens - kann man eine gewisse Eskalation feststellen, was die Aufmerksamkeit, die er fordert, angeht. Er wird nicht so schnell aufhören.
  


  
    Und außerdem mag ich Mendez, meinen ehemaligen Schüler«, gab er zu. »Er ist klug. Er würde einen guten Fallanalytiker abgeben. Ich kann mir vorstellen, dass er irgendwann zum FBI kommt.«
  


  
    »Lass mich raten. Er war bei den Marines.«
  


  
    Vince grinste. »Semper fidelis, mein Lieber. Es geht doch nichts über einen Exmarine.«
  


  
    »Du willst seinen Mentor spielen.«
  


  
    »Er hat mir versprochen, mich zum Hochseeangeln mitzunehmen.«
  


  
    »Das werde ich nie beim Chef durchkriegen. Er wird dir sagen, dass du jederzeit Seminare geben kannst, wenn du jemandem was beibringen willst.«
  


  
    »Dann mach ich es eben in meiner Freizeit. Ich bin ohnehin noch krankgeschrieben. Abgesehen davon ist da ja der Schnurrbart …«
  


  
    »Dann gibt es aber auch keine Spesen, kein Hotelzimmer, nichts.«
  


  
    »Nancy wird mir bestimmt für einen Monat den Unterhalt erlassen. Sie hat ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    »Wenn sie sich nicht hätte scheiden lassen, dann wärst du nicht in den Kopf geschossen worden, oder was?«
  


  
    »Sie ist eben allmächtig.«
  


  
    Einen Moment lang schwiegen sie. Sein Freund seufzte. Vince seufzte.
  


  
    »Hör zu, John, du weißt, was es für mich bedeutet, vor Ort zu arbeiten. Ich komme nicht klar damit, nur aus der Ferne an einem Fall beteiligt zu sein, aus dieser Gruft heraus, das ist mir zu abstrakt. Was ich den Leuten beibringen möchte, ist ein direkter, praktischer Umgang mit unserer Arbeit, das fällt einigen einfach leichter. Wenn ich in Kalifornien irgendwie dabei helfen kann, das Schwein zu fassen, bevor er der nächste Ted Bundy wird, und dabei gleichzeitig auch noch einen neuen Agent heranziehe, warum nicht?«
  


  
    Warum nicht? Weil das FBI einen Haufen Regeln und Vorschriften hatte und »warum nicht« nicht als ausreichender Grund dafür galt, dass einer der Agents sich in Bewegung setzte. »Warum nicht« würde über die Schreibtische von stellvertretenden Abteilungsleitern, Abteilungsleitern und einem halben Dutzend Komitees bis zum allerobersten Chef wandern müssen. Das würde nicht mehr zu seinen Lebzeiten geschehen.
  


  
    Es klopfte, und eine Sekretärin steckte den Kopf durch die Tür.
  


  
    »Tut mir leid zu stören, aber auf Leitung zwei ist ein dringender Anruf für Special Agent Leone.«
  


  
    Vince ging zu dem Telefon neben der Kaffeemaschine und hörte zu, dann legte er eine Hand auf die Sprechmuschel und drehte sich zu seinem Freund. »Sie haben gerade das Opfer von gestern identifiziert. Inzwischen wird eine weitere Frau vermisst, beide stehen mit einem Frauenhaus dort in Verbindung.«
  


  
    Sein alter Freund zuckte die Achseln und lächelte. »Geh mit Gott, mein Freund.«
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    »Sagt Ihnen der Name Julie Paulson etwas, Ms Thomas?«
  


  
    Sie hatten sich in das Hinterbliebenenzimmer des Bestattungsinstituts zurückgezogen. An den Fenstern hingen schwere Vorhänge, und der Raum roch durchdringend nach Lilien und Gladiolen. Jane Thomas hatte sich in einer Ecke des mit dunkelrotem Samt bezogenen Sofas niedergelassen. Sie war totenblass, und man sah ihr die tiefe Erschütterung über den Tod von Lisa Warwick an.
  


  
    In Mendez’ Kopf hatten sämtliche Alarmglocken geschrillt, als ihm klar wurde, dass sie es mit einer Toten und einer Vermissten zu tun hatten, die beide in Verbindung zum Thomas Center for Women standen. Eine Millionen Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber Jane Thomas war dem Zusammenbruch nahe, und er musste etwas Geduld haben. Das gehörte nicht zu seinen starken Seiten.
  


  
    Jane sah ihn verwirrt an. »Nein. Wer ist das? Gibt es einen Grund, warum ich sie kennen sollte?«
  


  
    »Sie war nie im Thomas Center untergebracht? Oder hat für Sie gearbeitet?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Was hat sie zu tun mit…?« Sie drehte den Kopf zum Kühlraum, bekam aber den Namen des Opfers nicht über die Lippen.
  


  
    »O nein«, flüsterte sie und erschauerte. »Karly. Sie glauben, dass sie bei dem - bei diesem Tier ist, das Lisa so zugerichtet hat, oder?«
  


  
    Cal Dixon legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie. Im Geiste hob Mendez eine Augenbraue.
  


  
    »Jane«, sagte Dixon sanft. »Es besteht die Möglichkeit, dass Karly bei einer Freundin oder Bekannten ist. Wahrscheinlich ist sie nur…«
  


  
    Jane Thomas riss sich zusammen und straffte die Schultern. »Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln. Darüber haben wir doch schon gesprochen. Karly ist nicht nur einfach irgendwohin verschwunden.«
  


  
    »Ms Thomas?« Mendez versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Er ärgerte sich darüber, dass sein Chef die sachliche Ebene verlassen hatte. »Man hat Julie Paulson im April letzten Jahres unweit der Stadt ermordet aufgefunden. Ich frage mich, ob sie in Verbindung mit dem Center gestanden haben könnte.«
  


  
    »April 84? Da war ich längere Zeit in Europa. Meine Eltern besitzen einen Rennstall. Ihr bestes Pferd lief Rennen in Deutschland und Holland. Ich habe sie begleitet…«
  


  
    Mendez wusste, warum so viele Leute in einer solchen Situation plötzlich anfingen abzuschweifen. Wenn Jane Thomas an die Rennpferde ihrer Eltern dachte, dann konnte sie nicht an den schrecklichen Anblick denken, den sie gerade vor Augen gehabt hatte.
  


  
    »Hat es in jüngerer Zeit irgendwelche Drohungen gegen das Center gegeben?«, fragte Dixon.
  


  
    »Die üblichen Spinner und religiösen Fanatiker.«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›üblich‹?«, fragte Mendez.
  


  
    »Die Leute, die meinen, dass der Platz einer Frau am heimischen Herd ist. Die Leute, die meinen, dass eine Hure sich entweder zu Gott bekehren oder in der Hölle schmoren sollte. Die Abtreibungsgegner, auch wenn ich das nie so ganz verstanden habe. Wir stellen sicher, dass die Frauen medizinische Versorgung bekommen. Wir verhelfen ihnen nicht zu einer Abtreibung.«
  


  
    »Heben Sie die Drohbriefe auf?«
  


  
    »Ja, sie liegen abgeheftet im Büro.«
  


  
    »Wir würden sie uns gerne ansehen.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Sie sagten, das Opfer - Lisa Warwick - hat früher für Sie gearbeitet. Wann war das?«
  


  
    »Vor einigen Jahren. Sie war bei uns in der Verwaltung tätig und hat in ihrer Freizeit ehrenamtlich als Opferbegleiterin vor Gericht gearbeitet. Sie hat den Frauen Beistand geleistet. Das macht sie heute immer noch gelegentlich - hat sie gemacht.«
  


  
    »Auch in letzter Zeit?«
  


  
    »Das letzte Mal vor ein paar Monaten. Eine ehemalige Drogensüchtige, die um das Besuchsrecht für ihre Kinder gekämpft hat.«
  


  
    »Wie hat sich der Vater verhalten? Hat er sich aufgeregt?«
  


  
    »Nein. Im Gegenteil, am Schluss war er so beeindruckt von den Fortschritten seiner Exfrau, dass er seinen Einspruch zurückgezogen hat.«
  


  
    »Warum hat Ms Warwick das Thomas Center verlassen?«, fragte Mendez.
  


  
    »Sie wollte eine Ausbildung zur Krankenschwester machen.«
  


  
    »Sie ging also nicht im Streit.«
  


  
    »Nein, ganz und nicht. Sie glauben doch nicht etwa, dass einer von meinen Mitarbeitern etwas damit zu tun hat?«
  


  
    »Wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen«, erwiderte Mendez.
  


  
    »Er muss das fragen, Jane«, sagte Dixon. »Der kleinste Hinweis kann von Bedeutung sein.«
  


  
    »Wir würde gerne mit Ihren Mitarbeitern sprechen«, sagte Mendez. »Und mit den Frauen - Ihren Klientinnen.«
  


  
    Es war ihm klar, dass Jane allein der Gedanke Bauchschmerzen bereitete.
  


  
    »Diese Frauen sind sehr labil«, sagte sie. »Sie werden furchtbar Angst bekommen.«
  


  
    »Vielleicht haben sie dazu ja auch Anlass«, gab Mendez offen zu bedenken.
  


  
    »Das ist ein wenig voreilig, Detective«, sagte Dixon und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Allerdings sollten wir eine gewisse Vorsicht walten lassen.«
  


  
    »Was wissen Sie von Lisa Warwick?«
  


  
    »Sie stammt aus Kansas. Ich habe vielleicht sogar die Telefonnummer ihrer Eltern in ihrer alten Personalakte.«
  


  
    »Exehemänner? Ein gewalttätiger Liebhaber?«, fragte Mendez.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Allerdings hat Lisa nie viel von sich erzählt.«
  


  
    »Was wissen Sie über ihren Lebenswandel? Ist sie häufig in Bars gegangen? Hat sie getrunken? Drogen genommen?«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie hat gerne gestrickt.«
  


  
    »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit ihr?«
  


  
    »Wir haben gelegentlich miteinander telefoniert. Vor ein paar Wochen ist sie bei mir im Büro vorbeigekommen, um Hallo zu sagen.«
  


  
    »Wissen Sie, wo sie zuletzt gearbeitet hat?«
  


  
    »In der Notaufnahme des Mercy General, hier in der Stadt.«
  


  
    Sie fing an zu weinen und bedeckte ihre Augen mit einer Hand. Dixon stand auf und deutete mit den Kopf zur Tür. Mendez folgte ihm auf den Flur.
  


  
    »Ich fahre zum Krankenhaus und sehe, was ich über die Warwick herausfinden kann«, sagte Mendez, während er sich gleichzeitig Notizen machte. »Ich werde wahrscheinlich Hamilton und Hicks zum Thomas Center schicken.«
  


  
    »Was sagt Ihr Mann in Quantico?«
  


  
    »Er kommt.«
  


  
    »Er kommt hierher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist aber nicht üblich.«
  


  
    Mendez zuckte die Achseln.
  


  
    Dixon wirkte nicht besonders glücklich darüber. »Ich will hier keinen Zirkus, Tony. Ich will nicht, dass dieser Typ ständig mit der Presse spricht. Ich will nicht, dass überhaupt jemand mit der Presse spricht.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Damit meine ich auch Sie«, sagte Dixon und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Mendez’ Nase herum. »Halten Sie den Ball flach. Ich weiß, das ist ein großer Fall für Sie, und Sie sind heiß darauf. Das wird Sie anspornen. Aber ich will nicht, dass Sie übers Ziel hinausschießen. Kapiert?«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Mendez und verfiel wieder in den von den Marines her gewohnten Ton des Gehorsams.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass irgendetwas von einer möglichen Verbindung zwischen den Opfern durchsickert.«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Es wäre nicht das erste Mal, dass die Jungs vom BSU groß das Maul aufreißen. Das werde ich nicht zulassen.«
  


  
    »Nein, Sir, natürlich nicht, Sir.«
  


  
    Dixon trat einen Schritt zurück, seufzte und sah sich um. »Rufen Sie einen Streifenwagen, der Sie abholt. Ich werde Jane nach Hause fahren.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Dixon warf ihm einen verlegenen Blick zu. »Wir sind befreundet.«
  


  
    »Das geht mich nichts an, Sir«, erwiderte Mendez.
  


  
    »Nein, das geht Sie nichts an.«
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    Die Roaches wohnten in einem bescheidenen Haus in einem etwas heruntergekommenen Viertel der Stadt. Das Haus hätte einen Anstrich vertragen können, aber im Übrigen war es sehr gepflegt. Jemand hatte einen Topf mit rostroten Chrysanthemen auf die Eingangsstufen gestellt, was dem Ganzen einen Farbtupfer verlieh.
  


  
    Anne klingelte und wartete. Codys Mutter hatte morgens in der Schule angerufen, um Bescheid zu sagen, dass ihr Sohn krank sei und nicht in die Schule kommen könnte. Anne hatte den ganzen Tag über immer wieder an ihn gedacht. Er war das einzige der vier Kinder, die die Leiche entdeckt hatten, das sie noch nicht wieder gesehen hatte. Nach Schulschluss war sie daher ins Auto gestiegen und direkt zu den Roaches gefahren.
  


  
    Ein kleiner Hund rannte kläffend durchs Haus, gefolgt von Renee Roache. Codys Mutter war klein und dünn, sie hatte strähnige braune Haare und ein blasses Gesicht. Sie kellnerte tagsüber in einem Schnellrestaurant unweit des Colleges, in dem ständig Hochbetrieb herrschte und der Verdienst mies war. Ihr Mann arbeitete als Hausmeister im Mercy General, wo er die Nachtschicht hatte.
  


  
    »Ich hoffe, ich störe nicht, Mrs Roache«, sagte Anne. »Ich wollte mich nur nach Cody erkundigen.«
  


  
    Renee Roache trug denselben Ausdruck der Verwirrung im Gesicht wie der Hund zu ihren Füßen, ein dicker braunweißer Terrier, der seinen Kopf fragend von einer Seite auf die andere neigte. »Das wäre nicht nötig gewesen. Er hat nur eine leichte Magenverstimmung.«
  


  
    Jetzt war es an Anne, verwirrt dreinzusehen. »Ja, also, ich dachte, nach dem, was gestern passiert ist …«
  


  
    »Was ist denn gestern passiert? War etwas in der Schule?«
  


  
    »Hat das Rektorat Sie nicht angerufen?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Ich war heute früh einkaufen, etwas für Codys Magen. Vielleicht haben sie in der Zeit angerufen. Wir haben keinen Anrufbeantworter.«
  


  
    »Oh«, sagte Anne etwas ratlos. Cody hatte seiner Mutter offensichtlich nichts davon erzählt, dass er eine Leiche im Wald gefunden hatte. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass ein Kind so etwas für sich behalten konnte.
  


  
    »Was war denn los?«, fragte Renee besorgt.
  


  
    Anne holte tief Luft. »Vielleicht sollten Sie sich besser setzen.«
  


  
    Sie gingen in das kleine Wohnzimmer der Roaches, wo eine Wiederholung von Raumschiff Enterprise im Fernsehen lief. Anne erwartete, Cody vor dem Fernseher auf dem Sofa sitzen zu sehen. Raumschiffe waren seine große Leidenschaft. Aber es saß niemand auf dem Sofa, und Renee bot ihr einen Platz an.
  


  
    Offenbar stand das Abendessen auf dem Herd, denn aus der Küche drang der Geruch nach Brathähnchen. Der kleine Hund sprang auf das Sofa, um Anne genauer zu inspizieren.
  


  
    Anne kam es so vor, als würde sie die Geschichte zum zehnten Mal erzählen. Codys Mutter saß wie betäubt da.
  


  
    »Warum hat er mir nichts davon gesagt?«, fragte sie, ihre Stimme so dünn wie die ganze Frau. »Als er gestern nach Hause kam, war ihm schlecht. Außerdem hatte er sich in die Hose gemacht. Ich dachte, er hätte sich in der Schule etwas geholt oder sich den Magen verdorben … Er hat kein Sterbenswörtchen von dieser Sache erzählt.«
  


  
    »Machte er einen aufgeregten Eindruck?«
  


  
    »Na ja, das schon, aber… Er ist zehn. Ich dachte, er regt sich auf, weil er sich in die Hose gemacht hat. Er wird oft von den anderen gehänselt, müssen Sie wissen.«
  


  
    Das stimmte. In dem Raubtierkäfig, den die Schule darstellte, stand Cody Roache ziemlich weit unten in der Rangordnung. Kinder konnten grausam sein, die weniger schönen Instinkte des Menschen mussten erst noch hinter List, Lüge und Höflichkeit verborgen werden, welche die Erwachsenen sich im Laufe der Jahre aneigneten. Und das bekamen vor allem die Kinder zu spüren, die ein bisschen anders waren, ein bisschen langsamer, weniger beliebt.
  


  
    Cody war klein, unscheinbar und etwas merkwürdig. Anne hatte schon bemerkt, dass er keine richtigen Freunde hatte. Er hatte Dennis Farman, aber das war eine symbiotische Beziehung, die allein auf Notwendigkeit beruhte. Keines der Kinder mochte Dennis, weil er sie ständig drangsalierte und schikanierte. Er hatte sich mit Cody zusammengetan, weil der ihn für seine Stärke bewunderte, und Cody hatte sich mit Dennis angefreundet, weil es ihm letztlich besser bekam, wenn er für Dennis Farman war als gegen ihn.
  


  
    »Ihm war die ganze Nacht schlecht«, sagte seine Mutter. »Und heute Morgen auch noch. Er hat den Tag im Bett verbracht. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, etwas zu essen.«
  


  
    »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mit Cody spreche?«, fragte Anne. »Ich habe mal Psychologie studiert…«
  


  
    Sie fühlte sich wie eine Betrügerin, als sie das sagte. Sie 
     war bei weitem keine Kinderpsychologin. Aber im Moment hatten die Kinder niemand anderen als sie.
  


  
    Renee Roache führte sie den kurzen Flur hinunter zu einem Zimmer, dessen Tür mit Krieg-der-Sterne-Aufklebern zugepflastert war, klopfte und öffnete die Tür dann einen Spalt.
  


  
    »Cody? Du hast Besuch. Miss Navarre ist da.«
  


  
    In dem Zimmer war es totenstill.
  


  
    Sie machte die Tür ganz auf und trat ein. Anne folgte ihr. In dem Zimmer hing der durchdringende Geruch von Turnschuhen, wie er typisch für zehnjährige Jungen war - eine Mischung aus Schweiß, Schmutz und einem Mangel an Körperpflege. Es war dunkel, und die Jalousie vor dem einzigen Fenster war heruntergezogen. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Nach und nach konnte sie eine kleine Erhebung auf dem breiten Bett ausmachen, das eine Ecke des kleinen Zimmers ausfüllte.
  


  
    Codys Mutter setzte sich auf die Bettkante, knipste die Nachttischlampe an und zog die Decke vom Kopf des Jungen. Er stellte sich schlafend, drückte seine Augen dabei allerdings ein bisschen zu fest zu.
  


  
    »Warum hast du mir nicht gesagt, was gestern passiert ist, Cody?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Es ist nichts passiert«, sagte er.
  


  
    Ein Auge öffnete sich. Seine Mutter hielt ihm seine Brille hin, provisorisch mit Klebeband geflickt. Er setzte sich auf und schob die Brille auf die Nase, blinzelte in das helle Licht.
  


  
    »Hallo, Cody«, sagte Anne leise. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir?«
  


  
    Er rieb sich über die Nase und zog die Schultern bis zu den Ohren hoch, dann drückte er die Knie an die Brust und umklammerte sie fest.
  


  
    »Deine Mutter sagt, dass du krank warst.«
  


  
    Sie konnte sehen, wie die Gedanken durch seinen Kopf rasten, wie er sich fragte, was sie wusste, was er erzählen sollte, was gestehen.
  


  
    »Ich weiß, was gestern im Park passiert ist«, sagte Anne. »Ich habe mit Wendy und Tommy gesprochen.«
  


  
    »Warum hast du mir nichts davon erzählt, Cody?«, fragte seine Mutter noch einmal. Sie klang verletzt.
  


  
    Cody sah zuerst sie, dann Anne an, dann blickte er nach unten und kratzte sich durch die rote Schlafanzughose das Schienbein.
  


  
    »Mrs Roache«, sagte Anne, »hätten Sie etwas dagegen, wenn Cody und ich einen Moment allein miteinander sprechen?«
  


  
    Renee Roache zögerte kurz, aber dann stand sie auf und verließ das Zimmer. Anne setzte sich auf die Bettkante, nah am Fußende, um den Jungen nicht zu bedrängen.
  


  
    »Das muss ganz schön unheimlich gewesen sein, als ihr die Leiche gefunden habt. Schrecklich. Ich glaube, ich wäre einfach weggelaufen, wenn mir das passiert wäre. Ich wäre bestimmt sofort nach Hause gelaufen.«
  


  
    Sie sah, dass er sich ein klein wenig entspannte. Wenn sie sagte, dass sie weggelaufen wäre, dann war es vielleicht nicht so schlimm und peinlich, dass er weggelaufen war.
  


  
    »Ich bin ja auch weggelaufen«, gestand er kleinlaut.
  


  
    »Kann ich gut verstehen. Mir wäre außerdem schlecht geworden. Ich glaube, vielen Leuten wäre schlecht geworden.«
  


  
    »Ist Tommy schlecht geworden?«
  


  
    »Er war jedenfalls ganz durcheinander.«
  


  
    Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich wette, Dennis ist nicht schlecht geworden.«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte Anne, und ihr fiel ein, was Wendy gesagt hatte, nämlich, dass Dennis die tote Frau angefasst 
     hatte. Sie dachte darüber nach, was sie im Wald gesehen hatte - Frank Farman, der seinem Sohn erlaubte, herumzulaufen und sich neugierig umzusehen, als wäre er auf einem Spielplatz. »Glaubst du nicht?«
  


  
    Cody schüttelte den Kopf, er sah von ihr weg, die Mundwinkel nach unten gezogen. Sie hatte eigentlich etwas mehr Bewunderung erwartet. Sein Blick sagte nicht: Dennis ist toll, Dennis hat nie Angst, ich wünschte, ich wäre so wie Dennis.
  


  
    »Wie kommst du darauf, Cody?«
  


  
    Er zuckte die Schultern.
  


  
    Sie drang nicht weiter in ihn. »Gibt es etwas, das du mir über das, was gestern passiert ist, erzählen möchtest?«
  


  
    Er überlegte. Er sah auf seine bloßen Füße, dann schob er seine Brille wieder hoch.
  


  
    »Wir haben heute Morgen in der Schule darüber gesprochen«, sagte Anne. »Wir haben darüber gesprochen, dass manchmal schlimme Dinge passieren, sehr, sehr schlimme Dinge. Dinge, die schwer zu begreifen sind - warum ein Mensch einem anderen etwas so Schreckliches zufügt.«
  


  
    »Weil er verrückt ist«, sagte Cody.
  


  
    »Ja, manchmal ist er verrückt. Und wenn wir solche beängstigenden, schrecklichen Dinge mitbekommen, dann fühlen wir uns plötzlich nicht mehr sicher in der Welt. Weißt du, was ich meine?«
  


  
    Cody nickte langsam. Der dicke Terrier quetschte sich durch die Tür, sprang aufs Bett, schnüffelte an dem Jungen herum, dann wackelte er zum Fußende des Bettes, drehte sich fünfmal um die eigene Achse und legte sich zusammengerollt hin.
  


  
    »Fühlst du dich jetzt so?«, fragte Anne. »Als könnte dir etwas zustoßen, wenn du wieder nach draußen gehst?«
  


  
    Über diese Frage dachte er eine ganze Weile nach und beschloss, sie nicht zu beantworten, was auch eine Antwort war. 
     Sie verstand das. Er hatte das Schlimmste gesehen, was ein Mensch einem anderen antun konnte. Diese Gewalt berührte jeden, der davon erfuhr. Jede Frau in Oak Knoll würde heute Abend die Türen und Fenster ihres Hauses fest verschließen. Wie sollte Anne da ein zehn Jahre altes Kind davon überzeugen, dass ihm diese Gewalt nichts anhaben konnte?
  


  
    Und welchen Grund hatte er, ihr zu vertrauen? Sie kannte ihn kaum. Wenn sie ehrlich war, dann kannte sie ihn viel weniger als Tommy oder Wendy. Er war kein besonders guter oder aufgeweckter Schüler. Er machte immer nur auf sich aufmerksam, wenn er unter dem Einfluss von Dennis Farman stand. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nie näher mit ihm auseinandergesetzt hatte, und fragte sich, welche Kinder sie sonst noch nur am Rande wahrnahm.
  


  
    »Das Hähnchen riecht richtig gut«, sagte sie und stand auf. »Willst du nicht etwas zu Abend essen?«
  


  
    Wieder antwortete er ihr nicht. Sie hatte den Eindruck, dass er immer noch mit der vorherigen Frage beschäftigt war, dass er immer noch mit einer Antwort rang, aber sie durfte ihn nicht unter Druck setzen. Er musste es ihr von sich aus sagen.
  


  
    »Wenn du mit mir darüber sprechen möchtest«, sagte sie, »kannst du jederzeit zu mir kommen, Cody. Oder du sagst es deiner Mutter. Du musst mit alldem nicht allein fertig werden.«
  


  
    Anne drehte sich zur Tür, machte einen Schritt und dann noch einen. Dann sagte Cody etwas, das ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.
  


  
    »Dennis hat gesagt, dass im Wald noch mehr Leichen vergraben sind.«
  


  
    Anne drehte sich langsam um.
  


  
    »Wie meinst du das, Cody? Hat er das gestern gesagt? Nachdem ihr die tote Frau gefunden habt?«
  


  
    Cody Roache war so weiß wie die Wand, die dunklen Augen hinter den dicken Gläsern seiner geflickten Brille wirkten riesig.
  


  
    »Davor«, flüsterte er.
  


  
    Anne trat wieder ans Bett und setzte sich hin. »Das verstehe ich nicht. Wann genau hat er dir das gesagt?«
  


  
    »Das ist schon länger her. Wir waren im Park und haben Soldat gespielt, und da hat er gesagt, dass dort Leichen vergraben sind.«
  


  
    Wenn er ihr das vor zwei Tagen erzählt hätte, hätte Anne es als etwas abgetan, das Dennis sich ausgedacht hatte, um andere zu erschrecken. Aber es hatte sich gezeigt, dass tatsächlich eine Leiche im Wald begraben war.
  


  
    Vielleicht war Dennis ja vorher schon einmal allein dort gewesen und hatte irgendetwas gesehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Cody sie unverwandt anstarrte, so als wartete er darauf, dass sie etwas sagte, aber ihr fiel nichts ein.
  


  
    »Glauben Sie, dass Dennis die Frau umgebracht hat?«, flüsterte er.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Nein, natürlich nicht. Was genau hat er denn gesagt, Cody? Hat er gesagt, dass er eine Tote gesehen hat?«
  


  
    »Er hat gesagt, dass dort Leichen vergraben sind und dass sie in der Erde verfaulen und dass wir auf ihnen herumlaufen und auf sie drauftreten. Und dann war da plötzlich die Frau!«
  


  
    Sie musste Detective Mendez anrufen. Wenn Dennis tatsächlich etwas gesehen haben sollte… Sie fragte sich, ob Dennis seinem Vater davon erzählt hatte und ob Frank Farman diese Information an Mendez weitergegeben hatte.
  


  
    »Ich hab Angst«, sagte Cody.
  


  
    Anne sah ihn an, wie er da in seinem roten Schlafanzug und mit zerzausten dunklen Haaren zusammengekauert auf dem Bett saß.
  


  
    »Wovor hast du Angst, Cody?«
  


  
    Er schluckte. »Vor Dennis.«
  


  
    »Dennis hat die Frau nicht umgebracht.«
  


  
    »Woher wollen Sie das wissen?«
  


  
    Weil Dennis mit seinen elf Jahren sicher nicht zu so etwas imstande war. Aber das sagte Anne nicht. Stattdessen gab sie ihm eine der Antworten, mit denen Erwachsene Kinder immer abspeisten, wenn sie nicht wussten, wie sie ihnen die Wahrheit beibringen sollten, oder das nicht wollten.
  


  
    »Ich weiß es eben«, sagte sie. Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus, überlegte, was sie jetzt tun sollte.
  


  
    »Danke, Cody«, sagte sie und stand auf. »Es war gut, dass du mir das erzählt hast.«
  


  
    Cody machte keinen besonders überzeugten Eindruck. »Verraten Sie Dennis nicht, dass ich es Ihnen gesagt habe.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen wegen Dennis«, erwiderte Anne. »Werde gesund. Ich würde mich freuen, dich morgen wieder in der Schule zu sehen.«
  


  
    Anschließend sprach sie noch fünf Minuten mit Renee Roache über das Geschehene und sagte ihr, dass Detective Mendez wahrscheinlich mit Cody würde sprechen wollen. Danach verließ sie das Haus mit dem Geruch von Brathähnchen und machte sich auf die Suche nach Dennis Farman.
  


  


  
    17
  


  
    Die Farmans wohnten nicht weit von den Roaches in einem zweistöckigen Haus, das schlachtschiffgrau gestrichen war. Es machte einen ordentlichen und sauberen Eindruck, sogar die Beete schienen mit dem Lineal gezogen zu sein. Keinerlei Schnickschnack. Wie beim Militär, dachte sie.
  


  
    Eine der Farman-Töchter öffnete die Tür. Die Mädchen 
     besuchten beide die Junior Highschool und waren viel älter als Dennis, sodass sie wahrscheinlich alles taten, um seine Existenz zu ignorieren. Anne konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Nervigeres für heranwachsende Mädchen gab als kleine Brüder.
  


  
    Von Dennis war nichts zu hören oder zu sehen, während sie in der Diele auf Sharon Farman wartete. Sie sah sich die Familienfotos an den Wänden an, stellte fest, dass Dennis schon als Kleinkind ausgesehen hatte, als würde er Kummer bereiten.
  


  
    Dennis hat gesagt, dass im Wald Leichen vergraben sind.
  


  
    Sharon Farman kam in die Diele und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Sie hatte sich nach der Arbeit offenbar noch nicht umgezogen und trug eine Bluse mit langen, an den Schultern gebauschten Ärmeln und einem gerüschten Stehkragen. Sie gehörte zu den Frauen, die in ihrer Jugend ziemlich hübsch gewesen waren, deren Schönheit aber den Zigaretten, der Erziehung der Kinder und dem Leben an der Seite eines Widerlings zum Opfer gefallen war.
  


  
    »Mrs Farman«, sagte Anne. »Es tut mir leid, Sie beim Abendessen …«
  


  
    »Wir essen noch nicht«, sagte Sharon Farman knapp. »Wir warten damit auf meinen Mann. Was wollen Sie?«
  


  
    »Ich wollte mich nach Dennis erkundigen.«
  


  
    »Nach Dennis erkundigen?«, sagte sie in einem Ton, als wäre es das Verwunderlichste, was sie je gehört hatte. »Warum wollen Sie sich nach Dennis erkundigen? Sie haben doch den ganzen Tag mit ihm verbracht. Mir an Ihrer Stelle würde das reichen.«
  


  
    »Dennis war heute nicht in der Schule«, sagte Anne. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie ihn zu Hause behalten haben.«
  


  
    Sharon Farman wirkte zugleich verwirrt und peinlich 
     berührt. »Dieser kleine Arsch! Sein Vater hat ihn extra zur Schule gefahren.«
  


  
    »Hmm.« Mehr brachte Anne nicht heraus. Sie hatte noch nie eine Mutter oder einen Vater von ihrem Kind als kleinem Arsch reden hören, mochte das auch noch so sehr der Wahrheit entsprechen. »Ist er denn da?«
  


  
    Die Frau drehte den Kopf zur Treppe und brüllte: »DENNIS! Komm sofort runter!«
  


  
    In diesem Moment sprang die Haustür auf, und Frank Farman kam herein. Seine Frau ging zu ihm.
  


  
    »Dennis war heute nicht in der Schule«, sagte sie. »Du hast ihn doch dort abgesetzt, oder?«
  


  
    »Es kam mir ein Anruf dazwischen«, sagte Farman, während er seinen breiten Gürtel abnahm, an dem alle möglichen Waffen und ein Paar Handschellen befestigt waren. Er hängte ihn an einen der Garderobenhaken neben der Tür. »Ich habe ihm gesagt, dass er zu Fuß gehen soll.«
  


  
    Sharon Farman zog die Mundwinkel nach unten, machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Küche, aus der eine der Töchter gerade gebrüllt hatte: »Mom, es brennt an!«
  


  
    Anne wandte sich zu Frank Farman.
  


  
    »Ich bin Anne Navarre. Die Lehrerin Ihres Sohnes«, sagte sie leicht verärgert. Sie waren sich schon mehrere Male begegnet, aber offenbar erkannte er sie nicht wieder. Sie schien von keinerlei Bedeutung für ihn zu sein. Wahrscheinlich galt das für jede Frau, dachte sie.
  


  
    »Sie sind extra hierhergekommen, um uns mitzuteilen, dass Dennis nicht in der Schule war?«, fragte er. »Haben Sie etwa kein Telefon?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, wollte ich sehen, wie es Dennis geht, nach dem, was gestern passiert ist…«
  


  
    »Es geht ihm gut.«
  


  
    »Ich dachte, er ist vielleicht verstört …«
  


  
    »Ist er nicht.«
  


  
    »Hat Dennis mit Ihnen über den Vorfall geredet?«
  


  
    »Die Kinder haben beim Spielen eine Leiche gefunden. Was gibt es da zu reden? Dennis ist ein Kind, Himmel noch mal!«
  


  
    »Er hat vorher einem der anderen Kinder erzählt, dass im Wald Tote vergraben sind«, sagte Anne. »Ich frage mich, ob er vorher schon einmal etwas gesehen haben könnte …«
  


  
    »Liebe Miss Navarre, ich bin Deputy, und Sie sind Lehrerin. Ich tu meine Arbeit, und ich frage mich, warum Sie nicht einfach die Ihre tun.«
  


  
    Anne presste die Lippen aufeinander, um die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, zurückzuhalten.
  


  
    »Ich werde mir Dennis vorknöpfen«, sagte er und trat an den Tisch in der Diele, um seine Post durchzusehen.
  


  
    Sie wandte sich zur Haustür, dann drehte sie sich noch einmal um. »Wenn Dennis morgen wieder unentschuldigt fehlt, bekommt er einen Verweis. Bei dreimaligem unentschuldigtem Fernbleiben wird er für eine Woche vom Unterricht ausgeschlossen.«
  


  
    »Er wird kommen, das verspreche ich Ihnen«, sagte er.
  


  
    Farman betrachtete einen Umschlag, der verkündete, dass er vielleicht schon eine Million Dollar gewonnen hatte.
  


  
    Ärger stieg in Anne auf. »Mr Farman, wären Sie so freundlich, mir für zwei Minuten Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen?«
  


  
    Er legte die Post beiseite und sah sie mit einem ungeduldigen Seufzer an.
  


  
    »Interessiert es Sie überhaupt nicht, dass Ihr Sohn behauptet hat, im Park seien Leichen vergraben, noch bevor dort eine gefunden wurde?«
  


  
    »Miss Navarre«, sagte er, »Dennis ist ein Junge. Jungen denken sich Geschichten aus. Ich mache mir deshalb 
     keine Sorgen darüber, dass Dennis Leichen im Park gesehen hat, weil dort keine Leichen waren. Glauben Sie mir, wenn Dennis tatsächlich vor dem gestrigen Tag eine Leiche im Park gesehen hätte, dann hätte er mir das erzählt, weil es nämlich eine Riesensache für ihn gewesen wäre.
  


  
    Wenn Sie alles, was Kinder sagen, glauben, sind Sie entweder nicht ganz dicht oder einfältig«, sagte er.
  


  
    Anne hätte ihn am liebsten vors Schienbein getreten. Mit nur wenigen Sätzen hatte er es geschafft, dass sie sich dumm vorkam und gleichzeitig wütend war. Ihr fiel nicht einmal eine schlagfertige Antwort ein.
  


  
    »Gehen Sie nach Hause, Miss Navarre«, sagte Frank Farman. »Und lesen Sie nicht so viele Krimis.«
  


  
    Anne verließ das Haus der Farmans und marschierte zu ihrem Auto - das inzwischen von Frank Farmans Streifenwagen blockiert wurde.
  


  
    Arrogantes Arschloch. »Na, na, kleines Frauchen, keine Sorge, Sie sind nur ein bisschen doof.«
  


  
    Ohne auch nur einen Moment an die möglichen Folgen zu denken, stieg sie in ihren VW, wendete auf Farmans gepflegtem Rasen und fuhr über den Bürgersteig auf die Straße.
  


  
    Sie musste sofort mit Detective Mendez sprechen.
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    »Hamilton und Hicks besorgen Kopien von den Personalakten der Mitarbeiter im Thomas Center«, sagte Mendez und sah zu Dixon, der auf dem Beifahrersitz saß. »Ich habe einen Kollegen in Simi Valley angerufen. Er wird uns alles raussuchen, was er über den Exfreund der Vermissten finden kann.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Wenn wir endlich alle einen Computer kriegen, wird man solche Informationen im Handumdrehen zusammenhaben.«
  


  
    »Das ist Zukunftsmusik, Detective. Wir müssen schon froh sein, wenn wir Kulis haben, die schreiben. Für irgendwelche Spielzeuge ist kein Geld da.«
  


  
    Mendez ließ es auf sich beruhen. Die Zukunft würde auch nach Oak Knoll kommen, aber das würde kaum rechtzeitig für diesen Fall passieren.
  


  
    »Ich habe mit Lisa Warwicks direkter Vorgesetzter im Mercy gesprochen«, sagte er. »Sie sagte, Lisa sei ruhig und pflichtbewusst gewesen, ohne weiter aufzufallen.«
  


  
    »Hatte sie einen Freund?«
  


  
    »Das wusste sie nicht. Aber ich habe eine Kollegin aufgetrieben, die meinte, Warwick habe Andeutungen gemacht, dass es da jemanden gebe, aber mehr nicht. Die Kollegin hatte den Verdacht, dass der Mann verheiratet sein könnte, aber einen konkreten Hinweis darauf gibt es nicht.«
  


  
    »Wann wurde sie das letzte Mal von jemandem aus dem Krankenhaus gesehen?«
  


  
    »Vor ungefähr zehn Tagen.«
  


  
    »Und keiner hat sie als vermisst gemeldet?«
  


  
    »Sie hatte dienstfrei und wollte ins Napa Valley fahren.«
  


  
    »Überprüfen Sie das. Finden Sie heraus, ob sie irgendwo ein Hotel reserviert hat und ob sie vorhatte, allein zu fahren, oder ob das Ganze als romantisches Tête-à-Tête geplant war.«
  


  
    Mendez warf einen Blick in den Rückspiegel, blinkte und wechselte die Spur, um sich von dem schleichenden Verkehr auf dem Freeway 405 in den schleichenden Verkehr auf dem Howard Hughes Parkway in Los Angeles einzufädeln.
  


  
    Nachdem er Detective in Bakersfield geworden war, hatte er überlegt, ob er nach Los Angeles ziehen sollte. Er hätte 
     zum LAPD gehen können, in der Hoffnung, es eines Tages in das berühmte Raub- und Morddezernat zu schaffen, das sich im Parker Center, der Zentrale des LAPD in Downtown, befand. Aber dann erschien es ihm vielversprechender, ein großer Fisch in einem kleinen Teich zu werden, einige Jahre gute Arbeit zu leisten und sich einen Namen als Detective zu machen, um dann in den Riesenteich in L. A. zu wechseln.
  


  
    Als sich ihm die Gelegenheit bot, nach Oak Knoll zu gehen und unter Cal Dixon zu arbeiten, hatte er sie sofort ergriffen. Dixon hatte im Büro des Sheriffs von L. A. County einen guten Ruf, und er hatte Kontakte. Mendez wusste, dass er sich dort bewähren könnte. Wenn Dixon mit ihm zufrieden war, dann konnte ihm dieser Posten einige Umwege zu seinem Ziel ersparen.
  


  
    Bislang war der Plan aufgegangen.
  


  
    Während der Tag langsam in den Abend überging, erreichten sie den Flughafen von L. A., wo Mendez der Beschilderung folgte und das Auto in dem Parkhaus gegenüber dem Terminal von American Airlines abstellte.
  


  
    Er sah sich um, konnte in der Menschenmenge, die zur Gepäckausgabe des Flugs aus Washington strebte, Leone aber nicht entdecken. Er hielt nach einem Mann in einem schicken Anzug, mit einer knalligen Krawatte und einem breiten Grinsen Ausschau, der alle anderen überragte. Er musterte die Gesichter genauer und entdeckte einen großen, dünnen Mann, der, einen Koffer hinter sich herziehend, auf sie zukam. Im gleichen Moment breitete sich das vertraute Grinsen auf dem schmalen Gesicht aus.
  


  
    »Tony! Schön, Sie zu sehen.«
  


  
    Mendez ergriff die ausgestreckte Hand. »Vince, ich hätte Sie beinahe nicht wiedererkannt. Sie müssen fünfzehn Kilo abgenommen haben.«
  


  
    Leone machte eine wegwerfende Geste. »Das ist eine lange 
     Geschichte.« Er gab Dixon die Hand. »Sie müssen Cal Dixon sein. Vince Leone. Freut mich, Sie kennenzulernen. Bruce Washington aus dem Sheriff’s Department von L. A. County ist ein alter Freund von mir.«
  


  
    Leone hatte ein Talent dafür, Leute für sich einzunehmen. Er trat Fremden wie Freunden gegenüber, die er schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er brachte sogar Verdächtige mithilfe eines Lächelns und eines Schulterklopfens dazu zu gestehen.
  


  
    »Ich habe schon länger nichts mehr von Bruce gehört«, sagte Dixon.
  


  
    »Er arbeitet jetzt im privaten Sicherheitsbereich. Offenbar ist er zu der Überzeugung gelangt, dass Geld mehr wert ist als der Ruhm und die Ehre, die man sich im Staatsdienst erwerben kann. Kann man überhaupt nicht nachvollziehen.«
  


  
    Er deutete mit dem Kopf in Richtung Ausgang. »Sollen wir, meine Herren? Nicht dass wir etwas versäumen.«
  


  
    Nach dem schier endlosen Weg durch das Terminal hätte sich Vince am liebsten auf den nackten Boden gelegt, um zu schlafen. Er hatte vor Mendez und Dixon bei der Gepäckausgabe sein wollen, damit er wenigstens kurz zu Atem kommen und sie ausfindig machen konnte, bevor sie ihn ausfindig machten. Der fünfeinhalbstündige Flug hatte ihn ausgelaugt. Er hatte gerade noch Zeit gehabt, die letzten Kräfte zusammenzuraffen und sein Grinsen aufzusetzen, während er sich fragte, ob er noch ganz dicht war, überhaupt hierherzukommen.
  


  
    Zeig keine Schwäche, sagte er sich. Das war die wichtigste Regel, wenn man es mit den Behörden vor Ort zu tun hatte.
  


  
    Aber etwas zu tun, was wichtig war, selbst wenn es ihn völlig erschöpfte, war besser, als herumzuliegen und über die Splitter in seinem Gehirn nachzudenken. Er würde das Hämmern in seinem Kopf also ignorieren und auch, dass 
     er anfing, nervös und zittrig zu werden. Er musste sich nur noch ein paar Stunden zusammenreißen. Er musste nur die Autopsie durchstehen, dann die Fahrt nach Oak Knoll, wo er irgendwie zu seinem Hotel kommen musste und…
  


  
    Mendez gab ihm eine kurze Zusammenfassung, als sie durch die Stadt zum rechtsmedizinischen Institut von L. A. County in der North Mission Road fuhren. Vince nahm das Gespräch mit seinem kleinen Diktaphon auf. Notizen würde er sich später machen. Lieber verschaffte er sich jetzt einen ersten Eindruck.
  


  
    Dixon verschanzte sich hinter seiner Position. Er war zu klug, um jede Vorsicht fahren zu lassen, nur weil sie einen gemeinsamen Freund hatten. Das war sein Fall. Die Fäden liefen in seiner Hand zusammen, und er würde nicht zulassen, dass irgendein FBIler daherkam und alles auf den Kopf stellte.
  


  
    Das war nichts Neues für Vince. Cops verteidigten ihr Revier und rangelten untereinander um die Vormachtstellung. Manche mehr als andere. Dixon hatte garantiert einiges über ihn in Erfahrung gebracht. Es kursierten genug Geschichten über Victor Leone, nach denen er überall, wo er auftauchte, die Aufmerksamkeit der Presse auf sich zog und Journalisten ihn umschwirrten wie Fliegen ein Stück rohes Fleisch.
  


  
    Er stand in dem Ruf, laut zu sein, immer einen schlauen Spruch in seinem breiten Chicagoer Akzent auf den Lippen. Wovon Dixon wahrscheinlich nichts gehört hatte, war, dass er alles in seiner Macht Stehende tat, um einen Fall zu lösen. Wenn das bedeutete, einen Mörder mit Hohn und Spott aus der Reserve zu locken oder ihn zu provozieren, dann machte er auch das.
  


  
    Sie parkten in der Nähe des Eingangs und stiegen aus. Vince genoss die Abendluft und atmete mehrmals tief durch. Bis die Autopsie vorbei war, würden sie keine frische Luft mehr bekommen.
  


  
    »Okay, Leute«, sagte er zu Dixon und Mendez. »Bevor wir reingehen, muss ich Ihnen mitteilen, welche Befugnisse ich hier habe. Noch kann sich die ISU bei dem Fall nicht offiziell einschalten. Bislang erfüllt er schlicht und ergreifend nicht die Kriterien, die die Hinzuziehung eines Agent der ISU rechtfertigen würden, während sich die Abteilung vor Arbeit kaum retten kann.«
  


  
    Dixon warf ihm einen scharfen Blick zu. »Warum sind Sie dann hier?«
  


  
    »Ich glaube, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis eine weitere Leiche auftaucht. Der letzte Mord beweist, dass Ihr Täter von einer ziemlich konkreten und ausgetüftelten Phantasie angetrieben wird. Die hat er nicht erst seit gestern. Er hat bereits gemordet. Er wird wieder morden. Ich will Ihnen dabei helfen, ihn festzunageln, bevor Sie hier einen Berg von Leichen haben, nicht erst danach.«
  


  
    »Wenn Sie zu den Gründern von Investigative Support gehören und die den Fall nicht übernehmen wollen«, sagte Dixon, »in welcher Funktion sind Sie dann hier?«
  


  
    »Jedenfalls ohne offiziellen Auftrag«, bekannte Vince. »Ich helfe einfach, wo ich kann.«
  


  
    »Aus reiner Menschenfreundlichkeit?«
  


  
    »Nicht ganz«, erwiderte Vince. »Ich versuche auch die Möglichkeiten zu eruieren, die wir haben, um Polizisten vor Ort weiter auszubilden - flankierend zu dem, was wir an der National Academy leisten.«
  


  
    Hörte sich gut an - solange Dixon keinen Kumpel unter seinen Vorgesetzten beim FBI hatte, um das zu überprüfen.
  


  
    »Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich falschliegen sollte«, fuhr Vince fort, »aber ich glaube, keiner von Ihnen hat irgendwelche konkreten Erfahrungen mit solchen Fällen. Ich habe mehr, als die meisten Menschen ertragen könnten. Darüber hinaus habe ich Zugang zu sämtlichen Mitteln und 
     Kontakten, die der ISU zur Verfügung stehen. Ich bin nur nicht im offiziellen Auftrag hier.
  


  
    Wenn Sie also Sorge haben, dass ich die Aufmerksamkeit auf mich ziehen könnte«, sagte er und sprach dabei direkt Dixon an, »und Ihnen Ihren Fall wegnehmen will, können Sie ganz beruhigt sein.«
  


  
    »Gut zu wissen«, sagte Dixon und enthielt sich weiterer Fragen, die sein Misstrauen verraten könnten. Das entging Vince nicht. Er konnte es Dixon ansehen. Aber fürs Erste würde es der Sheriff auf sich beruhen lassen. Die Autopsie wartete. Er drehte sich um und ging auf das Gebäude zu.
  


  
    Vince und Mendez folgten ihm in einigem Abstand.
  


  
    »Und, wie lautet die lange Geschichte?«, fragte Mendez. »Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus, Vince.«
  


  
    Vince lachte. Er hatte sich gerade erst auf der Herrentoilette sein Spiegelbild angesehen. »Ich sehe beschissen aus, mein Junge. Ich habe ein Magengeschwür.« Das stimmte. Er hatte ein Magengeschwür, weil er sich von Schmerzmitteln ernährte.
  


  
    »Das Essen im Flugzeug«, sagte er und verdrehte die Augen. »Nichts Besorgniserregendes. Ich weiß gar nicht, wie ich es geschafft habe, erst jetzt eines zu bekommen.«
  


  
    Mendez sah ihn misstrauisch an. »Geht es Ihnen wirklich gut?«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Sie haben sich einen Schnurrbart wachsen lassen«, sagte Mendez, wohl wissend, was das hieß.
  


  
    »Ich versuche nur, mich den hiesigen Gepflogenheiten anzupassen«, erwiderte Vince. »Und jetzt wollen wir uns erst einmal Ihre Leiche anschauen.«
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    Der Geruch war das Erste, was einem im Leichenschauhaus des L. A. County auffiel. Das Lüftungssystem war nicht für die Menge an Toten, die hier untersucht wurden, ausgelegt. Niemand im Empfangsbereich schien sich daran zu stören.
  


  
    Dixon plauderte mit einer Gruppe von Assistenten, die an einem langen weißen Tisch saßen und darauf warteten, dass sie wieder Arbeit bekamen. Wenn eine Leiche eintraf, wurden die Fingerabdrücke genommen, sie wurde vermessen, fotografiert, in Plastik verpackt und in den Kühlraum gebracht, bis sie an der Reihe für eine Autopsie war, falls diese für nötig erachtet wurde. Bis dahin machte das Personal Pause, um zu plaudern, Kaffee zu trinken und dem Zischen des Insektenvernichters zu lauschen.
  


  
    »Viel zu tun?«, fragte Dixon und nahm sich, ohne zu fragen, eines von den Bonbons auf dem Tisch.
  


  
    »Das Übliche«, sagte ein glatzköpfiger Assistent mit der Statur eines Holzfällers und unzähligen Tätowierungen auf seinen kräftigen Armen. Er machte den Eindruck, als würde er schon seit Ewigkeiten im Leichenschauhaus arbeiten. Der Typ Mann, der einen von Maden zerfressenen Leichnam in den Autopsieraum fuhr und sich dann hinsetzte und ein Brot mit Eiersalat aß.
  


  
    Die einzige Frau, eine hübsche Brünette Mitte zwanzig, sagte: »Vierzehn ungeklärte Todesfälle, drei Morde, vier Selbstmorde und sechs Unfälle.«
  


  
    »Den toten Kanarienvogel nicht zu vergessen«, warf Vince ein.
  


  
    Die junge Frau lachte.
  


  
    »Kaum zu glauben«, sagte der kräftige Mann, »zwei der Unfallopfer waren Männer, die bei dem Versuch, eine Katze 
     zu retten, von einem Baum gefallen sind. Wie blöd kann man eigentlich sein? Die Viecher kommen schon runter, wenn sie wollen. Oder hat jemand schon mal ein Katzenskelett in einem Baum gesehen?«
  


  
    »Die beiden wollten vielleicht bei ihren Freundinnen Eindruck schinden«, sagte Vince.
  


  
    Die junge Frau verdrehte die Augen. »Jede Frau, die sich einen so doofen Typen aussucht, sollte aus dem Genpool rausgeworfen werden.«
  


  
    Vince grinste sie an. »Wo bleibt denn da die Romantik?«
  


  
    Sie lachte wieder. »Die habe ich heute zu Hause gelassen.«
  


  
    »Hat jemand Mikado gesehen?«, fragte Dixon.
  


  
    »Raum drei«, sagte der Stämmige. »Er erwartet Sie schon.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Hat mich gefreut, Sie mal wiederzusehen, Cal.«
  


  
    »Das kann ich nur erwidern, Buck.«
  


  
    Vince zwinkerte der Frau zu und stellte zufrieden fest, dass sie zurückzwinkerte. Vielleicht sah er doch nicht so schlimm aus.
  


  
    Er holte Dixon ein.
  


  
    »Da haben Sie wohl einige Strippen ziehen müssen, damit Ihre Leiche vorgezogen wird.«
  


  
    Das Leichenschauhaus des L. A. County war legendär. Es war rund um die Uhr offen und führte jedes Jahr etwa zwanzigtausend Autopsien durch. An jedem x-beliebigen Tag des Jahres lagen um die zweihundertfünfzig Leichen in den Kühlfächern.
  


  
    »Ich habe Jahre gebraucht, bis ich diese Strippen alle beieinanderhatte«, sagte Dixon. »Und wann sollte ich sie ziehen, wenn nicht jetzt.«
  


  
    Sie gingen in den dritten Autopsieraum, wo sie in gelbe Kittel und Überschuhe schlüpften und OP-Masken aufsetzten, damit sie nichts kontaminierten und selbst nicht kontaminiert 
     wurden. Der Pathologe und seine Leute trugen blaue Kittel. Einige hatten Brillen oder Masken aufgesetzt. Einer trug eine kleine Gasmaske. Dixon stellte sie vor.
  


  
    »Mik, das sind Detective Tony Mendez und Special Agent Vince Leone vom FBI. Tony, Vince: Das ist der stellvertretende Leiter der Gerichtsmedizin, Dr. Mik Mikado.«
  


  
    Mikado war der mit der Gasmaske. Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wow. Du fährst ja schwere Geschütze auf, Cal.« Er nickte Vince zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin ein großer Fan von Ihnen.«
  


  
    Vince verdrehte die Augen. »Keine Autogramme heute. Ich helfe nur aus. Der Star der Show liegt dort«, sagte er und deutete auf die Tote, die nackt auf dem Stahltisch lag. »Dann wollen wir mal sehen, was sie uns verraten kann.«
  


  
    Sie machten sich an die Arbeit. Auf der anderen Seite des Raums wurde eine zweite Leiche obduziert. Der Gerichtsmediziner und seine Assistenten bewegten sich schweigend umeinander wie Tänzer, die denselben Tanz zum hundertsten Mal aufführten. Eine Knochensäge fing an zu kreischen. Stahlinstrumente klapperten auf Stahltabletts. Einer der Männer in blauen Kitteln trat mit einer riesigen Baumschere mit roten Griffen an den Tisch, um die Rippen durchzuschneiden.
  


  
    Mikado begann mit der äußeren Beschau der Leiche.
  


  
    Lisa Warwick war eine schöne Frau gewesen: dunkle Haare, hohe Wangenknochen, üppige Figur. Das letzte Kapitel ihres Lebens war allerdings gar nicht schön gewesen. Man hatte sie über einen unbekannten Zeitraum hinweg gefoltert. Sie war zehn Tage lang vermisst gewesen. Vince hatte noch nie von einem Serienmörder gehört, der seinen Opfern die Zeit versüßt hätte, bevor er sie ermordete. Dieses hier war keine Ausnahme.
  


  
    Der Torso der Frau sah aus wie eine makabre Malerpalette 
     in allen Schattierungen von Lila, Blau, Grün und Gelb - schwere Blutergüsse, besonders im Brust- und Unterbauchbereich. Nach den verschiedenen Verfärbungen zu urteilen, war sie über mehrere Tage hinweg geschlagen worden.
  


  
    Ihr Peiniger hatte ein Messer mit einer schmalen Klinge benutzt, um ihr tiefe Schnitte am ganzen Körper beizubringen, angefangen bei den Fußsohlen, über die Finger bis hin zu den Brüsten. Der Zeigefinger der linken Hand fehlte. Ihre Brustwarzen waren abgeschnitten worden.
  


  
    Vermutlich hatte der Mörder diese Körperteile behalten, um seine Tat immer wieder aufs Neue durchleben zu können. Vielleicht hatte er sie sogar in irgendeiner Form in seinen Alltag integriert. Der berüchtigte Serienmörder Ed Gein, »der Schlachter von Plainfield«, der in den fünfziger Jahren sein Unwesen im ländlichen Wisconsin getrieben hatte, hatte aus der Haut seiner Opfer unter anderem Lampenschirme gefertigt. Genauso konnte der Mörder von Lisa Warwick sich die Körperteile aber auch rituell einverleibt haben, um sie ganz für sich zu haben.
  


  
    Jedenfalls machten die Verletzungen den Eindruck, als sei der Täter sehr systematisch vorgegangen. Nichts an den Messerwunden wies darauf hin, dass sie zögernd beigebracht worden waren, und die Schnitte schienen exakt platziert zu sein, auch wenn das Muster eher willkürlich wirkte.
  


  
    Psychisch gestörte Mörder versahen ihre Opfer oft mit kreuzförmigen Schnitten, die offenkundig eine religiöse Bedeutung für sie hatten. Auch Initialen waren nichts Ungewöhnliches. Vince hatte einmal einen Fall in Philadelphia gehabt, bei dem eine Nonne im Altarraum einer Kirche brutal vergewaltigt und ermordet worden war, und in ihre Stirn war mit einem Brieföffner das Wort »SÜNDE« eingeritzt gewesen.
  


  
    Bei diesem Opfer hier fügten sich die Schnitte zu keinem 
     Wort oder Bild, auch wenn einige von ihnen vertikal, andere horizontal verliefen und er das Gefühl hatte, das Muster bedeutete für den Mörder etwas Bestimmtes.
  


  
    Der Gerichtsmediziner versuchte, die Augenlider des Opfers hochzuschieben.
  


  
    »Sie sind zugeklebt«, sagte Mendez. »Der Mund auch.«
  


  
    »Sieht so aus, als hätte ein Mal nicht gereicht«, sagte Vince und trat näher an den Tisch heran. »Sehen Sie diese Risse hier, und die Hautfetzen? Ich vermute, er hat ihr den Mund zugeklebt, und irgendwann während der Folter hat sie die Lippen auseinandergerissen, um zu schreien.«
  


  
    »Mein Gott«, murmelte Mendez.
  


  
    Vince zog unter dem Kittel eine zusammenklappbare Polaroidkamera aus seiner Jackentasche und machte einige Fotos von den Lippen und den Schnitten am Körper.
  


  
    »Könnten Sie vielleicht von Augen und Mund ein paar Proben von dem Kleber für das FBI-Labor nehmen?«, fragte er Mikado, dann wandte er sich an Dixon. »Wenn sich die Art des Klebstoffs bestimmen lässt, und es ist etwas Ungewöhnliches, könnte uns das weiterbringen.«
  


  
    Mikado nahm auch einige Fingernägelstücke und schob sie in einen Umschlag, der an das Labor des County ging. Vielleicht hatte das Opfer seinen Angreifer ja gekratzt, dann könnten sich darunter Hautreste befinden oder Blut, mit dem sich die Blutgruppe bestimmen ließe.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Materialspuren entdecken können?«, fragte Vince.
  


  
    Mikado warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Die Leiche war sauber, als sie hier eintraf.«
  


  
    Vince sah zu Dixon.
  


  
    »Das Bestattungsinstitut dachte, sie vollbrächten eine gute Tat, wenn sie sie waschen«, sagte Dixon, der genau wusste, dass ihnen damit womöglich wichtige Beweise verlorengegangen 
     waren. Sämtliche Fasern, Haare oder Körperflüssigkeiten, die an dem Körper gehaftet haben könnten, waren längst in der Kanalisation verschwunden.
  


  
    »Es hat keinen Sinn, darüber jetzt noch Tränen zu vergießen«, sagte Vince. »Nach der ausführlichen Berichterstattung über den Prozess gegen den Kindermörder in Atlanta und die Spuren, die Wayne William verraten haben, hat jeder halbwegs intelligente Verbrecher sowieso schon damit angefangen, hinter sich sauber zu machen.«
  


  
    »Vielleicht finden wir in ihrer Vagina ja Samenflüssigkeit«, sagte Mikado.
  


  
    Wie sich zeigen sollte, ergab die Autopsie so gut wie nichts. Keine Bisswunden, die man mit dem Gebiss eines Verdächtigen in Übereinstimmung bringen könnte. Keine Hinweise auf bestimmte Waffen. Lisa Warwick war mit irgendetwas erdrosselt worden, aber das hatte außer Blutergüssen keine besonderen Abdrücke und auch keine Fasern hinterlassen. Irgendein weicher Stoff, überlegte Vince - ein Schal, eine Krawatte, eine Nylonstrumpfhose. Jedenfalls nichts, was man zurückverfolgen könnte.
  


  
    Die Halsmuskulatur war wie vorhersehbar stark gequetscht, aber das Zungenbein, ein kleiner U-förmiger Knochen, der zwischen dem Mundboden und dem Kehlkopf sitzt, war noch intakt. Daraus und aus dem Fehlen von Blutergüssen, die von Fingern verursacht worden wären, schloss Vince, dass die Frau nicht mit bloßen Händen erwürgt worden war.
  


  
    Mikado schaffte es nicht, die Augenlider zu öffnen. Mit ziemlicher Sicherheit hätte man in der Bindehaut des Auges punktförmige Blutungen gefunden - ein sicheres Zeichen für den Tod durch Ersticken. Alle Versuche, die Lider von den Augen zu entfernen, hätten nur dazu geführt, dass die Augen selbst zerstört worden wären.
  


  
    »Schicken Sie einfach alles zusammen nach Washington«, sagte Vince, der sich lebhaft das Gesicht desjenigen vorstellen konnte, der eine Schachtel öffnete und zwei zerfetzte Augäpfel darin fand. »Denen wird schon etwas einfallen, wie sie an den Kleber herankommen.«
  


  
    Die Lippen ließen sich leichter voneinander lösen. Sie stellten fest, dass Lisa Warwick ihre Zunge völlig zerbissen hatte.
  


  
    Mikado sah in die Ohren des Opfers und fluchte leise. »Ihr Trommelfell wurde mit irgendetwas durchlöchert. Es ist völlig zerstört.«
  


  
    »Das fehlende Stück in unserem Triptychon«, sagte Vince leise. »Nichts sehen. Nichts sagen. Nichts hören.«
  


  
    Mendez wurde aschfahl, als er darüber nachdachte. Er ging zu einem Abfalleimer, auf dem »Kein Müll. Nur Organe« stand, und erbrach sich.
  


  
    Selbst Dixon wirkte reichlich mitgenommen, und der hatte in seinem Lebens sicher schon einige übel zugerichtete Leichen gesehen. Er drehte sich kopfschüttelnd weg. Die Vorstellung, dass Lisa mit ihrem Grauen buchstäblich in ihrem eigenen Kopf eingesperrt worden war, war schier unerträglich.
  


  
    Vince hätte gerne für die junge Frau gebetet. Aber obwohl er katholisch getauft und erzogen worden war, stand er schon seit langer Zeit nicht mehr auf gutem Fuß mit Gott. Er entdeckte einen Hocker an der Seite des Autopsietischs, setzte sich darauf und blendete das Geräusch der oszillierenden Säge aus, als Mikados Assistent den Schädel von Lisa Warwick aufsägte.
  


  
    Im Laufe der Zeit hatte er viele Opfer gesehen, die so brutal misshandelt worden waren wie dieses, und jeder dieser Fälle hatte ihn mit dem Gefühl zurückgelassen, auf einen Schlag um zehn Jahre gealtert zu sein. So fühlte er sich auch jetzt: uralt, müde, morsch. Er fühlte sich, als würde er jeden 
     Augenblick zu Staub zerfallen, der auf den gelb gefliesten Boden rieselte, um später zusammen mit den Abfällen weggewischt zu werden.
  


  
    »Wie soll ich mich nur jemals an so etwas gewöhnen?«, fragte Mendez leise.
  


  
    »Mein lieber Mendez«, sagte Vince. »An dem Tag, an dem Sie sich an so etwas wie das hier gewöhnt haben, sollten Sie Ihren Beruf an den Nagel hängen. Denn dann sind Sie kein Mensch mehr.«
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    »Was glaubst du, Liebes?«, fragte Franny. Er reichte ihr ein Glas weißen Zinfandel und setzte sich neben sie auf die Stufen der hinteren Veranda. »Gewährst du in deiner fünften Klasse einem Verbrecher Unterschlupf?«
  


  
    Anne nahm einen großen Schluck. Der Abend war frisch. Sie saßen beide in dicken Pullovern da und waren dicht aneinandergerückt, um sich gegenseitig zu wärmen. Frannys Hunde, ein Basset und ein Cockerspaniel, schnüffelten im Garten herum und trabten immer wieder durch den bleichen Lichtkegel der Verandabeleuchtung.
  


  
    »Natürlich nicht. Ich finde es nur äußerst verstörend, dass Dennis schon vor dem gestrigen Tag etwas in dem Wald gesehen haben könnte. Sind da etwa noch andere Leichen? Was geht da vor sich? Jetzt soll auch noch eine weitere Frau vermisst werden …«
  


  
    »Das alles kommt mir so vor, als wären wir gestern in einem Disney-Film aufgewacht, und heute Abend finden wir uns plötzlich in einem Film von John Carpenter wieder«, sagte Franny. »Vielleicht übernimmt Jamie Lee Curtis ja deine Rolle.«
  


  
    Anne warf ihm einen Blick zu. »Wirst du den Mann an meiner Seite geben?«
  


  
    »Liebes, ich bin der Mann an deiner Seite.«
  


  
    »Und wer wird deine Rolle in dem Film übernehmen?«
  


  
    »Richard Gere natürlich«, antwortete er ohne Zögern. »Er ist insgeheim schwul, weißt du.«
  


  
    »Du glaubst offenbar, dass jeder gut aussehende Mann auf Erden insgeheim schwul ist.«
  


  
    »Nein, das tu ich nicht. Der scharfe Detective von heute Morgen - definitiv nicht schwul.«
  


  
    »Du hast ihn doch gar nicht gesehen, woher weißt du, dass er scharf ist?«
  


  
    Er grinste breit. »Das hast du mir soeben bestätigt.«
  


  
    Anne stieg die Hitze ins Gesicht. Musste am Wein liegen, sagte sie sich.
  


  
    »Du solltest es wirklich bei ihm probieren.«
  


  
    »Er hat gerade ein bisschen viel um die Ohren«, erklärte Anne. »Genau wie ich. Ich muss eine Möglichkeit finden, zu Dennis durchzudringen. Frank Farman sagt, dass Dennis wohlauf ist. Warum sollte es ihm auch nahegehen, wenn er eine grauenvoll zugerichtete ermordete Frau findet? Wenn es nicht die erste Tote ist, die er im Wald gesehen hat, dann ist es ein alter Hut für ihn.«
  


  
    »Liebes, das hat er sich doch bestimmt bloß ausgedacht«, sagte Franny. »Dennis Farman ist ein unangenehmer kleiner Zeitgenosse. Seit der dritten Klasse schaut er seinen Lehrerinnen unter den Rock. Wahrscheinlich hortet er unter seinem Bett stapelweise Sadomaso-Hefte. Da braucht es nicht viel Phantasie, sich vorzustellen, dass er sich Geschichten über im Wald verbuddelte Leichen ausdenkt, um andere Kinder zu erschrecken.«
  


  
    Anne seufzte und streckte die Hand aus, um dem Basset über die Schnauze zu streicheln, der zur Veranda getrottet 
     war, um nach dem Rechten zu sehen. »Wahrscheinlich hat du recht. Er wollte einmal eine tote Katze mit in den Unterricht bringen, als er an der Reihe war, seine Hobbys vorzustellen.«
  


  
    »Das glaub ich nicht!«
  


  
    »Wenn ich’s doch sage. In der ersten Woche. Er hatte sie auf dem Weg zur Schule auf der Straße gefunden, plattgefahren.«
  


  
    Anne schüttelte sich bei der Erinnerung an den Vorfall und den Ausdruck auf Dennis Farmans Gesicht. Sie hatte an jenem Tag nicht weiter darüber nachgedacht, weil sie genug damit zu tun gehabt hatte, die tote Katze zu entsorgen, aber jetzt stand ihr das Bild wieder deutlich vor Augen: eine merkwürdige Begeisterung, die weit über die natürliche Neugier eines Kindes hinausging.
  


  
    »Vielleicht hat er sie gebissen und sie dabei mit Tollwut angesteckt«, sagte Franny. »Warum hast du mir nie davon erzählt?«
  


  
    »Du warst krank«, sagte Anne. »Die Wurzelbehandlung.«
  


  
    »Ogottogott!«, rief er und presste eine Hand auf die Brust. »Ich dachte, ich müsste sterben und würde ohne Umwege aus Dr. Cranes Praxis ins Leichenschauhaus transportiert werden! Es war fürchterlich.«
  


  
    »Peter Crane?«, fragte Anne. »Tommys Vater?«
  


  
    »Ja. Ein echt steiler Zahn.«
  


  
    »Aber auch nicht schwul.«
  


  
    »Nein. Und seine Frau macht mir ein bisschen Angst. Hast du diese Schulterpolster gesehen? Brrrh! Der kann nicht mal Joan Crawford das Wasser reichen, Liebes.«
  


  
    »Den Eindruck habe ich allmählich auch«, sagte Anne.
  


  
    Sie sah auf die Uhr und seufzte. Sie war zum Büro des Sheriffs gegangen, weil sie mit Mendez persönlich sprechen wollte, aber man hatte ihr mitgeteilt, dass er an diesem Tag 
     nicht mehr kommen würde. Dann hatte sie unter der Nummer auf seiner Visitenkarte angerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen mit der Bitte, sie so schnell wie möglich zurückzurufen. Bislang hatte er sich noch nicht gemeldet.
  


  
    Jetzt, da es langsam spät wurde und sie müde von dem aufreibenden Tag war, dachte sie, dass sie womöglich überreagiert hatte, dass Mendez wahrscheinlich die Augen verdrehte, wenn er ihre Nachricht abhörte, und sie für hysterisch hielt. Er und Frank Farman würden bestimmt herzhaft über sie lachen.
  


  
    »Weißt du«, sagte sie, »ich war immer davon überzeugt, dass ich weiß, wie die Kinder in meiner Klasse ticken. Ich habe eine schnelle Auffassungsgabe. Ich lerne die Eltern an den Elternabenden kennen und denke, dass ich sofort weiß, wie es bei ihnen zu Hause zugeht. Mensch, war ich naiv … oder arrogant … Ach, was weiß ich.«
  


  
    Franny legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie eng an sich. »Versuche, für heute die Sache zu vergessen. Morgen ist auch noch ein Tag, Scarlett.«
  


  
    »Genau davor habe ich ja Angst. Was wird morgen passieren? Werden die vier apokalyptischen Reiter durch die Stadt reiten? Ich lebe hier schon mein ganzes Leben. In Oak Knoll gibt es keine Morde. Frauen werden nicht entführt. Fünftklässler finden keine Leichen im Park«, sagte sie. »Aber wenn ich mich schon aufrege und Angst habe, wie sollen dann erst die Kinder damit umgehen? Wie soll ich ihnen dabei helfen, damit fertig zu werden?«
  


  
    »Du machst das gut«, sagte Franny. »Für mich ist es leichter. Fünfjährige sind völlig auf sich und ihre kleine, heile Welt fixiert, in der ihnen nichts passieren kann. Sie verstehen nicht, was Tod bedeutet. Sie haben keine Ahnung vom Bösen.
  


  
    Deine Kinder dagegen bekommen langsam eine Ahnung 
     davon, dass die Welt dort draußen nicht immer schön ist. Ich glaube nicht, dass es schadet, wenn du ihnen zeigst, dass du auch Angst hast«, sagte er.
  


  
    »Angst, der Grundzustand des Menschen«, sagte Anne. »Hey, Kinder, darauf könnt ihr euch schon mal freuen, wenn ihr erwachsen seid: eine Welt voller Irrer.«
  


  
    Franny kippte den Rest seines Weins hinunter und stellte das Glas ab. »Genug der finsteren Gedanken, du alte Schwarzseherin. Ich gieß uns Wein nach, und dann werden wir uns endlich meinem Lieblingsthema zuwenden: meiner Wenigkeit! Ich habe vor, nächstes Jahr zu meinem vierzigsten Geburtstag eine Riesenparty zu schmeißen. Sie soll ein Karnevalmotto haben: Franival!«
  


  
    Trotz ihrer Müdigkeit brachte Anne ein Lachen zustande. »Ich liebe dich, Francis!«
  


  
    Er lächelte huldvoll. »Da bist du nicht allein.«
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    Spiel eins der National League Championship 1985. Die St. Louis Cardinals gegen das beste Baseballteam der ganzen Welt: die Los Angeles Dodgers.
  


  
    Gestern noch hatte sich Tommy wie ein Schneekönig darauf gefreut: nur er und sein Vater auf dem Sofa vor dem Fernseher, Hotdogs und Popcorn und Limo (strengstens verboten von seiner Mutter). Mittwochabends ging seine Mutter immer zu einem Treffen einer der vielen Komitees, in denen sie Mitglied war, und kam erst spät nach Hause.
  


  
    Jetzt lief das Spiel, und Tommy gelang es einfach nicht, mitzufiebern und sein Team anzufeuern. Er saß auf dem Sofa, sein viel zu großes Dodgers-T-Shirt schlotterte ihm um die Schultern, die Tabelle lag vergessen neben seinem 
     Dodgers-Bleistift auf dem Sofatisch. Fernando Valenzuela warf. Die Dodgers lagen in der ersten Hälfte des sechsten Innings vorn.
  


  
    Sein Vater saß in einer Ecke des Sofas und las während der Werbepausen Zeitung. Los Angeles Times, Santa Barbara News-Press, The Oak Knoll Independent. Ab und zu sah er zu ihm herüber.
  


  
    »Was geht dir im Kopf rum, Sportsfreund?«
  


  
    Tommy zuckte die Achseln.
  


  
    »Hast du Hunger? Ich könnte das Popcorn machen.«
  


  
    Tommy schüttelte den Kopf. Er warf einen Blick auf das Foto in der Zeitung, die sein Vater auf den Sofatisch gelegt hatte. Gelbes Absperrband, das zwischen zwei Bäumen gespannt war, und zwei uniformierte Deputys, die den Boden absuchten. Die Schlagzeile lautete: Mord im Park. Darunter stand in kleinerer Schrift: Kinder machen schauerliche Entdeckung.
  


  
    »Ich will nur sichergehen, dass eure Namen nicht in dem Artikel genannt werden«, sagte sein Vater.
  


  
    Tommy sagte nichts. Er wollte nicht, dass sein Name in der Zeitung stand. Anders als Wendy wollte er, dass das alles so schnell wie möglich vorüberging.
  


  
    »Dad? Was ist ein Ferienmörder?«, fragte er. »Ist das einer, der in seinen Ferien andere Leute ermordet?«
  


  
    »Nicht Ferien, sondern Serien mit einem S«, erwiderte sein Vater. »Das heißt so viel wie Reihe, mehrere hintereinander. Ein Serienmörder bringt über einen gewissen Zeitraum hinweg mehrere Leute um.«
  


  
    »Warum tut er das? Ist er wütend auf die Leute, die er umbringt? Oder ist er verrückt?«
  


  
    Sein Vater dachte einen Augenblick über die Antwort nach. »Ich glaube, wir haben keine Ahnung, warum jemand zu einem Serienmörder wird. Die Gründe dafür sind sicher 
     kompliziert. Aber du musst dir deswegen keine Sorgen machen, Tommy.«
  


  
    »Warum nicht? Was, wenn der Mörder uns gesehen hat und uns jetzt auch umbringen will?«
  


  
    »Das wird nicht passieren«, versprach sein Vater. »Das würde ich nie zulassen. Auch Miss Navarre würde es nicht zulassen. Und Detective Mendez auch nicht. Du musst dir keine Gedanken machen, mein Sohn. Dir wird nichts passieren. Dafür werden wir alle sorgen. Okay?«
  


  
    Daraufhin sagte Tommy nichts, weil er nicht lügen wollte. Stattdessen rückte er näher zu seinem Vater und tat so, als würde er sich sicher fühlen. In dem Moment kamen die Dodgers wieder an die Reihe.
  


  
    

  


  
    Einige Zeit später und ein paar Straßen weiter kroch Wendy mit einer Taschenlampe bewaffnet unter ihre Bettdecke und fing an zu schreiben.
  


  
    Sie hatte Tommy gesagt, dass sie die Geschichte aufschreiben und an Hollywood verkaufen würde, damit die einen Film daraus machten. Vielleicht würden sie beide sogar mitspielen. Sie fand die Vorstellung, Schauspielerin zu werden, toll, solange es sie nicht daran hinderte, auch Journalistin zu werden. Tommy hatte nur erwidert, dass es eine ziemlich kurze Geschichte werden würde.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, sagte Wendy. Sie saßen während der Mittagspause draußen in der Sonne. Wendy machte sich Notizen in ihr Heft. »Das ist doch nur die erste Szene, die, wo wir die Tote entdecken. Als Nächstes müssen wir herausfinden, wer die tote Frau war und wer sie umgebracht hat und warum.«
  


  
    »Das ist die Aufgabe von diesem Detective«, erklärte Tommy. »Ich darf ja nicht einmal mehr draußen spielen.«
  


  
    Wendy verzog das Gesicht. »Deine Mutter kann nicht die 
     ganze Zeit auf dich aufpassen. Sie muss arbeiten. Jedenfalls müssen wir noch mal zu der Stelle im Park gehen.«
  


  
    »Nein, das müssen wir nicht.«
  


  
    »Bist du langweilig!«
  


  
    »Dann bin ich eben langweilig.«
  


  
    »Angsthase!«, zischte Wendy. »In ein paar Tagen haben unsere Eltern das Ganze vergessen. Versprich mir, dass du dann noch mal mit mir in den Park gehst.«
  


  
    Tommy fühlte sich wie sooft von Wendy in die Ecke gedrängt. Aber am Schluss gab er immer nach.
  


  
    Sie klimperte mit den Wimpern, so wie sie es bei ihrer Mutter gesehen hatte, wenn diese etwas von ihrem Vater wollte. »Ach komm, Tommy. Du hast gesagt, dass du mich beschützt. Du kannst aufpassen, falls der Hund zurückkommt.«
  


  
    »Oder der Mörder«, sagte Tommy.
  


  
    »Das würde in dem Film bestimmt eine tolle Szene sein!«
  


  
    Zu dieser Szene machte sie sich jetzt in ihrem Bett ein paar Notizen. Sie und Tommy waren im Park, schlichen leise zu der Stelle, wo die Tote vergraben gewesen war. Es würde schon fast dunkel sein. Vielleicht gab es auch ein Gewitter mit Blitz und Donner. Das würde die ganze Sache noch viel aufregender machen. Der Mörder würde zwischen den Bäumen herumschleichen und sie beobachten. Und gerade wenn sie und Tommy um einen großen Baum bogen, blitzte es: DA WAR ER! Er stand direkt vor ihnen, riesig, sein hässliches Gesicht zur Fratze verzerrt, die Augen quollen ihm aus dem Kopf, und seine klauenartigen Hände griffen nach ihnen. Mit rasendem Herzklopfen sprangen sie laut schreiend zurück.
  


  
    Plötzlich schossen Wendy Tränen in die Augen, und sie schlug die Decke zurück, sodass der Stift und das Heft im hohen Bogen durch die Luft flogen. NEIN! NEIN! NEIN! WAS, WENN DAS WIRKLICH PASSIEREN WÜRDE!
  


  
    Wendy sprang aus dem Bett und rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. »MOM!«
  


  
    

  


  
    In einem anderen Haus, in einem anderen Teil der Stadt lag Cody Roache hellwach in seinem Bett. Er bekam immer Angst, wenn er wach war und seine Mutter schlief, während sein Vater bei der Arbeit war. Dann hörte er jedes Mal irgendwelche Geräusche im Haus. Die Bodendielen knackten. Schritte kamen den Flur herunter. Er hielt dann immer den Atem an und lauschte angestrengt, bis er nur noch den Puls in seinen Ohren pochen hörte.
  


  
    Die Decke bis ans Kinn hochgezogen, setzte er sich auf. Er zitterte wie Espenlaub. Dennis hätte ihn bestimmt eine Memme genannt.
  


  
    Dennis hatte Tote im Wald gesehen. Cody stellte sich vor, wie sie durch den Wald rannten, Soldat spielten und dabei auf irgendwelchen Leichen herumliefen. Er stellte sich vor, dass er nie wieder würde schlafen können, weil er immer davon träumen würde, wie er durch den Wald rannte und eine Hand aus dem Boden schoss und ihn am Knöchel packte. Er fiel hin, und dann stiegen alle Toten aus der Erde, genau wie Zombies, mit verfaultem Fleisch und Augäpfeln, die ihnen halb aus dem Kopf hingen. Und er rannte zu Dennis, damit der ihm half, aber Dennis hatte sich auch in einen Zombie verwandelt und versuchte, ihn zu erwischen.
  


  
    Mach dir keine Sorgen wegen Dennis, hatte Miss Navarre gesagt.
  


  
    Miss Navarre war nett. Cody hatte sich gefreut, dass sie gekommen war, nur um nach ihm zu sehen. So etwas war ihm noch nie passiert - dass ein Erwachsener zu ihm nach Hause kam, um sich nach ihm zu erkundigen, zumindest nicht, wenn er nichts angestellt hatte.
  


  
    Aber Miss Navarre kannte Dennis nicht. Sie wusste nicht, 
     worüber Dennis die ganze Zeit redete, zum Beispiel, was er Schlimmes mit den Mädchen anstellen würde. Und sie wusste auch nicht, dass Dennis manchmal ohne jeden Grund wütend wurde und auf ihn einschlug. Wenn Miss Navarre solche Sachen von Dennis wüsste, dann würde sie sich auch fürchten, glaubte Cody. Und schlafen könnte sie dann wahrscheinlich auch nicht mehr.
  


  
    

  


  
    Dennis wollte nicht schlafen. Er wollte wütend sein. Er wollte jemanden schlagen und treten. Miss Navarre fiel ihm ein. Blöde Kuh. Es war allein ihre Schuld, dass sein Vater ihn mit dem Gürtel verdroschen hatte. Wenn sie sich nur um ihren eigenen Kram gekümmert hätte, aber nein, sie musste ja zu ihnen nach Hause kommen und seinen Eltern erzählen, dass er nicht in der Schule gewesen war.
  


  
    Sein Rücken und sein Hintern brannten immer noch an den Stellen, wo sein Vater ihn geschlagen hatte. Deswegen lag er auch auf dem Bauch. Jetzt richtete er sich auf den Knien auf, die Wut raste wie ein wildes Tier in ihm. Er wusste nicht, was er damit anstellen sollte, und fing an, sein Kopfkissen mit den Fäusten zu bearbeiten.
  


  
    Er stellte sich vor, das Kopfkissen wäre Miss Navarres Gesicht und er würde so lange darauf einschlagen, bis es nur noch ein blutiger Klumpen war.
  


  
    Blöde Kuh. Dumme Fotze.
  


  
    Die Wut kochte immer weiter in ihm hoch, und er schlug so lange auf das Kissen ein, bis seine Arme wehtaten und ihm die Tränen übers Gesicht liefen.
  


  
    Er würde es ihnen allen noch zeigen. Niemand würde ihn herumschubsen und ihn ärgern oder ihm sagen, dass er zu nichts nutze sei. Er würde derjenige sein, vor dem die anderen kuschten. Sie würden alle Angst vor ihm haben.
  


  
    Dennis schlüpfte aus dem Bett, legte sich auf den Boden 
     und streckte die Arme so weit wie möglich unter das Bettgestell, bis er zu fassen bekam, was er suchte. Die Taschenlampe, die er im Baumarkt geklaut hatte. Im Schein der Taschenlampe ging er zu seinem Schrank und wühlte in dem Haufen schmutziger Wäsche, bis er die Zigarrenschachtel fand, die er dort versteckte.
  


  
    Er war stolz darauf, dass er damit durchgekommen war. Niemand hatte gesehen, wie er das Ding genommen hatte. Niemand hatte Verdacht geschöpft, dass er es in seine Tasche gesteckt haben könnte. Überall Cops, und keiner hatte ihn erwischt.
  


  
    Er nahm die Kiste mit zum Fenster und legte sie auf den Stuhl. Die Taschenlampe in der einen Hand, öffnete er den Deckel und sah hinein.
  


  
    In der Zigarrenkiste bewahrte er seine wertvollsten Schätze auf: sein Taschenmesser, die Zigaretten, die er seiner Mutter geklaut hatte, ein Feuerzeug, den eingetrockneten Kopf einer Klapperschlange, die ein Gärtner erschlagen hatte, und sein neuestes, wertvollstes Stück.
  


  
    Das Ding war irgendwie glibberig und hatte angefangen zu riechen, aber das machte es nur noch krasser, toll. Genauso würde die Leiche jetzt riechen, wenn sie sie nicht ausgebuddelt hätten. Allein der Gedanke daran versetzte ihn in Erregung.
  


  
    Mit einem Lächeln nahm er den Schatz behutsam aus seiner Schachtel und hielt ihn ins Licht.
  


  
    Es war der abgetrennte Finger einer toten Frau.
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    1 Uhr 37 nachts
  


  
    

  


  
    Um Karly Vickers herum war völlige Dunkelheit und völlige Stille, nichts als Schmerz und Schrecken.
  


  
    Die meisten Menschen würden nie erfahren, was Schrecken tatsächlich bedeutete. Kein Adjektiv konnte ihn beschreiben. Es war wie das gleißendste, grellste Licht und der durchdringendste, höchste Ton, die beide vereint das Gehirn und das Nervensystem überfielen. Und selbst diese Beschreibung war nur unvollständig.
  


  
    Sie hatte fast keine Erinnerung an die Entführung. Da war ein kurzer Moment der Erkenntnis, aber keine Erinnerung an ein Gesicht - die Panik war wie eine Bombe in ihr explodiert, dann nichts mehr. Was danach kam, war zugleich surreal und allzu real. Das Einzige, was sie begriff, war der Schmerz.
  


  
    Nichts verriet ihr, wann der Schmerz kommen würde oder woher. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, keine Vorstellung mehr von Tag und Nacht. Sie wusste oft nicht einmal mehr, wo oben und wo unten war. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie würde fallen, bis sie erschreckt feststellte, dass sie flach auf dem Rücken lag. Sie sah nichts. Sie hörte nichts. Sie konnte ihren Mund nicht aufmachen, um zu sprechen.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier war oder wo sie sich befand. Es war kalt. Sie lag auf etwas Hartem. Sie hatte keinen Hunger, dazu war der Schmerz zu übermächtig. Von Zeit zu Zeit wurde ihr ein Strohhalm in eine winzige Lücke zwischen ihren Lippen geschoben, und sie bekam Wasser, gerade genug, um sie am Leben zu erhalten.
  


  
    Die Angst schlug in riesigen Wellen über ihr zusammen und riss sie mit sich, dann rang sie verzweifelt nach Atem, versuchte verzweifelt, sich von ihren Fesseln zu befreien. Sie wusste nie, wann ihr Peiniger zurückkehren würde, was er ihr antun, wann er wieder gehen würde. Weil sie ihn nicht hören und nicht sehen konnte, bekam sie nur mit, dass er wieder da war, wenn er ihr Schmerz zufügte.
  


  
    Völlig erschöpft von der Panik, dachte sie manchmal über die Stelle nach, die sie hätte antreten sollen. Hatten sie jemanden über ihr Ausbleiben informiert? War jemand in ihr Häuschen gegangen, um nach ihr zu sehen? Hatte ihre Mutter angefangen, sich Sorgen zu machen, weil sie am Sonntagabend nicht angerufen hatte? Kümmerte sich jemand um Petal?
  


  
    Dann fing sie an zu weinen, aber ihre Augen produzierten keine Tränen. Sie hätte sie ohnehin nicht weinen können, weil sie die Augen nicht öffnen konnte. Sie spürte, wie ein Schluchzen ihre Brust erschütterte, aber wenn es von einem Geräusch begleitet war, konnte sie es nicht hören.
  


  
    Warum tat ihr das jemand an?
  


  
    Ganz zu Beginn, als er sich noch nicht über ihre Ohren hergemacht hatte, hatte sie eine andere Frau gehört, hatte einen Schrei gehört, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ und sie wie ein Messer durchschnitt. Aber das schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie wusste nicht einmal, ob die Frau noch da war. Sie glaubte es nicht. Sie fühlte sich so allein.
  


  
    Das war das Schlimmste: das Alleinsein, das Gefühl, in ihrem eigenen Körper, ihrem eigenen Kopf eingesperrt zu sein.
  


  
    Sie betete, dass ihr Peiniger sie tötete, wenn er das nächste Mal kam.
  


  
    Er saß auf einem Hocker am Fußende des Metalltischs und beobachtete die Frau, fragte sich, was ihr durch den 
     Kopf ging. War sie noch bei Verstand? Hatte sie versucht, dahinterzukommen, wer er war?
  


  
    Das war sein anderes Leben, seine Zuflucht vor der sogenannten normalen Welt, wo Tag für Tag mehr Druck auf ihn ausgeübt wurde, wo andere Leute ihm seine Zeit stahlen, seine Kraft, sein Selbstwertgefühl, mit ihren Vorstellungen, ihren Ansprüchen an ihn. Als Ehemann, als Vater, im Beruf, als aufrechten Bürger.
  


  
    Bei seinem Opfer war er es, der die Kontrolle hatte, und er konnte das Ich, das in seinem tiefsten Inneren lebte, befreien.
  


  
    Der Gedanke, dass sein Opfer nicht wusste, wer er war, und es auch nie in Erfahrung bringen würde, erregte ihn. Auch diese Frau hatte geglaubt, er verdiene Respekt und Vertrauen. Angesichts der völligen Kontrolle, die er über sie besaß, hatte das Wort Respekt eine andere Bedeutung bekommen.
  


  
    Absolute Kontrolle. Vollkommene Macht.
  


  
    Der ultimative Kick.
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    Mendez und Hicks unternahmen einen ersten Rundgang durch Karly Vickers Häuschen. Sie wollten es in dem Zustand sehen, in dem sie es verlassen hatte. Es war winzig und blitzsauber. Sie sahen vorsichtig Schubladen und Schränke durch, hielten Ausschau nach irgendwelchen Hinweisen, dass Karly einen neuen Freund hatte oder noch in Verbindung mit ihrem Exfreund stand, dem Schläger aus Simi Valley.
  


  
    In ihrem Adressbuch war Greg Ushers Name durchgestrichen. Falls sie noch Kontakt zu ihm hatte, dann war die Initiative vermutlich nicht von ihr ausgegangen. Mendez hielt das aufgeschlagene Buch so, dass Jane Thomas hineinsehen konnte.
  


  
    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie mit ihm fertig war«, sagte sie.
  


  
    »Manchmal stellt sich heraus, dass nicht jeder so stark ist, wie wir es uns für ihn wünschen, Ma’am«, sagte er. »Das erfahre ich dauernd in meinem Job.«
  


  
    »Desillusionierung?«
  


  
    »Gelegentlich. Zweifel immer.«
  


  
    Es hätte es lieber gehabt, wenn sie nicht dabei gewesen wäre. Er wusste, dass sie sich große Sorgen machte, und sie fand es zweifellos anstelle ihres Schützlings demütigend, ihnen dabei zuzusehen, wie sie in Karly Vickers’ Sachen herumsuchten.
  


  
    So hatte er sich als Jugendlicher gefühlt, als die Polizei gekommen war und das Haus seiner Eltern durchwühlt hatte: gedemütigt. Sie hatten nach Beweisen gegen seinen älteren Bruder gesucht, der einer Bande von Drogendealern angehörte. Die Polizisten waren wie ein Tornado durch das Haus gefegt, ohne jeden Respekt vor persönlichen Gegenständen oder Gefühlen. Er erinnerte sich, dass seine Mutter geweint hatte, als sie ihre Kommode durchwühlten, ihre Kleider, ihre Unterwäsche, ihre Erinnerungstücke.
  


  
    Daran dachte er stets, wenn er die Wohnungen von Opfern oder Tätern durchsuchte. Ein bisschen Respekt zu zeigen war das Mindeste, was er tun konnte.
  


  
    Hicks schlug die Bettdecke zurück und zog die Jalousien herunter. Mendez schaltete das Licht aus und suchte die Bettwäsche mit einer Schwarzlichtlampe nach Körperflüssigkeiten ab - insbesondere Sperma. Nichts.
  


  
    »Sie trifft sich nicht mit jemandem«, sagte Jane Thomas. »Sie war in den letzten Monaten vollauf damit beschäftigt, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.«
  


  
    »Ist sie immer so ordentlich?«, fragte Hicks.
  


  
    »Sie war es jedenfalls, solange sie im Frauenhaus war. Sie weiß die Chance, die man ihr gegeben hat, zu schätzen.«
  


  
    »Wissen Sie, ob sie irgendwelche engen Freundinnen hat?«, erkundigte sich Mendez. »Eine der anderen Frauen im Thomas Center? Jemand, dem sie es anvertraut hätte, wenn sie sich für jemanden interessiert hätte oder von jemandem belästigt worden wäre?«
  


  
    »Vielleicht Brandy Henson. Ich habe sie häufig zusammen gesehen.«
  


  
    Deshalb war er einverstanden gewesen, dass Jane Thomas hierherkam. Sie kannte Karly Vickers, wusste Bescheid über ihr Leben, über ihre Freunde. Wenn hier irgendetwas nicht stimmte, würde es ihr mit ziemlicher Sicherheit auffallen.
  


  
    Leider fiel ihr nichts auf, während sie das Haus durchsuchten. Mendez öffnete die Eingangstür und winkte die Leute von der Spurensicherung herein.
  


  
    »Sie suchen nach Fingerabdrücken«, erklärte er Jane Thomas, während er ihr die Hintertür aufhielt. »Danach wird hier alles mit einer feinen Staubschicht bedeckt sein. Aber auf diese Weise erfahren wir, ob noch jemand im Haus war. Und falls die Abdrücke mit denen eines bekannten Straftäters übereinstimmen, wissen wir, in welcher Richtung wir weitermachen müssen.«
  


  
    Es würde natürlich Monate dauern, bevor feststand, ob eine Übereinstimmung vorlag, aber das sagte er lieber nicht. Der Abgleich von Fingerabdrücken glich der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen und hing ganz und gar von dem geschulten Auge eines Experten ab. Eines Tages würde man diese Suche automatisieren und sämtliche 
     Fingerabdrücke in einer leicht zugänglichen Datenbank erfassen. Aber die Fingerabdrücke, die sie heute fanden, würden von keinem großen Nutzen sein, solange es keinen Verdächtigen gab, mit dessen Abdrücken man sie vergleichen konnte. Nicht gerade eine vielversprechende Situation für Karly Vickers, falls sie tatsächlich entführt worden war.
  


  
    »Tun Sie alles, was erforderlich ist.«
  


  
    »Wir hätten gern eine Auflistung ihrer Telefonate. Läuft der Anschluss auf ihren Namen?«
  


  
    »Nein. Der Anschluss läuft auf das Thomas Center mit einer Nebenstellennummer. Das ist bei allen unseren Einrichtungen so. Die Telefonnummern sind nirgendwo verzeichnet.« Angesichts der Ironie seufzte sie und blickte in die Ferne, als könnte Karly Vickers plötzlich am Ende der Straße auftauchen. »Wir treffen alle Vorkehrungen, um den Frauen größtmögliche Sicherheit zu bieten. Die Rechnungen sind an das Thomas Center adressiert und werden dort abgelegt. Aber Karly ist gerade erst hier eingezogen. Wir haben noch keine Rechnung bekommen.«
  


  
    »Wir werden uns die Auflistung von der Telefongesellschaft geben lassen.«
  


  
    »Was ist mit Suchtrupps?«, fragte sie. »Warum sind keine Suchtrupps unterwegs, um sie zu finden?«
  


  
    »Das müssen Sie Sheriff Dixon fragen, Ma’am«, sagte Mendez.
  


  
    Er war froh, dass er dieser Frage ausweichen konnte, obwohl er die Antwort kannte. Dixon hatte keine Suche in die Wege geleitet, weil sie nicht wussten, wo sie anfangen sollten. Sie hatten keine Ahnung, wo Karly Vickers zuletzt gewesen war, wohin sie gegangen oder verschleppt worden war. Da es immer noch keine Spur von ihrem Auto gab, mussten sie nach wie vor in Betracht ziehen, dass Karly Vickers aus freien Stücken verschwunden war, mochte Jane Thomas 
     denken, was sie wollte. Möglicherweise war sie von ihrem Exfreund bedroht worden, in Panik geraten und geflüchtet.
  


  
    »Wenn sie die zwölfjährige Tochter von irgendeinem Professor wäre, wäre inzwischen die Nationalgarde aufmarschiert«, sagte Jane Thomas aufgebracht.
  


  
    »Ich weiß, dass heute Vormittag ein Hubschrauber losgeschickt wird«, sagte Mendez. »Sie suchen nach ihrem Auto und nach dem von Lisa Warwick.«
  


  
    Sie würden auch nach einer Leiche suchen, aber das erwähnte er nicht.
  


  
    »Bis heute Abend wird in jeder Zeitung und in jeder Nachrichtensendung in ganz Kalifornien das Bild von Miss Vickers erscheinen. Falls jemand sie gesehen hat, dann haben wir einen Ausgangspunkt für eine Suchaktion.«
  


  
    Die Sonne hing als dicke orangerote Kugel über dem Horizont, noch nicht stark genug, um die Feuchtigkeit verdampfen zu lassen, die in der Herbstluft lag. Mendez war froh, dass er ein Jackett anhatte. Jane Thomas trug einen handgestrickten moosgrünen Pullover, der zur Farbe ihrer Augen passte.
  


  
    Sie tat ihm leid. Zu erfahren, dass jemand, den man kannte, ermordet worden war, war schrecklich. Zu erfahren, dass jemand anderes, den man kannte, vermisst wurde und durchaus das nächste Mordopfer sein konnte … Er wollte es sich lieber gar nicht vorstellen.
  


  
    Der Garten hinter dem Cottage war eingezäunt, damit die Pitbull-Hündin, die Jane Thomas auf Schritt und Tritt folgte und leise knurrte, nicht weglaufen konnte. Kein warnendes Knurren, sondern eher ein Laut der Enttäuschung. Die Hündin setzte sich, drückte den Kopf an Janes Beine und sah traurig zu ihr hoch.
  


  
    »Ist das Petal?«, fragte Mendez.
  


  
    »Ja. Ich habe sie gestern Abend mit zu mir nach Hause genommen. Sie vermisst Karly.«
  


  
    Er nahm seine Polaroidkamera und machte ein Foto von der Hündin. Später würde er es Anne Navarre bringen, um herauszufinden, ob einer der Schüler den Hund wiedererkannte, den sie im Wald gesehen hatten.
  


  
    Vielleicht war die Hündin über den Zaun gesprungen und hatte sich auf die Suche nach ihrem Frauchen gemacht und war dabei auf die Leiche von Lisa Warwick gestoßen. Wenn das hier ein Film wäre, würden sie Petal an einem Kleidungsstück von Karly Vickers schnüffeln lassen, und Petal würde bellen und loslaufen und sie zu ihrem Frauchen führen, das von einem Irren in seinem Keller gefangen gehalten wurde.
  


  
    Aber leider war das kein Film, und Mendez hatte noch nie etwas davon gehört, dass Pitbulls besonders gute Spürhunde waren.
  


  
    »Wir schicken Deputys los, damit sie die Nachbarn befragen«, sagte er. »Vielleicht hat sie jemand beim Verlassen des Hauses gesehen, oder in Begleitung von jemandem, oder es hat jemand einen Fremden ins Haus gehen sehen.
  


  
    Der Umstand, dass ihr Auto nicht hier steht, lässt wohl nur den Schluss zu, dass sie ihrem Entführer irgendwo anders begegnet ist«, fuhr er fort. »Wir brauchen eine Liste mit den Namen aller Leute, von denen Sie wissen, dass sie sich am Donnerstag mit ihnen getroffen hat.«
  


  
    »Das kann ich Ihnen gleich sagen«, erwiderte Jane. »Sie war im Thomas Center und hat mit den Mitarbeitern dort gesprochen. Dann hatte sie im Spice Salon einen Termin beim Friseur und zur Maniküre. Und sie wollte zum Zahnarzt wegen einer Zahnreinigung.«
  


  
    »Bei welchem Zahnarzt?«, fragte Mendez und zog Notizbuch und Stift hervor.
  


  
    »Entweder Dr. Pratt oder Dr. Crane. Sie arbeiten beide für das Center.«
  


  
    Petal stand auf und knurrte laut und bedrohlich. Die Hintertür des Häuschens wurde geöffnet, und Frank Farman kam heraus.
  


  
    »Ich habe ein paar von unseren Leuten hier, die damit anfangen können, die Nachbarn abzuklappern«, sagte er. Er sah Jane Thomas an. »Sie sollten den Hund besser an die Leine nehmen, Ma’am. Das Tier ist gefährlich.«
  


  
    Jane Thomas nahm die Hündin an ihrem pinkfarbenen Halsband. »Nur Leuten gegenüber, die sie nicht mag.«
  


  
    Farman sah sie mit gerunzelter Stirn an.
  


  
    »Danke, Frank«, sagte Mendez. »Können Sie einen Streifenwagen zur Wohnung von Lisa Warwick schicken? Wir sollten uns auch dort in der Nachbarschaft umhören. Hicks und ich fahren hin, sobald wir hier fertig sind.«
  


  
    »Schon geschehen.«
  


  
    »Prima. Danke.«
  


  
    Farman bedachte die immer noch knurrende Hündin mit einem letzten missbilligenden Blick und ging wieder ins Haus.
  


  
    Petal legte sich auf Janes Füße und knurrte nur noch ganz leise. Jane tätschelte ihren großen Kopf. »Braves Mädchen.«
  


  
    Mendez hob eine Augenbraue. »Sie kennen Frank?«
  


  
    »Ich kenne seine Frau Sharon. Sie arbeitet als Sekretärin bei Quinn und Morgan - der Kanzlei, bei der Karly anfangen sollte. Meiner Ansicht nach ist ihr Mann ein überheblicher, frauenfeindlicher Idiot.«
  


  
    Er ließ die Bemerkung so stehen. Dass Frank ein Chauvinist war, war nichts Neues. Farman gehörte zum alten Schlag und hatte mit seiner Meinung über die Einstellung von weiblichen Deputys nicht hinterm Berg gehalten. Und damit war er nicht allein gewesen. Die Strafverfolgung war 
     traditionell eine Männerbastion. Und viele wollten, dass es so blieb.
  


  
    Er ließ Jane Thomas mit Petal zurück und fuhr mit Bill Hicks die zwei Kilometer zur Wohnung von Lisa Warwick, um die zweite Durchsuchung dieses Tages vorzunehmen.
  


  
    Die Adresse, die man ihnen im Personalbüro des Mercy General gegeben hatte, gehörte zu einem beige verputzten Doppelhaus, das ziemlich genau in der Mitte zwischen Krankenhaus und College lag. Der Vermieter erwartete sie bereits mit den Schlüsseln. »Ich kann gar nicht begreifen, dass Lisa die Frau sein soll, die diese Kinder im Park gefunden haben«, sagte der Mann, als er die Haustür aufschloss.
  


  
    Donald Kent, Professor für Wirtschaftswissenschaft, war ein distinguierter älterer Herr mit einem Ziegenbärtchen à la Colonel Sanders von Kentucky Fried Chicken und einer blau-gelb gestreiften Fliege.
  


  
    »Wie gut kannten Sie Miss Warwick?«, fragte Hicks.
  


  
    »Gut genug, um hin und wieder ein paar Worte mit ihr zu wechseln.« Er hatte die wohlklingende Stimme eines Nachrichtensprechers beim öffentlich-rechtlichen Radio. »Eine sehr nette junge Frau. Es gab nie Schwierigkeiten mit ihr. Sie zahlt - zahlte - ihre Miete immer schon vor dem Fälligkeitstermin. Können Sie sich das vorstellen? Sie hat mir mal erzählt, dass ihre Eltern in Sacramento leben.«
  


  
    »Wir haben sie benachrichtigt«, sagte Mendez. »Sie kommen heute her. Für den Fall, dass sie Kontakt mit Ihnen aufnehmen: Sie dürfen die Wohnung nicht betreten, bis wir die Untersuchung abgeschlossen haben. Die Wohnung wird versiegelt.«
  


  
    Die Vorstellung schien Kent nicht zu gefallen. »Die armen Leute. Ich glaube, wenn ich so unerwartet einen nahestehenden Menschen verlieren würde, wäre es mir ein Trost, mich wenigstens in seiner Umgebung aufhalten zu können.«
  


  
    »In Anbetracht der Umstände gibt es wohl kaum etwas, das ihnen Trost bietet«, sagte Mendez.
  


  
    »Wie ist sie gestorben?«
  


  
    »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«
  


  
    »Haben Sie mitbekommen, dass Miss Warwick einen Freund hatte, Besuch empfing?«, fragte Hicks.
  


  
    Der Professor schüttelte den Kopf. »So oft habe ich sie nicht gesehen. Ich wohne eine Straße weiter. Davon abgesehen war sie nicht der Typ, der viel über sein Privatleben spricht, und ich bin nicht der Typ, der Fragen stellt.«
  


  
    Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich habe um neun eine Institutssitzung, wenn Sie mich also nicht mehr brauchen …«
  


  
    Mendez bedankte sich und ließ ihn gehen.
  


  
    »Unsere Arbeit wäre um so vieles leichter, wenn unsere Opfer widerwärtige, laute Leute wären und sich ununterbrochen über ihr Liebesleben auslassen würden«, sagte Hicks, während er im Wohnzimmer Lisa Warwicks Bücherregal inspizierte. »So wie die Schwester meiner Frau. Jeder, der jemals auch nur in Hörweite dieser Frau kam, weiß haarklein Bescheid über jeden Kerl, mit dem sie mal im Bett war.«
  


  
    Mendez lachte. Hicks war ein paar Jahre älter als er. Groß gewachsen, schlank, rothaarig, in seiner Freizeit ein Cowboy. Er hatte eine umgängliche Art und keine Probleme damit, wenn eine Ermittlung von jemand anderem geleitet wurde. Das konnte man nicht von jedem seiner Kollegen sagen. Da gab es einige mit längerer Berufserfahrung, die keinen Hehl daraus machten, dass ihnen Mendez als Dixons Schützling ein Dorn im Auge war. Hicks dagegen ging es einzig und allein darum, einen Fall zu lösen. Sie kamen gut miteinander aus.
  


  
    »Da bin ich aber froh, dass ich nicht zu denen gehöre«, sagte Mendez und durchsuchte eine Schublade.
  


  
    »Du entsprichst nicht ihren Anforderungen«, sagte Hicks. »Du hast eine feste Stelle und noch alle Zähne.«
  


  
    In einträchtigem Schweigen setzten sie die Durchsuchung fort, bis Hicks den Faden wieder aufnahm.
  


  
    »Aber wir müssen natürlich zwei Opfer haben, die verschlossen und in sich gekehrt waren.«
  


  
    »Ich wette, das ist kein Zufall«, erwiderte Mendez. »Genauso, wie es kein Zufall ist, dass beide in Verbindung zum Thomas Center standen. Ich glaube nicht, dass sie Zufallsopfer waren, du etwa?«
  


  
    »Nein. Man muss sich ja nur mal die Statistik ansehen. Die meisten Mordopfer kennen ihren Mörder. Da möchte man doch die Steakmesser gut verräumen, bevor die Verwandtschaft zu Besuch kommt, oder?«
  


  
    »Was ich mich frage«, sagte Mendez und ging in die winzige Küche, die durch eine Theke vom Essbereich getrennt war, »ist, ob die Frau ihn gesehen hat. Oder hat er sie von hinten angefallen und ihr als Erstes die Augen zugeklebt?«
  


  
    »Wozu soll das eigentlich gut sein, ihnen die Augen zuzukleben? Wenn er die Absicht hat, sie umzubringen, warum will er dann unbedingt verhindern, dass sie ihn sehen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er das aus praktischen Erwägungen heraus tut.«
  


  
    Die Durchsuchung des Hauses brachte sie zu der Überzeugung, dass Lisa Warwick ihr Privatleben sogar vor sich selbst geheim gehalten hatte. Sie fanden kein Tagebuch, keine Aufzeichnungen. Die Daten zu ihrem Wochenendtrip ins Napa Valley hatte sie sorgfältig in dem Kalender auf dem Esstisch vermerkt, es fehlte jedoch jeder Hinweis auf einen möglichen Reisebegleiter.
  


  
    »Selbst schüchterne Mädchen malen Herzchen in ihre Kalender«, sagte Hicks und blätterte das Buch durch. »Hier ist nichts.«
  


  
    Sie fanden im Erdgeschoss nur ein Foto, auf dem Lisa mit einem Mann zu sehen war, und das war eine gerahmte Aufnahme von ihr und ihren Eltern bei der Abschlussfeier in der Schwesternschule.
  


  
    Mendez stellte sich in die Mitte des Zimmers und drehte sich langsam um die eigene Achse. Lisa Warwick war nicht so ordentlich gewesen wie Karly Vickers. Es lagen Sachen herum, aber es war eine gewisse Ordnung erkennbar: ein Stapel Zeitschriften auf dem Sofa, ein Stapel Bücher auf dem Couchtisch, ein Beutel mit Strickzeug auf dem Boden neben dem Sofa. Es gab nichts, was auf einen Kampf deutete, keinen Hinweis darauf, dass außer ihr noch jemand hier gewesen war.
  


  
    »Jemand muss etwas gesehen haben«, sagte Hicks. »Wir müssen diesen Jemand nur finden.«
  


  
    Andererseits, rief Mendez sich ins Gedächtnis, hatte Bundy zwei seiner Opfer am helllichten Tag aus einem gut besuchten Nationalpark an einem See entführt - eine der Frauen kaum ein paar Meter von ihren Freunden entfernt -, und niemandem war etwas aufgefallen.
  


  
    Eine Frau konnte von einem Moment auf den anderen verschwinden, in ein grauenhaftes Paralleluniversum gezogen werden, in dem sie unvorstellbare Qualen und unerträgliche Schmerzen erwarteten, eine Welt jenseits der schlimmsten Albträume, die niemand zu sehen bekam außer dem Mörder und seinem Opfer.
  


  
    Sie gingen die Treppe hinauf, um die beiden Zimmer und das Bad im ersten Stock zu durchsuchen. Das kleinere Zimmer war unbenutzt. Im Bad hatte jemand neben der Wanne ein Handtuch auf den Boden fallen lassen. Auf einem Schränkchen lagen Make-up und Modeschmuck durcheinander. Sie hatte sich vor ihrem Weggehen zurechtgemacht.
  


  
    Das Bett im Schlafzimmer war zerwühlt. Über einem 
     Stuhl hingen achtlos hingeworfene Kleidungsstücke. Auf einem der Nachttischchen stand ein gerahmtes Foto. Lisa Warwick mit ein paar anderen Leuten, darunter Jane Thomas. Drei Frauen und ein gut aussehender Mann Mitte dreißig, alle festlich gekleidet und mit einem Glas Sekt in der Hand.
  


  
    Eine Feier, dachte Mendez. Ein glücklicher Moment. Aber es kam ihm nicht unbedingt wie die Sorte Foto vor, die eine Frau auf ihrem Nachttisch aufstellen würde. Allerdings war da der Blick, mit dem Lisa den Mann zu ihrer Linken ansah.
  


  
    »Zehn Dollar, dass sie eine Affäre mit ihm hatte«, sagte er. »Schau nur mal, wie sie ihn ansieht.«
  


  
    »Ich setze zehn Dollar dagegen, dass er verheiratet ist«, sagte Hicks. »Schau nur mal, wie er sie nicht ansieht.«
  


  
    »Als würde sein Leben davon abhängen.«
  


  
    »Oder die Hälfte von seinem Besitz.«
  


  
    Sie verdunkelten das Zimmer und wiederholten die Untersuchung des Betts mit Schwarzlicht, die bei Karly Vickers nichts erbracht hatte. Als Mendez dieses Mal mit der Lampe über die Laken strich, erschienen Flecken, die wie winzige fluoreszierende Sterne aussahen. Nicht sehr viele, aber sie reichten als Hinweis darauf, dass in diesem Bett ein Liebespaar gelegen hatte, ein paar Tropfen Sperma - vielleicht beim Abziehen eines Kondoms verspritzt oder beim Oralsex.
  


  
    »Sieht so aus, als hätten wir einen Verdächtigen«, sagte Mendez. »Dann wollen wir das Foto mal einpacken und herausfinden, wer er ist.«
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    Ein Teil von ihm sträubte sich immer dagegen, wach zu werden. Vince wusste nicht, ob es der beschädigte Teil seines Gehirns war, der ihn nicht wecken wollte, oder der Rest seines Gehirns, der keine Lust hatte, aufzuwachen und sich mit den Auswirkungen auseinanderzusetzen, die die Geschosssplitter in seinem Kopf auf sein Leben hatten.
  


  
    Die Ärzte, Spezialisten und Neurochirurgen, die er in den Monaten, seit er angeschossen worden war, aufgesucht hatte, waren alle erstaunt gewesen, dass er überhaupt überlebt hatte. Weltweit gab es nur eine Handvoll ähnlicher Fälle, jeder ein bisschen anders gelagert, je nachdem, welche Teile des Gehirns in Mitleidenschaft gezogen worden waren.
  


  
    Die Ärzte hatten keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Sie hatten so viele Splitter wie möglich entfernt, aber das größte Fragment der Kugel vom Kaliber.22 befand sich an einer Stelle, an die sich keiner der Chirurgen heranwagte. Die Gefahr eines irreparablen Hirnschadens war einfach zu groß. Sie konnten ihm allerdings auch nicht sagen, was passieren würde, wenn die Kugel in seinem Kopf blieb.
  


  
    Dafür konnten sie nämlich nicht zur Verantwortung gezogen werden, und das wussten sie.
  


  
    Aus diesem Grund war er ein lebendes, atmendes wissenschaftliches Projekt, eine Fallstudie, eine Attraktion im medizinischen Zirkus, ein Artikel im New England Journal of Medicine.
  


  
    Die Folgen seiner Verletzung machten sich auf unterschiedliche Weise bemerkbar. An manchen Tagen schien sein Geruchssinn oder sein Gehör geschärft. An anderen Tagen hatte er einen metallischen Geschmack im Mund, den er 
     nicht loswurde. Beinahe jeden Tag hatte er Kopfschmerzen, die den stärksten Mann umgehauen hätten.
  


  
    In den ersten Wochen, nachdem er angeschossen worden war, hatte er unter Aphasie gelitten, und es hatte ihm Schwierigkeiten bereitet, die richtigen Wörter in seinem Gehirn zu finden und zu sinnvollen Sätzen zusammenzufügen.
  


  
    An manchen Tagen stellte er fest, dass er seine Impulse nicht kontrollieren konnte, aber er hätte nicht sagen können, ob das auf die Schädigung der Stirnlappen zurückzuführen war oder auf die Erkenntnis seiner Sterblichkeit. Er war die lebende zweite Chance. Er war nicht mehr bereit, auf bestimmte Dinge zu verzichten oder Gelegenheiten auf ein Morgen zu verschieben, das vielleicht nie kommen würde.
  


  
    Infolge des Traumas war sein Körper in den ersten Monaten geschwächt, und es fehlte ihm an der Kraft zur Erledigung selbst einfacher Aufgaben. Mittlerweile schaffte er es wieder, einen Tag zu überstehen, aber es fiel ihm immer noch schwer, die nötige Ausdauer aufzubringen.
  


  
    Als Mendez ihn bei seinem Hotel abgesetzt hatte, war er so erschöpft gewesen, dass er es kaum noch unter die Dusche geschafft hatte, um den Geruch des Leichenschauhauses abzuwaschen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass er sich nackt aufs Bett hatte fallen lassen. Er konnte sich nicht an irgendwelche Träume erinnern. Er hatte sieben Stunden lang tief und fest geschlafen. Das war das erste Mal seit Monaten.
  


  
    Immer noch den Geruch des Leichenschauhauses in der Nase, duschte er ein zweites Mal und kochte sich mit der kleinen Kaffeemaschine, die auf der Ablage im Bad stand, eine Tasse Kaffee. In dem von Dampfschwaden erfüllten Bad atmete er tief den Geruch von Kaffee und Seife ein, dann wischte er eine Ecke des Spiegels frei, um seine tägliche Bestandsaufnahme vorzunehmen.
  


  
    Er hatte schon schlechter ausgesehen. Er hatte schon besser ausgesehen. Als Frau hätte er wenigstens mit ein bisschen Make-up nachhelfen können.
  


  
    »Du wärst eine potthässliche Frau, Vince«, sagte er und musste lachen.
  


  
    Er nahm sich vor, über den Besuch eines Sonnenstudios nachzudenken, um wenigstens ein bisschen Farbe ins Gesicht zu kriegen. Immerhin war er hier in Kalifornien. Kalifornier legten großen Wert auf ihren gebräunten Teint. Er würde sich dabei zwar ganz sicher wie ein Idiot vorkommen, aber wenn es die Leute davon abhielt, ihn ständig mit einem Fuß im Grab zu sehen, dann war das die Sache vermutlich wert.
  


  
    Der Zimmerservice brachte einen Korb mit Muffins und Toast. Er aß so viel, wie er hinunterbrachte, damit er vor der ersten Runde Tabletten etwas im Magen hatte. Die braunen Fläschchen mit den verschreibungspflichtigen Medikamenten waren nebeneinander auf der Kommode aufgereiht. Tabletten gegen Schmerzen, gegen Krämpfe, gegen Übelkeit, Neuroleptika gegen gelegentliche psychotische Schübe, ausgelöst durch den Druck auf irgendeinen wichtigen Teil seines Gehirns, an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte.
  


  
    Bis jetzt war er ohne Neuroleptika ausgekommen. Er hatte es geschafft, die Angst aus eigener Kraft in Schach zu halten. Er betrachtete das Fläschchen und fragte sich, ob er noch ausreichend bei Sinnen sein würde, um sie zu nehmen, wenn er sie wirklich brauchte.
  


  
    Während er ein paar Bissen aß, spielte er das Gespräch ab, das er am Abend zuvor im Auto auf Band aufgenommen hatte. Mendez hatte ihm eine Zusammenfassung der bisherigen Ereignisse geliefert. Drei Tote und eine Vermisste. Während des Zuhörens machte er sich Notizen, über denen er brütete, nachdem sich das Band ausgeschaltet hatte. Er 
     betrachtete die Polaroidfotos, die er während der Autopsie aufgenommen hatte, konzentrierte sich vor allem auf die symmetrischen Schnittwunden, die dem Opfer offenbar mit großer Sorgfalt zugefügt worden waren - wenn der eine Arm einen senkrechten Schnitt aufwies, dann fand sich ein entsprechender Schnitt an genau der gleichen Stelle am anderen Arm. Dasselbe bei den Beinen.
  


  
    Er nahm ein Blatt Papier mit der Umrisslinie eines weiblichen Körpers, Vorder- und Rückansicht, aus seiner Aktentasche und trug die Verletzungen an Lisa Warwicks Leiche ein. Er würde diese Zeichnung später nach Quantico faxen, um in Erfahrung zu bringen, ob jemand von der ISU dieses Muster schon einmal gesehen hatte.
  


  
    Heute Vormittag würde er im Büro des Sheriffs die drei Fälle in allen Einzelheiten durchgehen, mit besonderem Augenmerk auf ähnliche Schnittwunden bei den vorherigen Opfern, und sich an die Fallanalyse machen.
  


  
    Das hieß nicht, dass er nicht bereits bestimmte Ideen gehabt hätte. Er hatte mittlerweile an genug Fällen gearbeitet und mit genug Mördern gesprochen, um die Checkliste verinnerlicht zu haben. Auf diesem Planeten gab es insgesamt vielleicht neun Menschen, die so viel darüber wussten, was im Kopf von Mördern vor sich ging, wie er. Sie waren ein kleiner Verein. Zu klein für die immer größer werdende Zahl von Serientätern.
  


  
    Er griff zum Telefon und rief im Büro des Sheriffs an.
  


  
    »Detective Mendez, bitte.«
  


  
    

  


  
    »Haben Sie inzwischen irgendetwas Neues herausgefunden?«
  


  
    »Nicht viel«, sagte Mendez.
  


  
    »Nicht viel?«, wiederholte Vince. »Was haben Sie denn den ganzen Vormittag gemacht? Golf gespielt? Und warum war ich nicht dabei?«
  


  
    »Wir haben die Wohnung der vermissten Frau durchsucht, Karly Vickers, aber nichts von Bedeutung gefunden.«
  


  
    »Und das finden Sie bedeutungslos?«
  


  
    Mendez musste ihm recht geben. »Kein Anzeichen für gewaltsames Eindringen. Kein Anzeichen für einen Kampf. Kein Hinweis darauf, dass es einen Mann in ihrem Leben gab. Bis jetzt haben wir niemanden gefunden, der irgendwann irgendetwas gesehen hätte.«
  


  
    »Was sagt Ihnen das?«
  


  
    »Dass er vorsichtig ist.«
  


  
    Sie saßen in einem angenehmen weiß gestrichenen Besprechungsraum mit großen Fenstern, die eine Aussicht auf riesige, ausladende Eichen und grünen Rasen boten. Sehr hübsch.
  


  
    »Da kann der Keller in Quantico nicht mithalten«, sagte er, stand auf und trat ans Fenster.
  


  
    »Sie arbeiten im Keller?«, fragte Detective Hicks.
  


  
    »Tiefer begraben als die Toten«, sagte er. »Das FBI sollte diesen Spruch auf T-Shirts drucken und verkaufen. Das könnte ein echter Verkaufsschlager werden.«
  


  
    »Klar«, sagte Mendez und lachte. »Die BSU wird das nächste Miami Vice.«
  


  
    Vince zuckte die Achseln und sagte grinsend: »Mach Platz, Don Johnson! - Was ist mit unserem Mordopfer?«, fragte er, wieder ernst.
  


  
    »Eine ihrer Kolleginnen hatte den Eindruck, dass Lisa Warwick eine Affäre hatte, aber sie hat mit niemandem darüber gesprochen«, sagte Mendez. »Auf ihrem Bettlaken haben wir Sperma gefunden, außerdem ein Foto, das uns vielleicht zu dem Mann führt, der das Sperma da hinterlassen hat, vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    »Wissen die Nachbarn etwas über einen Freund?«
  


  
    »Bis jetzt haben wir noch keinen auftreiben können«, erwiderte 
     Hicks. »Sie wohnte in einer Doppelhaushälfte, aber ihr Nachbar hat nie etwas davon mitbekommen, was nebenan vor sich ging.«
  


  
    »Sie war sehr diskret«, sagte Vince.
  


  
    »Oder heimlichtuerisch«, sagte Hicks. »Der Typ könnte verheiratet sein.«
  


  
    »Der Typ könnte ein Mörder sein«, sagte Vince.
  


  
    Er ging zu der großen Tafel, die fast eine ganze Wand einnahm.
  


  
    »So, Leute, dann zeig ich euch mal, wie man eine operative Fallanalyse erstellt.«
  


  
    Er nahm ein Stück Kreide und schrieb 1. Vorliegende Daten. Während er die wesentlichen Punkte notierte, sprach er weiter. »A: Was wurde am Tatort gefunden? Objektive Beweise, Situationsspuren, Position der Leiche, Waffen.«
  


  
    »Wir haben keinen Tatort«, wandte Detective Hicks ein. »Wir haben nur Auffindungsorte.«
  


  
    »Dann machen wir die gleiche Aufstellung für Auffindungsorte«, sagte Vince. »Übrigens ist der Umstand, dass Sie keinen Tatort haben, äußerst bedeutsam. Darauf kommen wir gleich noch zurück.
  


  
    B: Viktimologie. Die haben Sie. Alter der Opfer, Beruf, Hintergrund, Gewohnheiten, Familie, wo wurden sie zuletzt gesehen. C: Rechtsmedizinische Befunde. Todesursache, Verletzungen - wurden sie prä oder post mortem zugefügt, sexuelle Handlungen, Autopsiebericht, Laborberichte. Wir haben für zwei Opfer alle Daten außer dem Laborbericht und dem offiziellen Autopsiebericht für Warwick. Stimmt’s?«
  


  
    Die beiden Detectives nickten. Sheriff Dixon saß mit undurchdringlicher Miene am Kopfende des Tischs und hörte schweigend zu.
  


  
    »D: Vorläufige Polizeiberichte. Und E: Fotos von den Opfern, vom Tatort und/oder Leichenfundort.«
  


  
    »Fotos haben wir«, sagte Hicks.
  


  
    »Dann lassen Sie uns die doch aufhängen, und darunter hätte ich gern einen langen Tisch, auf dem wir Kopien von sämtlichen Unterlagen ausbreiten können.«
  


  
    Während Hicks zu der großen Korkpinnwand ging und Platz für die Fotos zu schaffen begann, rückte Vince an der Tafel ein Stück weiter und schrieb 2. Entscheidungsprozessmodelle. Mordart & Vorgehen, Primäre Motivation, Opferrisiko, Täterrisiko, Eskalation, Tatzeit, örtliche Gegebenheiten.
  


  
    »Was das Risiko für den Täter angeht, können wir bereits eine Eskalation sehen«, sagte er. »Das erste Opfer beziehungsweise die ersten beiden Opfer wurden an entlegenen Stellen gefunden. Am Fundort von Lisa Warwick wurde alles in Szene gesetzt, und er befand sich mitten in der Stadt, wo der Täter ein wesentlich größeres Risiko einging, gesehen zu werden. Welchem Zweck diente das?«
  


  
    »Je größer das Risiko, desto größer der Kick«, sagte Mendez.
  


  
    »Öffentliche Aufmerksamkeit«, sagte Hicks.
  


  
    »Es schürt die Angst in der Gemeinde«, sagte Dixon. »Hier geht es um Macht. Er kann machen, was er will. Wir können ihn nicht aufhalten.«
  


  
    »Sie haben alle recht«, sagte Vince. »Ist Ihnen eine Eskalation bei der Brutalität der Morde aufgefallen?«
  


  
    »Julie Paulson und Lisa Warwick starben durch Strangulation«, sagte Mendez. »Sie wurden beide gefoltert. Beiden wurden Schnittwunden zugefügt. Augen und Mund waren zugeklebt. Die zweite Leiche war schon zu stark verwest, um ein genaueres Bild zu gewinnen.«
  


  
    »Gab es vor dem Mord an Julie Paulson hier in der Gegend Sexualdelikte, die ein bestimmtes Muster erkennen ließen?«
  


  
    »Wir haben nichts in den Unterlagen«, sagte Dixon. »Im letzten Jahr wurden uns sechs Vergewaltigungen gemeldet. Alle diese Fälle wurden aufgeklärt.«
  


  
    »Glückwunsch«, sagte Vince. »Dann wollen wir mal sehen, was wir tun können, um die Aufklärungsrate bei Mordfällen diesem hohen Standard anzupassen. Zurück zu den Sexualdelikten, wie sieht es im vorletzten Jahr damit aus und im Jahr davor?«
  


  
    »Vor zwei Jahren war es in etwa das Gleiche. Vorher war ich noch nicht hier.«
  


  
    »Was mich interessiert, ist die Frage, ob der Täter hier aufgewachsen oder von irgendwoher zugezogen ist. Die meisten Serienmörder fangen mit etwas Kleinerem als Mord an. Fetischismus, Voyeurismus, sexuelle Übergriffe, Vergewaltigung. Im Laufe der Zeit arbeiten sie sich nach oben. Andererseits gibt es natürlich auch solche«, räumte er ein, »bei denen sich all das jahrelang lediglich in ihrer Phantasie abspielt, bis sie diese Gewaltphantasien schließlich ausleben müssen, weil der Druck zu groß geworden ist.«
  


  
    »Wir sehen uns die bekannten Täter mal näher an«, sagte Dixon.
  


  
    Die Tür des Besprechungszimmers ging auf, und ein uniformierter Deputy trat ein.
  


  
    »Du bist spät dran«, sagte Dixon. Er wandte sich wieder zu Vince. »Vince, das ist Frank Farman, mein Chief Deputy. Frank, Vince Leone.«
  


  
    Vince hatte den Sheriff darum gebeten, möglichst wenig Aufhebens um seine Anwesenheit zu machen. Je seltener die drei magischen Buchstaben FBI ausgesprochen wurden, desto besser.
  


  
    »Vince ist Experte für Serienmorde«, erklärte Dixon.
  


  
    Der Deputy musterte ihn und sagte trocken: »Sie sind vom FBI.«
  


  
    Vince entblößte grinsend seine Zähne. »Setzen Sie sich, Deputy.«
  


  
    »Ich stehe lieber, danke.«
  


  
    Ein Quertreiber war immer dabei.
  


  
    »Ich habe meine Fühler mal ausgestreckt«, sagte Vince, »um herauszufinden, ob es in anderen Landesteilen Morde mit einer ähnlichen Vorgehensweise und Signatur gab. Aber ausgehend von dem, was wir bislang wissen, kann ich Ihnen jetzt schon sagen, dass wir es nicht mit einem Amateur zu tun haben. Er lebt Phantasien aus, die er schon sehr, sehr lange hat, und er lebt sie lange genug aus, sodass er eine gewissen Routine entwickelt hat.«
  


  
    »Sie reden von diesem Scheißkerl, als wäre er eine Art Genie«, sagte Farman. »Mir kommt es eher so vor, als wäre er nichts weiter als ein perverses Schwein.«
  


  
    »Warum haben Sie ihn dann noch nicht erwischt?«, fragte Vince provozierend. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie ein hervorragender Deputy sind, sonst wären Sie jetzt nicht hier. Wenn der Täter einfach nur ein durchgeknallter Irrer ist, der mit Schaum vor dem Mund durch die Gegend läuft und über irgendwelche x-beliebigen Frauen herfällt, warum haben Sie ihn dann noch nicht geschnappt?«
  


  
    Farman blieb ihm die Antwort schuldig.
  


  
    »Ich sage Ihnen, warum«, fuhr Vince fort. »Weil er eben nicht einfach nur ein perverses Schwein ist. Nicht in dem Sinn, wie Sie es meinen.«
  


  
    Er wandte sich wieder der Tafel zu und schrieb 3. Beurteilung der Tat. A: Klassifizierung. B: Geplant/nicht geplant. (Und unter B) a: Auswahl des Opfers. b: Kontrolle des Opfers. c: Ablauf der Tat. C: Inszenierung. D: Motivation. E: Tatortdynamik.
  


  
    Er tippte mit der Kreide auf B. »Bei einer spontanen Tat stolpert der Täter über ein potentielles Opfer und ergreift die Gelegenheit. Der Tatort ist beliebig. Er lässt die Leiche dort liegen. Dieser Tätertypus ist nicht besonders schlau. Er hat soziale Defizite. Er handelt impulsiv.«
  


  
    »Klingt nach dir, Tony«, sagte Hicks grinsend.
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    »Was hinterher passiert, interessiert ihn nicht«, fuhr Vince fort. »Ihm geht es nicht um öffentliche Aufmerksamkeit. Das ist nicht der Täter, nach dem Sie hier suchen. Was bedauerlich ist, weil er sich verhältnismäßig leicht überlisten lässt. Wenn Sie auf der Jagd nach ihm wären, dann würden Sie ihn noch heute schnappen, und wir könnten morgen alle angeln gehen.«
  


  
    »Also«, sagte Farman, »dann werfen Sie doch endlich einen Blick in Ihre Kristallkugel und sagen uns, wer der Mörder ist.«
  


  
    »Ich will Ihnen sagen, was er ist«, sagte Vince. »Wenn ich übersinnliche Fähigkeiten hätte, säße ich jetzt mit einem dicken Batzen Geld in Las Vegas. Auf jeden Fall säße ich nicht hier und würde mir Ihre hässlichen Visagen ansehen. Natürlich würde ich mir damit den Glamour und die Bewunderung entgehen lassen …«
  


  
    Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Kopf wie eine Messerklinge. Er überspielte sein unwillkürliches Zusammenzucken, indem er sich rasch wieder der Tafel zuwandte.
  


  
    »Die geplante Tat«, sagte er und stützte sich mit einer Hand an der Ablage für die Kreide ab, um mit dem Schwindel fertig zu werden. Einen Moment lang hielt er den Atem an, dann stieß er ihn aus, hob die Hand - schaffte es, das Zittern zu unterdrücken - und schrieb weiter. »In diesem Fall haben wir es mit einem intelligenten Täter zu tun, er verfügt über soziale Kompetenz, hat einen Beruf. Wahrscheinlich lebt er in einer Partnerschaft. Er könnte sogar Familie haben. Niemand in seiner Umgebung käme auf die Idee, dass er ein Doppelleben als Frauenmörder führt.«
  


  
    »Bundy«, sagte Mendez.
  


  
    Vince holte langsam und tief Luft, bevor er sich umdrehte und seine Zuhörer wieder ansah.
  


  
    »Bundy. Edmund Kemper oben in Santa Cruz. John Wayne Gacy in der Gegend von Chicago. Robert Hansen aus Alaska ist das Musterbeispiel für einen gut organisierten Mörder.«
  


  
    »Nie von ihm gehört«, sagte Farman.
  


  
    »Der Mann war Bäcker von Beruf«, sagte Vince. »Er hatte eine Familie, war eine Säule der Gemeinde. Und außerdem Sadist. Wir glauben, dass er mindestens einundzwanzig Frauen umgebracht hat. Seine Opfer waren Prostituierte. Er trat als Freier auf, dann flog er sie in seinem Flugzeug zu seiner Jagdhütte, vergewaltigte sie, folterte sie, setzte sie in der Wildnis aus, jagte sie wie ein Tier und tötete sie.
  


  
    Einmal bekam die Polizei von Anchorage ein Opfer zu fassen, dem die Flucht gelungen war. Vom Handgelenk der jungen Frau hingen Handschellen, als sie einem Polizisten über den Weg lief und ihm berichtete, was passiert war. Sie erzählte, dass dieser Kerl sie in seinem Keller angekettet und gefoltert hatte, dass sie es am Flugplatz geschafft hatte, ihm zu entkommen, bevor er sie in sein Flugzeug verfrachten konnte.
  


  
    Sie erkannte in Hansens Haus den Ort wieder, an dem sie vergewaltigt und gefoltert worden war. Die Polizei fuhr mit ihr zum Flugplatz, und sie erkannte das Flugzeug wieder. Aber als sie dann Hansen vernehmen und mit der Aussage der jungen Frau konfrontieren, ist er vor Empörung außer sich. Er zaubert zwei Geschäftsfreunde aus dem Ärmel, die bestätigen, dass sie an dem Abend, an dem er die Frau angeblich in seinem Keller vergewaltigt hat, mit ihm essen waren. Sein Wort steht gegen ihres, und er wirkt so verdammt normal, dass ihm die Polizei glaubt.
  


  
    Hansen wurde nicht angeklagt. Er wurde nicht einmal festgenommen. Das war 1982. Es dauerte noch ein ganzes Jahr, bevor sie ihn schließlich zur Strecke brachten.«
  


  
    Jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden.
  


  
    »Der organisierte Mörder plant seine Taten. Er wählt sein Opfer gut aus. Mit großer Wahrscheinlichkeit überlegt er sich, wie er vorgeht, sperrt sein Opfer ein, quält es. Er hat alles unter Kontrolle. Das ist es, worum es ihm geht: Kontrolle. Wenn er fertig ist, schafft er das Opfer vom Tatort weg, und dann fährt er nach Hause und wartet auf die Berichte in den Zeitungen und im Fernsehen.
  


  
    Womit Sie es hier zu tun haben, meine Herren, ist im Grunde ein Großwildjäger«, sagte Vince. »Er ist eine Tötungsmaschine, und er ist sehr, sehr gut. Meine Erfahrung sagt mir, dass er weiß ist. Serienmörder neigen dazu, innerhalb ihrer eigenen ethnischen Gruppe auf die Jagd zu gehen.«
  


  
    »Na, das engt die Suche ja erheblich ein«, sagte Farman sarkastisch.
  


  
    »Er ist Mitte dreißig«, fuhr Vince fort. »Das ist die Zeit, in der solche Männer zur Bestform auflaufen. Und er selbst glaubt auch, dass er seine Bestform jetzt erreicht hat. Mit seinem letzten Opfer ist er ins Rampenlicht getreten. Er hat es zur Schau gestellt, damit wir alle hinsehen und erkennen, was für ein toller Kerl er ist. Dieses Opfer war seine Kampfansage. Er hat uns den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. Er denkt, dass wir nicht schlau genug sind, um ihn zu erwischen, und bis jetzt liegt er damit richtig.«
  


  
    Er griff mit der linken Hand nach der Kreideablage, um einem erneuten Schwindelanfall zuvorzukommen.
  


  
    Mendez beobachtete ihn mit Adleraugen.
  


  
    »Und jetzt brauche ich dringend einen Kaffee, falls Sie welchen haben«, sagte Vince. »Dieser Jetlag ist einfach fürchterlich.«
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    »Dennis, zum hundertsten Mal, setz dich hin«, sagte Anne mit mehr Schärfe als gewohnt.
  


  
    Ihre Strategie bei den Fünftklässlern bestand darin, nie die Selbstbeherrschung zu verlieren. Sich nie anmerken zu lassen, dass sie Blut und Wasser schwitzte. Aber heute half nicht einmal mehr ein Antitranspirant.
  


  
    Sie war froh gewesen, Dennis Farman im Klassenzimmer zu sehen - um Dennis’ willen, und weil ihr auf diese Weise ein weiteres Gespräch mit seinem Vater erspart blieb. Sie hatte versucht, mit ihm über den Fund der Leiche im Park zu reden, aber er zeigte kein Interesse daran, ihr irgendetwas zu erzählen. Genauso wenig zeigte er irgendein Interesse daran, was sie heute Vormittag gesagt hatte.
  


  
    Er kniete auf seinem Stuhl, beugte sich über den Tisch und kritzelte etwas in sein Heft, das er mit einem Arm vor neugierigen Blicken schützte. Eigentlich sollte er Kapitel 12 in seinem Geschichtsbuch lesen, wie alle anderen in der Klasse auch. Stattdessen waren etliche Augenpaare auf Dennis gerichtet - insbesondere die der Mitentdecker der Leiche.
  


  
    Wendy warf ihm in regelmäßigen Abständen einen bösen Blick zu. Tommy beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, so unauffällig wie möglich, weil er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Cody, blass und nervös, vergrub die Nase in seinem Buch, allerdings hatte er in der letzten Viertelstunde kein einziges Mal umgeblättert. Dennis saß direkt hinter ihm, und von Zeit zu Zeit beugte er sich nach vorn und klopfte Cody mit seinem Stift auf den Kopf wie eine Katze, die mit einer verängstigten Maus spielt.
  


  
    Anne erhob sich von ihrem Pult und ging entschlossen an den Tischen entlang. Jetzt waren aller Augen auf sie gerichtet. 
     Alle warteten gespannt. Vor Dennis Farmans Tisch blieb sie stehen.
  


  
    »Dennis.«
  


  
    Er blickte nicht auf. Stattdessen furzte er, was eine Salve nervösen Gelächters auslöste. Das arme Mädchen, das das Pech hatte, hinter ihm zu sitzen, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verzog das Gesicht. Es stank entsetzlich.
  


  
    »Igitt! Mir wird schlecht!«
  


  
    »Rutsch eine Reihe weiter«, sagte Anne. Und an den Rest der Klasse gewandt: »Und ihr solltet lieber das Kapitel in eurem Buch lesen. Heute Nachmittag wird abgefragt.«
  


  
    Unwilliges Gemurmel erfüllte den Raum.
  


  
    Anne ging neben Dennis Farman in die Hocke und sah ihm ins Gesicht. Er beugte sich noch tiefer über sein Heft und tat so, als würde er sie nicht sehen. Er kniff die Augen zusammen und schob konzentriert die Unterlippe vor. Er sah wütend aus. Er blätterte eine Seite in seinem Heft um und kritzelte weiter, dabei umklammerte er den Stift so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
  


  
    »Dennis«, sagte sie ganz ruhig, »gibt es einen Grund, warum du dich nicht ordentlich hinsetzen kannst?«
  


  
    Er gab keine Antwort, aber seine Wangen röteten sich, und seine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. Er drückte seinen Stift so fest auf, dass das Papier zerriss.
  


  
    Anne musste an den gestrigen Abend denken, an das Haus der Farmans und Frank Farmans Versprechen, dass er sich Dennis vorknöpfen würde.
  


  
    Sie sah auf die Uhr und richtete sich auf. »Na gut. Geht leise raus und stellt euch im Flur zum Mittagessen auf.«
  


  
    Dennis wollte aufspringen. Anne legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du nicht.«
  


  
    Er zuckte zusammen und wich zurück, als hätte sie ihn verbrannt.
  


  
    Die anderen Kinder sahen sich beim Hinausgehen mit fragenden Blicken nach ihnen um. Sobald sie draußen waren, würden sie sich mit den wildesten Spekulationen über das Schicksal des Störenfrieds der Klasse gegenseitig übertrumpfen.
  


  
    »Der Letzte macht bitte die Tür hinter sich zu«, sagte Anne.
  


  
    In der folgenden Stille wuchs die Spannung im Raum, bis sie schließlich einem Ballon kurz vor dem Platzen ähnelte. Anne zog sich den Stuhl von Cody Roache heran und setzte sich.
  


  
    »Hast du Ärger bekommen, weil du gestern Schule geschwänzt hast?«
  


  
    Dennis wich ihrem Blick aus, und seine Wangen wurden noch röter.
  


  
    »Weißt du, es hilft dir nicht, wenn du das alles in dich reinfrisst, Dennis. Wenn du wütend bist, dann sag es. Das geht uns beide an. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir sprichst.«
  


  
    Er drehte sich auf seinem Stuhl herum, bis er ihr praktisch den Rücken zuwandte. Anne schwieg einen Moment, unschlüssig, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie hatte die schlimmsten Befürchtungen, was passiert sein könnte. Sie hatte Frank Farman die Stirn geboten. So etwas war in seinen Augen womöglich so etwas wie eine Majestätsbeleidigung. Und vielleicht hatte er seine Wut darüber an Dennis ausgelassen.
  


  
    Ihr Vater hatte nie die Hand gegen sie oder ihre Mutter erhoben, dafür kannte Anne alle anderen Formen von Bestrafung, die sich ein zorniger Mann mit einem übergroßen Ego ausdenken konnte. Wie oft hatte ihr Vater ihre Mutter mit seinen verletzenden Worten in ein zitterndes, schluchzendes Häuflein Elend verwandelt? Und wie oft hatte er bei ihr dasselbe versucht?
  


  
    Weil Anne sich schon sehr früh emotional von ihm distanziert hatte, zeigten seine Tiraden bei ihr nie die gleiche Wirkung wie bei ihrer Mutter, die ihn geliebt hatte. Aber Anne konnte sich noch gut an den Ärger und den Groll erinnern, die in ihr stetig größer geworden waren, als würde Stein um Stein eine Mauer hochgezogen. Sie hatte Möglichkeiten gefunden, damit umzugehen, den Druck abzulassen, wenn sie es nicht mehr aushielt. Dennis hatte diese Möglichkeiten nicht.
  


  
    »Bist du böse auf mich?«, fragte sie.
  


  
    Der Junge war wie erstarrt vor Wut. Der Versuch, sie zu beherrschen, kostete ihn solche Anstrengung, dass er zu zittern begann, bis er schließlich nicht mehr dagegen ankam. Er drehte sich zu Anne um und sah sie mit funkelnden Augen an.
  


  
    »Ich hasse Sie!«, schrie er. »Ich hasse Sie! Fiese Sau!«
  


  
    Auf einen solchen Ausbruch war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ihr Herz hämmerte wie wild gegen ihre Rippen, während er weiter seine Wut hinausschrie.
  


  
    Er trommelte mit den Fäusten auf den Tisch. »Ich hasse Sie! Ich hasse Sie! Ich wollte, Sie wären tot!«
  


  
    Na, was jetzt, du Möchtegernkinderpsychologin?
  


  
    Sie hatte eine Tür geöffnet und einen Dämon befreit. Was sollte sie tun? Ihn packen und festhalten? Ihn toben lassen, bis er erschöpft war? Ihn dazu bringen, seine Gefühle wieder in das Verlies mit der jetzt schief in den Angeln hängenden Tür zu sperren?
  


  
    Während Anne krampfhaft überlegte, ließ sich Dennis vornüber auf den Tisch fallen und begann so heftig zu schluchzen, dass er beinahe keine Luft mehr bekam.
  


  
    Mach was, dumme Kuh.
  


  
    »Es tut mir leid, Dennis«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte 
     ein wenig. »Es tut mir leid, wenn ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe. Das wollte ich nicht. Ich bin zu dir nach Hause gefahren, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«
  


  
    Sie wusste nicht, ob sie das Richtige sagte. Aber vielleicht hörte er sie ja nicht einmal, so laut, wie er schluchzte. Anne empfand tiefes Mitleid mit ihm. Er war ein richtiges Ekel, und es verging kein Tag, an dem er ihre Geduld nicht auf eine harte Probe stellte, aber sie wusste, dass er nicht von allein so geworden war. Hinter all den Problemen verbarg sich letztlich nur ein verängstigter kleiner Junge, der nicht wusste, wie er mit seinen Gefühlen umgehen sollte. Wahrscheinlich war seine Angst ebenso groß wie seine Wut.
  


  
    Anne beugte sich zu ihm und streckte die Hand aus, um ihm über die Haare zu streichen. »Es tut mir leid, Dennis. Du darfst ruhig böse auf mich sein. Wir finden eine Lösung. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.«
  


  
    Und wie wollte sie das anstellen? Vorausgesetzt, sie brachte ihn dazu, dass er ihr erzählte, was passiert war, was dann? Wenn ihre Vermutung richtig war, und sein Vater hatte ihn so sehr geschlagen, dass er nicht mehr sitzen konnte, was dann? Sie würde Frank Farman anzeigen und damit eine Lawine lostreten, unter deren Folgen Dennis und seine Familie noch mehr zu leiden hatten.
  


  
    »Du bist hier in Sicherheit, Dennis«, sagte sie leise. »Ich will, dass du das weißt. Du kannst jederzeit zu mir kommen und über alles mit mir reden, ganz egal was. Ich werde nicht böse auf dich sein. Ich werde dich nicht bestrafen. Ich werde dir einfach nur zuhören, und dann überlegen wir, was wir tun können.«
  


  
    Sein Schluchzen ließ nach und ging in Schniefen und Schluckauf über. Er wischte sich die Nase am Ärmel seines ohnehin schon schmutzigen Sweatshirts ab. Er wirkte verlegen. 
     Mit seinen elf Jahren - ein Jahr älter als seine Mitschüler - bewegte er sich bereits auf diese seltsame Grauzone zwischen Kindheit und Jugend zu, und das machte es nicht leichter für ihn.
  


  
    »Schon gut«, sagte Anne. »Das hier bleibt unter uns. Niemand erfährt etwas davon. Falls dich einer von den anderen fragt, was los war, dann sag einfach, ich hätte dich angebrüllt und dir eine Strafarbeit aufgegeben. Was hältst du von der Idee?«
  


  
    Er sah sie nicht an, aber er nickte. Anne stand auf und schob den Stuhl zurück an Codys Platz. »Gut. Dann geh jetzt aufs Klo und wasch dir das Gesicht, und danach gehst du zum Essen.«
  


  
    Von seiner Aggressivität war nichts mehr übrig. Er verstaute das Heft in seinem Tisch und verließ das Klassenzimmer.
  


  
    Anne sah ihm nach und beschloss, es dabei bewenden zu lassen. Sie würde nicht weiter in ihn dringen. Er konnte darüber nachdenken, sich hoffentlich dafür entscheiden, ihr zu vertrauen, und mit seiner Geschichte zu ihr kommen, wenn er so weit war.
  


  
    Das war entweder eine gute Idee, oder sie war ein Feigling. Sie hatte keine Ahnung. Falls sie nicht nachhakte, falls er es ihr nicht erzählte, was würde dann beim nächsten Mal passieren, wenn sein Vater ihn wegen irgendetwas bestrafte?
  


  
    Sie wünschte, Mendez würde auf ihre Anrufe reagieren. Er könnte mit Frank Farman reden, und sie müsste sich nicht mehr den Kopf über ihn zerbrechen.
  


  
    Plötzlich streifte sie ein Gedanke, und sie drehte sich wieder um und blickte auf Dennis’ Tisch. Es verursachte ihr zwar leichte Gewissensbisse, dennoch öffnete sie die Klappe und betrachtete Dennis’ Heft, das noch auf der Seite aufgeschlagen war, auf der er zuletzt herumgekritzelt hatte.
  


  
    Das Papier war feucht von seinen Tränen, und bei einigen der Zeichnungen, die an große, zornige Blitze erinnerten, war die Tinte verschmiert. Sie blätterte zurück zu der Seite, auf der er den ganzen Vormittag herumgemalt hatte, und das Blut gefror ihr in den Adern.
  


  
    Dennis hatte beinahe die ganze Seite mit kindlichen Zeichnungen von nackten Frauen mit einem Messer in der Brust gefüllt.
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    »Erzählen Sie mir etwas über Deputy Farman«, sagte Vince, bevor Mendez sich nach seinem Befinden erkundigen konnte.
  


  
    Sie gingen über den Parkplatz zu seinem Auto, das im Schatten einer Eiche stand. Vince stieg ein und öffnete das Fenster, um frische Luft und die Gerüche der Landschaft hereinzulassen.
  


  
    »Ein wahrer Korinthenkacker und ganz die alte Schule«, sagte Mendez.
  


  
    »Das ist kaum zu übersehen. Ich hatte übrigens gleich das Gefühl, dass Sie beide sich vermutlich nicht besonders oft zum Bowling oder auf ein Bier in der Kneipe treffen. Können Sie mir noch mehr sagen?«
  


  
    »Exsoldat. War in Vietnam. Er macht das hier schon ein bisschen länger als ich. Dixon hat ihn aus dem L. A. County geholt.«
  


  
    »Sie kennen sich also von früher.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn Dixon ihn hierhergeholt hat, dann muss er ein guter Polizist sein.«
  


  
    »Ja. Haufenweise Empfehlungen. Aber er ist ein Pedant. 
     Wenn Sie auch nur drei Stundenkilometer zu schnell fahren, zieht er Sie raus und verpasst Ihnen einen Strafzettel. Da kennt er nichts. Vorschriften gehen ihm über alles. Die Uniform geht über alles.«
  


  
    »Ein harter Brocken.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen.«
  


  
    Mendez ließ den Motor an und stellte die Klimaanlage höher.
  


  
    »Er mag mich nicht«, gab er zu. »Für ihn bin ich ein Schnösel, der von den Antidiskriminierungsgesetzen profitiert und ein paar Sprossen auf der Karriereleiter übersprungen hat, weil ich mich nicht unter seiner Ägide nach oben gearbeitet habe. Und Sie mag er auch nicht, aber das brauche ich Ihnen wohl nicht extra zu sagen.«
  


  
    »Ja, das habe ich mitbekommen«, sagte Vince. »Aber jede Abteilung hat einen Frank Farman, das ist nichts Neues. In einigen Abteilungen gibt es ausschließlich Frank Farmans. Da haben Sie es hier noch gut getroffen.
  


  
    Operative Fallanalysen sind ein verhältnismäßig neues Instrument und ziemlich subjektiv. Männer wie Farman brauchen harte Fakten. Jemandem wie mir, der anspaziert kommt und ihm erklärt, dass der Mörder als Kind wahrscheinlich Eichhörnchen gequält hat und lispelt, trauen die nicht. Sie müssen sich mit eigenen Augen vom Nutzen dieses Instruments überzeugen. Und das geht nur, indem ich meine Arbeit gut mache.«
  


  
    Mendez wendete und verließ den Parkplatz.
  


  
    »Ich will Ihnen einen Rat geben, mein Junge«, fuhr Vince fort. »Das wird Sie persönlich und beruflich weiterbringen als irgendetwas anderes, das Ihnen jemals jemand erzählt.
  


  
    Lassen Sie Ihr Ego zu Hause, und finden Sie heraus, wie Sie an die Leute rankommen, mit denen Sie es zu tun haben. Kollegen, Zeugen, Opfer, Täter, ganz gleich, mit wem 
     Sie sich auseinandersetzen müssen - lernen Sie, möglichst schnell herauszufinden, wie sie ticken. Wenn Sie das schaffen, dann kriegen Sie, was Sie wollen. Selbst von den Frank Farmans dieser Welt.
  


  
    Als ich damals herumgefahren bin, um für das Forschungsprojekt über die kriminelle Persönlichkeit mit Serienmördern zu sprechen, meinen Sie, da wäre ich auch nur einen Schritt weitergekommen, wenn ich reinmarschiert wäre und ihnen ins Gesicht gesagt hätte, was ich wirklich von ihnen halte? Nein, bestimmt nicht. Ich musste innerhalb kürzester Zeit herausfinden, was im Kopf jedes Einzelnen von ihnen vor sich ging, und mich entsprechend verhalten.
  


  
    Was kümmert es mich, wenn irgendein Vergewaltiger denkt, ich wäre mit ihm einer Meinung, dass alle Frauen Huren sind? Das ist seine Wahrnehmung, nicht meine. Verstehen Sie?«
  


  
    »Ja, ich verstehe.«
  


  
    »Das, was ich jetzt sage, mag Sie schockieren«, sagte Vince mit einem sardonischen Grinsen, »aber ich bin nicht von Haus aus der ideale Kandidat für den Job beim FBI. Aber es ist die Art von Arbeit, die ich immer tun wollte, und beim FBI kann ich sie tun. Ich habe gelernt, mich im System zurechtzufinden. Das könnte auch für Sie gelten.«
  


  
    Mendez sah ihn neugierig an. »Warum erzählen Sie mir das alles?«
  


  
    »Weil Sie gut sind, Tony. Sie haben einen scharfen Verstand. Ich will, dass Sie das Beste aus Ihren Fähigkeiten machen.«
  


  
    »Sie klingen wie ein Stellenangebot. Da gäbe es übrigens noch was Interessantes über Farman: Sein Sohn gehörte zu den Kindern, die die Tote gefunden haben. Frank will mich nicht mit ihm sprechen lassen.«
  


  
    »Ist es denn notwendig, dass Sie mit ihm sprechen?«
  


  
    »Wendy, das Mädchen in der Gruppe, hat mir erzählt, dass Dennis die Leiche angefasst hat«, sagte Mendez, ohne näher auf die Frage einzugehen. »Frank hat ihn am Fundort herumlungern lassen, bis Dixon ihn aufgefordert hat, den Jungen nach Hause zu schicken.«
  


  
    »Das ist allerdings merkwürdig.«
  


  
    »Er hat zwar dafür gesorgt, dass der Junge außerhalb der Absperrung blieb, aber trotzdem. Frank meinte, der Junge hätte die Leiche ja schon gesehen, warum sollte er ihn also nicht auch dabei zusehen lassen, wie eine Spurensicherung abläuft.«
  


  
    »Wie alt ist der Junge?«
  


  
    »Zehn oder elf, so um den Dreh. Er geht in die fünfte Klasse. Und seine Lehrerin hat mir gestern Abend eine Nachricht hinterlassen, dass der Junge vor dem Fund der Leiche davon geredet hatte, dass im Wald Leichen vergraben sind.«
  


  
    »Und davon hat Ihr Kumpel Frank nichts verlauten lassen?«, sagte Vince.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wahrscheinlich geht er davon aus, dass der Junge sich das nur ausgedacht hat«, überlegte Vince laut. »Aber in Anbetracht der Ereignisse … Sie müssen wirklich mit dem Jungen reden.«
  


  
    Sie hielten auf einem Kiesparkplatz und stiegen aus. Auf dem dezenten Bronzeschild neben dem Eingang des langgestreckten weiß verputzten Gebäudes vor ihnen war THE THOMAS CENTER FOR WOMEN zu lesen.
  


  
    Sie betraten eine angenehm kühle und einladend wirkende Eingangshalle. Die Wände waren in einem warmen Gelbton gestrichen, der Boden bestand aus blank polierten, alten mexikanischen Fliesen. Sie gingen zum Empfangstresen, und Mendez fragte nach Jane Thomas.
  


  
    »Ein schöner Ort«, sagte Vince, während sie warteten.
  


  
    »Ein erstaunlicher Ort«, erwiderte Mendez. »Viele der Frauen sind Missbrauchsopfer, einige kommen aus einer Entzugsklinik oder sogar aus dem Gefängnis. Das Thomas Center bietet ihnen Beratung und Hilfe bei der Vorbereitung auf das Arbeitsleben. Mit seinem Programm hat es landesweit Aufmerksamkeit erregt.«
  


  
    »Mit einer toten ehemaligen Angestellten und einer vermissten Klientin wird es noch mehr Aufmerksamkeit erregen«, sagte Vince.
  


  
    Aus einem Büro am anderen Ende der Eingangshalle kam eine groß gewachsene, gut gekleidete Frau um die vierzig.
  


  
    »Detective Mendez?« Sie blickte von ihm zu Vince und wieder zurück, offensichtlich befürchtete sie weitere schlechte Nachrichten.
  


  
    »Ms Thomas, das ist…«
  


  
    »Detective Leone«, sagte Vince und schüttelte ihr die Hand.
  


  
    »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«, fragte Mendez.
  


  
    »Natürlich.« Jetzt war sie wirklich besorgt. »Kommen Sie mit in mein Büro.«
  


  
    Sie folgten ihr in ein geräumiges Büro, das auf einen großen Hof mit prächtigen Blumenrabatten hinausführte.
  


  
    »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie sich selbst Halt geben.
  


  
    »Nein, nichts«, sagte Mendez.
  


  
    Jane Thomas stieß erleichtert einen Seufzer aus. »Gott sei Dank.«
  


  
    »Wir haben heute Morgen die Wohnung von Ms Warwick durchsucht und ein Foto von Ms Warwick und ein paar anderen Leuten gefunden. Ich habe eine Kopie gemacht«, sagte 
     Mendez und zog ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche. »Würden Sie es sich bitte ansehen und mir sagen, wer diese Leute sind.«
  


  
    Sie erkannte das Foto sofort. »O ja, da haben wir gefeiert, nachdem eine unserer Klientinnen den Prozess über das Sorgerecht für ihre Kinder gewonnen hatte. Die Kinder waren vorübergehend in die Pflege der Eltern ihres gewalttätigen Ehemanns gegeben worden, während sie auf Anordnung des Gerichts einen Entzug machen musste, und dann wollten sie sie ihr nicht zurückgegeben, obwohl sie nicht nur den Entzug, sondern auch unser Programm erfolgreich abgeschlossen hatte. Lisa hat sie betreut. Sie hat sich sehr um die Frau gekümmert. Zu guter Letzt konnte Steve einen Richter davon überzeugen, der Frau Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.«
  


  
    »Steve? Ist das hier Steve?«, fragte Mendez und tippte mit dem Finger auf den Mann auf dem Foto.
  


  
    »Ja. Steve Morgan. Von Quinn, Morgan und Kollegen. Er opfert uns eine Menge Zeit.«
  


  
    »Lief da irgendetwas zwischen ihm und Ms Warwick?«
  


  
    »Zwischen Lisa und Steve?«, sagte sie in einem Ton, als fände sie die Vorstellung geradezu amüsant. »Nein, natürlich nicht. Steve ist glücklich verheiratet. Er hat eine entzückende Tochter. Sie muss jetzt etwa zehn Jahre alt sein.«
  


  
    »Wendy?«, sagte Mendez.
  


  
    »Ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern«, sagte sie und gab ihm die Kopie zurück. »Die Frau links von Lisa ist Nora Alfano, unsere Klientin.«
  


  
    »Hat Ms Warwick während der Arbeit an diesen Fällen viel Zeit mit Mr Morgan verbracht?«, erkundigte sich Vince.
  


  
    »Sie war bei den Besprechungen mit Klientinnen und bei ähnlichen Gelegenheiten dabei. Aber Steve würde seine Frau niemals betrügen. Er gehört nicht zu dieser Sorte Männer.« 
    


  
    Mendez schwieg und steckte das Foto wieder in seine Jackentasche.
  


  
    »Wollen Sie mir etwa schon wieder eine Illusion rauben, Detective?«
  


  
    »Nein, Ma’am. Ich folge nur Hinweisen. Die meisten davon werden ins Leere führen, aber wir müssen ihnen trotzdem nachgehen.«
  


  
    »Ich war einige Zeit nicht in der Stadt«, sagte Vince in entschuldigendem Ton, »deshalb bin ich nicht ganz auf dem Laufenden. Hat es irgendwelche Drohbriefe gegeben?«
  


  
    »Bis jetzt haben wir nichts gefunden«, sagte Mendez.
  


  
    »Dieser Sorgerechtsfall, von dem Sie gerade sprachen - wie lange ist das her?«, fragte Vince.
  


  
    »Etwa neun Monate«, sagte Jane Thomas. »Der besagte Exmann sitzt ein Jahr ab.«
  


  
    »Wir werden seine Freunde und seine Familie unter die Lupe nehmen«, sagte Vince. »Nur für den Fall, dass einer von ihnen an seiner Stelle Rache nehmen wollte.«
  


  
    »Natürlich.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch und bat ihre Assistentin über die Gegensprechanlage, ihr die Akte zu bringen.
  


  
    »Wir lassen Sie auch gleich wieder ungestört Ihrer Arbeit nachgehen«, sagte Vince mit einem freundlichen Lächeln.
  


  
    Jane Thomas wirkte müde und erschöpft. Das Thomas Center war nach ihr benannt, und nach den gerahmten Fotos an den Wänden zu schließen, war es ihr Baby: Jane Thomas, wie sie Auszeichnungen von Frauenvereinen entgegennahm, Aufnahmen mit Politikern, Aufnahmen mit verschiedenen Mitarbeiterinnen und Klientinnen. Was man Lisa Warwick und Karly Vickers angetan hatte, das war auch ein Angriff auf das Thomas Center, und sie musste sich Sorgen machen, was - oder wer - als Nächstes kam.
  


  
    »Meine Arbeit besteht heute darin zu grübeln«, gestand sie. 
    


  
    Mit gutem Grund, dachte Vince. Die Klientinnen des Thomas Center boten sich als Opfer gewissermaßen auf dem Präsentierteller an: Frauen, die verschiedene Formen von Missbrauch hinter sich hatten, leicht verwundbare Frauen, Frauen, die Probleme mit ihrem Selbstwertgefühl hatten. Der Typ von Frauen, den sich Täter aussuchten, weil sie diese Frauen als leichte Beute betrachteten und für leicht zu kontrollieren hielten. Manche Männer waren so gestört, dass sie fanden, solche Frauen seien geringer zu achten als Frauen, die in einer traditionellen Umgebung lebten, in einer traditionellen Familie, und deshalb war es unter Umständen in ihren Augen kein Verlust für die Gesellschaft, wenn man sie umbrachte.
  


  
    Vince hatte mit einer Reihe von Serienmördern gesprochen, deren Opfer Prostituierte waren. Sie alle waren der Meinung gewesen, dass sie der Öffentlichkeit praktisch einen Dienst erwiesen hatten, indem sie Huren von der Straße verschwinden ließen.
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass dieser Alfano etwas mit den Morden zu tun haben könnte?«, fragte Mendez, als sie auf dem Weg nach draußen die Eingangshalle durchquerten. »Ich könnte mir ja vielleicht noch vorstellen, dass er über Lisa Warwick herfällt, weil sie seiner Frau dabei geholfen hat, ihre Kinder zurückzubekommen, aber vor Lisa Warwick gab es immerhin noch zwei Opfer.«
  


  
    »Es ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Vince. »Aber, wie Sie vorhin gesagt haben, wir müssen allen Hinweisen nachgehen. Ich weiß von einem Fall, in dem die Eltern einer getrennt lebenden Frau deren Ehemann ermordet haben, um sicherzustellen, dass sie das Sorgerecht für das Kind zugesprochen bekommt.«
  


  
    »Oder dieser Typ, der wegen einer Schießerei auf dem Freeway lebenslänglich kriegt, und seine Mutter bastelt eine 
     Rohrbombe, schickt sie dem Hauptbelastungszeugen und jagt seine halbe Familie in die Luft.«
  


  
    »Die Leute kommen auf die unglaublichsten Ideen«, sagte Vince und machte anschließend das, was noch jeder Polizist, dem Mendez jemals begegnet war, gemacht hatte: Er wechselte das Thema - von Mord zu Essen. »Wohin fahren wir? Ich hoffe, zum Mittagessen.«
  


  
    »Zum Schönheitssalon«, sagte Mendez. »Ich dachte, wir könnten während der Maniküre ein paar Schminktipps austauschen.«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    »Karly Vickers hatte an dem Tag, an dem sie verschwand, einen Termin«, sagte Mendez. »Und ein Stück weiter die Straße runter gibt es gute Sandwiches.«
  


  
    

  


  
    Karly Vickers hatte an jenem Nachmittag drei Stunden im Spice Salon verbracht. Haare schneiden, Dauerwelle, Maniküre und Pediküre. Eine der »Schönheitsexpertinnen«, wie sie sich selbst nannten, hatte ihr eine halbe Stunde lang die neuesten Schminktricks gezeigt.
  


  
    Drei Stunden lang aus den Lautsprechern mit den größten Disco-Hits zugedröhnt werden, dachte Vince, als er sich auf einen freien Frisierstuhl setzte. Wahrscheinlich hatte die Frau danach Selbstmord begangen.
  


  
    Karly hatte sich auf ihr neues Styling gefreut, aber irgendwie auf eine schüchterne Art, erklärte die Friseurin. Sie hatte ihr von der neuen Arbeitsstelle erzählt, die sie am nächsten Tag antreten sollte. Von einem Freund hatte sie nichts gesagt, im Gegenteil, als die Friseurin das Thema angesprochen hatte, war sie verstummt.
  


  
    Vince sah Mendez bei der Arbeit zu. Die Besitzerin des Salons kam zu ihm, um seinen Schnurrbart zu stutzen und mit ihm zu flirten. Vince erkundigte sich nach den Öffnungszeiten 
     des Salons und dem neu hinzugekommenen Angebot - einem Bräunungsstudio.
  


  
    »Karly Vickers ist an diesem Nachmittag ungefähr um drei Uhr gegangen«, sagte Mendez, als sie zu dem Imbiss schlenderten, vor dem ein paar Tische und Stühle auf dem Bürgersteig standen. Eine Bedienung nahm ihre Bestellung auf und eilte davon. »Sie sagte, sie hätte an diesem Tag noch einen Termin - beim Zahnarzt.«
  


  
    »Wie würde Ihnen das gefallen?«, sagte Vince. »Sie werden von einem Serienmörder entführt, und Ihre letzte Erinnerung an das normale Leben ist die an einen Besuch beim Zahnarzt.«
  


  
    »Da könnte ich mir was Schöneres vorstellen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Mendez überlegte. »Hmmm … Heather Locklear. Und Sie?«
  


  
    Vince dachte einen Moment lang nach. Was würde er sich als letzte Erinnerung wünschen? Würde es überhaupt eine Rolle spielen? Wenn man erst mal tot war, wohin verschwanden dann die Erinnerungen? Nachdem der Junkie auf ihn geschossen hatte, war er drei Minuten klinisch tot gewesen. Er hatte nicht die geringste Erinnerung daran.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Einen genialen Wurf für die Cubs in einem herausragenden Spiel, mit dem sie die World Series gewinnen«, sagte er.
  


  
    Mendez lachte. »Das wird wohl nichts mehr.«
  


  
    »Was? Dass ich einen Wurf bei einem wichtigen Spiel mache?«
  


  
    »Dass die Cubs die World Series gewinnen.«
  


  
    »Hey!«, protestierte Vince grinsend. »Ein Mann braucht Träume. Große Träume!«
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    »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Jesus, Maria und Josef«, sagte Franny und starrte entsetzt auf die Heftseite, die voller grausiger Zeichnungen von erstochenen Frauen war. »Ruf einen Exorzisten.«
  


  
    Anne kam es vor, als hätten sich sämtliche Knochen in ihrem Leib in Wackelpudding verwandelt. Nach der Entdeckung von Dennis Farmans Kunstwerk war sie schnurstracks zu Franny gegangen, der neben dem Sandkasten heimlich eine Zigarette rauchte und die Pause zwischen seiner Vormittags- und seiner Nachmittagsgruppe genoss.
  


  
    »Komm mit«, sagte sie. »Auf der Stelle.«
  


  
    Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zurück. Im Flur holte Franny sie ein.
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, in ihren Augen standen Tränen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Süße, weswegen denn? Hast du einen von ihnen umgebracht? Deswegen wird dir keiner einen Vorwurf machen. Sie sind Fünftklässler. Das ist Notwehr.«
  


  
    Anne lächelte nicht. Sie lachte nicht. Sie ging in ihr Klassenzimmer, führte ihn zu Dennis Farmans Tisch und öffnete die Klappe.
  


  
    »Damit hat er sich den ganzen Vormittag beschäftigt«, sagte sie und berichtete ihm, was passiert war.
  


  
    »Das musst du Garnett zeigen«, sagte er und starrte auf die Zeichnung. »Das ist wirklich gruselig, Anne. So was darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen - nicht, wenn noch dazukommt, dass er gebrüllt hat, er wollte, du wärst tot.«
  


  
    »Wenn ich damit zu Garnett gehe, wird Dennis von der Schule verwiesen.«
  


  
    »Ja, und… Wäre das schlecht…?«
  


  
    »Er braucht Hilfe, Franny«, sagte sie. »Er steckt so voller Wut und weiß nicht, wie er damit umgehen soll.«
  


  
    Frannys Unterkiefer klappte nach unten. Er nahm das Heft und deutete auf die Zeichnungen von Frauen, in deren Körpern Messer steckten. »So will er damit umgehen! Hast du denn völlig den Verstand verloren?«
  


  
    »Er ist ein kleiner Junge.«
  


  
    »Er ist der Sohn des Satans!«
  


  
    »Er ist der Sohn eines Mannes, der ihn gestern Abend so furchtbar verprügelt hat, dass er heute nicht sitzen kann!«, sagte Anne und zwang sich zu einem ruhigen Ton, obwohl es in ihr zu brodeln anfing.
  


  
    »Hat er dir das gesagt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hast du irgendwelche Spuren von Schlägen an ihm gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann geh zu Garnett, gib ihm das, und überlass alles Weitere ihm«, sagte er und tippte mit dem Finger auf das Heft. »Du musst dafür sorgen, dass dieser Junge aus deiner Klasse verschwindet, bevor er damit Ernst macht.«
  


  
    »Aber Franny, wenn Garnett ihn von der Schule wirft, was passiert dann mit ihm? Er kommt offenbar aus schwierigen Verhältnissen. Er kann sich nicht in die Klasse einfügen. Er hat keine Freunde. Er hat eine Leiche gefunden, verflixt noch mal.«
  


  
    »Und wir wollen sichergehen, dass die Nächste nicht du bist.«
  


  
    »Er ist elf.«
  


  
    »Gehst du eigentlich nie ins Kino?«, fragte er ungläubig. »Hast du Halloween nicht gesehen? Michael Myers war sechs Jahre alt, als er seine Schwester umgebracht hat.«
  


  
    »Wenn wir Figuren in einem John-Carpenter-Film wären, hätte ich tatsächlich Angst.«
  


  
    »Du hast Angst, sonst wärst du nicht zu mir gerannt. Du hättest es mir heute Abend beim Chinesen erzählt. ›Ach ja, übrigens, Franny, einer meiner Schüler hat heute etwas sehr Interessantes gemacht. Er hat aus den Ausgeburten seiner krankhaften Phantasie ein sadistisches Kunstwerk mit sexuellen Konnotationen geschaffen. Und was war bei dir heute so los?‹
  


  
    Und, falls du dich erinnerst, gestern Abend hast du mir erzählt, dass er von anderen im Wald vergrabenen Leichen geredet hat und dass sich sein einziger Kumpel vor ihm fürchtet.«
  


  
    Anne seufzte. All das stimmte. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass Dennis Farman mehr geholfen wäre, wenn er in die Schule ging, wo er unter Aufsicht war und sich jemand um ihn kümmerte, als wenn man ihn sich selbst überließ, von anderen absonderte, ihn aufgab. Zu Hause war offensichtlich niemand da, der sich um ihn sorgte, nicht körperlich, nicht emotional und auch sonst nicht. Wenn es ihr gelang, an ihn heranzukommen, dann konnte sie ihm vielleicht noch helfen, die Kurve zu kriegen.
  


  
    »Und wo steckt der tolle Detective?«, fragte Franny. »Hat er dich zurückgerufen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Tja, da wird er aber schnell seinen süßen kleinen Hintern hierherbewegen und seine Pflicht als Freund und Helfer erfüllen müssen, sonst kann er sich die Sache mit dir nämlich aus dem Kopf schlagen.«
  


  
    »Er interessiert sich nicht für mich.«
  


  
    »Und wer könnte ihm das verübeln, Holly Hobbie?«, sagte er. »Hast du eigentlich noch was anderes in deinem Schrank als Klamotten aus der Kollektion Unsere kleine Farm?«
  


  
    Anne sah an sich herunter - sie trug eine weiße Bluse mit Puffärmeln und einen weiten dunkelblauen Rock, der knapp über den Knöcheln endete. »Das ist ein sehr hübscher Trägerrock.«
  


  
    Franny verdrehte die Augen. »Nur Kindergärtnerinnen und Prostituierte, die einen auf kleines Mädchen machen, tragen Trägerröcke.«
  


  
    Jetzt endlich rang sie sich ein Lächeln ab, wohl wissend, dass er das beabsichtigt hatte. Ablenken mit frechen Bemerkungen.
  


  
    Er wurde wieder ernst und drückte ihr Dennis Farmans Heft in die Hand. »Du musst das Garnett zeigen, Anne. Wenn du es nicht tust, und dieses Kind richtet in deiner Klasse irgendein Unheil an … Du musst es tun.«
  


  
    Anne blickte auf die Zeichnungen von schreienden Frauen, aus deren Wunden Blut spritzte. Es klingelte zum ersten Mal. Die Mittagspause näherte sich dem Ende. Als Nächstes hatten ihre Schüler Sportunterricht. Sie würden direkt nach draußen zu Mr Alvarez gehen.
  


  
    Sie stieß einen Seufzer aus und nickte. Sie hatte schon jetzt das Gefühl, dass Dennis Farman ihr entglitt. »Ich werde gleich zu ihm gehen.«
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    Steve Morgan sah aus, als hätte er eine anstrengende Nacht hinter sich: dunkle Ringe unter den müde wirkenden blauen Augen, eine ungesund wirkende Blässe. Er schluckte gerade eine Kopfschmerztablette, als Mendez und Vince sein Büro betraten.
  


  
    Dennoch erhob er sich und kam um seinen Schreibtisch herum, um sie zu begrüßen und ihnen die Hand zu schütteln. 
     Er war Mitte dreißig, groß und schlank, hatte einen festen Händedruck und volle aschblonde Haare.
  


  
    »Meine Herren, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, während er zu seinem dick gepolsterten Ledersessel zurückkehrte. »Setzen Sie sich doch.«
  


  
    Vince ließ sich auf einem der beiden Besucherstühle nieder, als mache er sich auf einen längeren Aufenthalt gefasst.
  


  
    »Jane Thomas hat angerufen und mir erzählt, was passiert ist«, sagte Morgan. »Ich war seit Dienstagmorgen in Sacramento und habe ein bisschen Lobbyarbeit für das Center betrieben. Ich bin erst spät gestern Abend zurückgekommen.«
  


  
    »Dann wissen Sie ja, dass wir den Mord an Lisa Warwick untersuchen«, sagte Mendez.
  


  
    »Ja. Meine Tochter war eines der Kinder, die ihre Leiche gefunden haben. Lisa war eine sehr nette junge Frau. Wer tut so etwas?«
  


  
    »Genau das wollen wir herausfinden«, sagte Mendez. »Ms Thomas hat uns erzählt, dass Sie und Lisa gemeinsam an einigen Fällen gearbeitet haben, bei denen es um Klientinnen des Thomas Center ging.«
  


  
    »Ja. Lisa hat früher im Thomas Center gearbeitet. Nachdem sie ihre Ausbildung zur Krankenschwester beendet hatte, beschloss sie, ehrenamtlich als Opferbegleiterin zu arbeiten. Da sie im Krankenhaus die Nachtschichten übernahm, hatte sie tagsüber frei.«
  


  
    »Wie gut kannten Sie sie?«, fragte Vince. »Gut genug, dass sie es Ihnen erzählt hätte, wenn in ihrem Leben etwas Besonderes vorgefallen wäre?«
  


  
    »Was zum Beispiel?«
  


  
    »Ärger mit einem Freund, Probleme bei der Arbeit, solche Dinge.«
  


  
    »Einer der Ärzte in der Notaufnahme begrabschte wohl ganz gern die Schwestern«, sagte Morgan. »Lisa fragte mich, 
     was sie dagegen tun könnten. Das ist ungefähr ein oder anderthalb Jahre her. Ich hatte mit dem Mann eine kleine Unterhaltung darüber, was eine Anzeige wegen sexueller Belästigung für seine Karriere bedeuten könnte, ganz zu schweigen von seiner Ehe.«
  


  
    »Und er hat damit aufgehört?«, fragte Mendez und machte sich Notizen.
  


  
    »Er hat gekündigt. Hat eine Stelle an der Ostküste angenommen.«
  


  
    »Das muss ja ein interessantes Gespräch gewesen sein«, sagte Vince.
  


  
    »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Leute von meiner Sicht auf die Dinge zu überzeugen.«
  


  
    »Sie müssen sehr gut sein.«
  


  
    »Ich bin nicht schlecht.«
  


  
    »In letzter Zeit hat Ms Warwick Ihnen gegenüber aber nichts mehr von irgendwelchen Problemen erwähnt?«, fragte Mendez.
  


  
    Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Ich hatte sie eine ganze Zeit lang nicht gesehen.«
  


  
    »Sie hat Sie nie angerufen? Sie sind sich nicht zufällig mal über den Weg gelaufen?«, fragte Vince. »Haben sich nie auf einen Kaffee getroffen, irgendwas in der Art?«
  


  
    Morgan runzelte leicht die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus, Detective?«
  


  
    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es einen Mann im Leben von Ms Warwick gab«, sagte Mendez und ließ Morgans Gesicht dabei keine Sekunde aus den Augen.
  


  
    »Ich bin glücklich verheiratet«, sagte Morgan. »Lisa war eine Bekannte. Es macht mich traurig, dass sie tot ist, und es zerreißt mir das Herz, wenn ich mir vorstelle, was sie durchgemacht haben muss. Sie war eine sehr nette, freundliche junge Frau.«
  


  
    »Aber Sie hatten keine Liebesbeziehung«, sagte Vince, der es interessant fand, dass Morgan nichts dergleichen selbst gesagt hatte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie verstehen, dass wir das fragen müssen«, sagte Vince entschuldigend.
  


  
    »Ja, das verstehe ich.«
  


  
    »Könnten Sie uns sagen, wo Sie von Montagabend bis Dienstagmittag waren?«, fragte Mendez.
  


  
    »Montagabend war ich zu Hause. Am Dienstag bin ich in aller Frühe - so gegen fünf - nach Sacramento gefahren.«
  


  
    »Wir werden natürlich noch mit Ihrer Frau sprechen«, sagte Vince.
  


  
    »Natürlich. Ich habe nichts zu verbergen.«
  


  
    »Und Sie sind erst gestern Abend zurückgekommen?«, fragte Mendez.
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Wussten Sie, dass Ihre Tochter die Leiche gefunden hat?«
  


  
    »Ja. Sara - meine Frau - hat in meinem Hotel angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Ich habe sie später am Abend angerufen.«
  


  
    »Aber Sie sind nicht sofort nach Hause gefahren.«
  


  
    »Ich steckte mitten in wichtigen Verhandlungen zur Finanzierung von Frauenhäusern«, erklärte Morgan. »Wendy schien es den Umständen entsprechend gut zu gehen. Sara war verstört, aber durchaus in der Lage, mit der Situation fertig zu werden. Ich hielt es nicht für nötig, alles stehen und liegen zu lassen und nach Hause zu fahren.«
  


  
    »Das Thomas Center liegt Ihnen sehr am Herzen«, sagte Vince.
  


  
    »Die Organisation leistet wichtige Arbeit, durch die Frauen das Leben gerettet und ihnen geholfen wird, etwas aus sich zu machen.«
  


  
    »Aber Sie sind ein Mann.«
  


  
    Morgan zog die Augenbrauen hoch. »Und deshalb sollte ich mich nicht um misshandelte Frauen kümmern? Seltsame Einstellung.«
  


  
    »Ich wollte damit nur sagen, dass es nicht viele Männer gibt, die sich für Frauenfragen engagieren«, sagte Vince.
  


  
    »Missbrauch ist keine Frauenfrage, Detective. Missbrauch hat Folgen für die Familien. Familien sind nichts Geschlechtsspezifisches.«
  


  
    »Stört es Ihre Frau nicht, dass Sie dem Thomas Center so viel Zeit widmen?«, fragte Mendez.
  


  
    »Sara unterstützt mich«, erwiderte Morgan und blickte auf seine Uhr. »Ich erwarte in fünf Minuten einen Mandanten. Gibt es sonst noch etwas, meine Herren?«
  


  
    »Sie kennen Karly Vickers«, sagte Mendez.
  


  
    »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie sollte am Dienstag hier als Rezeptionistin und Bürogehilfin anfangen. Am Montag hatten wir geschlossen. Die Mutter von Don Quinn ist gestorben.«
  


  
    Morgan erhob sich und gab damit zu erkennen, dass die Unterhaltung beendet war. »Wenn ich irgendetwas darüber wüsste - den Mord an Lisa, das Verschwinden von Karly Vickers -, dann würde ich es Ihnen bestimmt sagen.«
  


  
    »Falls Ihnen noch etwas einfällt«, sagte Mendez und gab ihm eine Visitenkarte, »rufen Sie bitte an.«
  


  
    »Was meinen Sie?«, fragte Mendez, als sie zurück zum Auto gingen.
  


  
    »Ich meine, dass er uns gar nicht schnell genug wieder loswerden konnte«, sagte Vince. »Und ich meine, dass Sie mit Mrs Morgan reden sollten.«
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    Der Sportlehrer Mr Alvarez, der früher selbst in einer Mannschaft der unteren Liga gespielt hatte, hatte sich für Baseball entschieden. Mr Alvarez orientierte sich gerne an den großen Ligen. Während der Baseball-Playoff-Runde spielten sie Baseball. Während der Football-Playoff-Runde brachte er ihnen etwas über Football bei und so weiter.
  


  
    Tommy, der ein glühender Baseballfan war, spielte im Sportunterricht nicht gern Baseball, weil sie nicht richtig spielten. Mr Alvarez nahm sich für jeden einzelnen Schläger viel Zeit, um ihm zu zeigen, wie er seine Technik verbessern konnte - was die meisten Mädchen schwierig und anstrengend fanden, außer Wendy, sie konnte fangen und werfen, weil ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Tommy fand es langweilig. Sie saßen meistens nur herum.
  


  
    Jetzt saß er neben Wendy auf der Tribüne und sah Mr Alvarez dabei zu, wie er der ungeschickten mageren Kim Karloff zu zeigen versuchte, wie sie den Schläger senkrecht hielt. Sie sah aus, als würde sie unter dem Gewicht des Schlägers auf der Stelle umkippen.
  


  
    »Das ist so öde«, sagte er.
  


  
    Wendy gab keine Antwort. Sie war schon den ganzen Vormittag über ungewöhnlich still gewesen. Tommy streckte die Hand aus und knuffte sie, um sich zu vergewissern, dass sie noch lebte. Die beiden Wörter »still« und »Wendy« passten nicht zusammen.
  


  
    »Was hast du?«, fragte Tommy.
  


  
    »Mein Dad ist gestern Abend nach Hause gekommen.«
  


  
    »Sonst freust du dich doch immer, wenn dein Dad nach Hause kommt.«
  


  
    »Er ist ganz spät gekommen«, sagte sie, »aber ich habe ihn 
     gehört. Deshalb bin ich aufgestanden, aber als ich an die Treppe kam, habe ich ihn und Mom streiten hören.«
  


  
    »Aha.« Mehr fiel Tommy dazu nicht ein. Seine Mutter versuchte ständig, Streit mit seinem Vater anzufangen.
  


  
    »Sie hat ihn angeschrien, weil er an dem Tag, an dem wir die tote Frau gefunden haben, nicht heimgekommen ist. Und er sagte, es wäre eben nicht gegangen. Und sie sagte: ›Wo, zum Teufel, bist du gewesen?‹ Sie sagte, dass sie versucht hat, ihn in seinem Hotel anzurufen, und dort haben sie gesagt, er wäre gar nicht da. Und dann sagte er: ›Du weißt doch, dass sie an der Rezeption einen Fehler gemacht haben. Ich habe dich angerufen.‹ Und dann sagte sie, dass er einen Fehler gemacht hat und dass er seine Spuren besser hätte verwischen müssen.«
  


  
    »Was heißt das denn?«
  


  
    »Ich glaube, sie glaubt, dass er eine Affäre hat«, erklärte Wendy. »Du weißt schon, eine Liebesaffäre mit einer anderen Frau, so wie in Dallas oder Denver Clan. Die Erwachsenen haben dauernd Affären.«
  


  
    Tommy wusste es nicht. Er durfte kaum fernsehen und schon gar nicht solche Serien wie die, von denen Wendy ständig erzählte. Manchmal durfte er MacGyver anschauen, aber McGyver interessierte sich nicht für Mädchen. Er war zu sehr damit beschäftigt, Menschenleben zu retten. »Warum sollte er so was machen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte sie gereizt. »Warum machen die Leute überhaupt was? Warum hat jemand diese Frau umgebracht?«
  


  
    »Mein Dad sagt, dass niemand wirklich versteht, warum jemand zu einem Serienmörder wird.«
  


  
    »Das ist gruselig«, sagte Wendy. Sie sah über das Ende der Tribüne hinaus zu Dennis Farman, der sich einen Spaß daraus machte, Cody Roache zu piesacken, indem er mit irgendetwas 
     nach ihm stieß. Cody versuchte ihm auszuweichen, aber er war nie schnell genug. »Ich glaube, Dennis wird ein Serienmörder, wenn er mal erwachsen ist.«
  


  
    Tommy sah zu ihm. »Wahrscheinlich.«
  


  
    »Was meinst du, was Miss Navarre mit ihm gemacht hat?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Miss Navarre ist nett. Vielleicht hat sie versucht, mit ihm zu reden.«
  


  
    »Pah. Als ob man mit dem reden könnte!«
  


  
    Dennis ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrten. Tommy stöhnte auf. »Toll. Jetzt kommt er bestimmt und fällt über uns her.«
  


  
    »Das darf er nicht, Tommy. Wehr dich.«
  


  
    Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als Dennis seine Faust Cody in den Magen rammte. Cody krümmte sich.
  


  
    »Damit er mir ein Loch in den Kopf schlägt?«, sagte Tommy.
  


  
    Dennis baute sich vor ihnen auf, ein hämisches Grinsen im Gesicht. In der linken Hand hielt er irgendetwas, das in ein Papiertuch eingewickelt war.
  


  
    »Hey, da sind ja die beiden Verknallten«, sagte er. »Habt ihr schon Sex?«
  


  
    Tommy schenkte ihm keine Beachtung.
  


  
    Wendy sah ihn mit blitzenden Augen an. »Halt die Klappe, Dennis.«
  


  
    »Verhaut mich sonst dein schwuler Freund?«, fragte er höhnisch.
  


  
    »Du bist ein Idiot«, zischte Wendy. »Du bist so ein Idiot, dass nicht mal die anderen Idioten was mit dir zu tun haben wollen.« Sie blickte bedeutungsvoll zu Cody, der vornübergebeugt dastand und sich auf die Wiese erbrach.
  


  
    Dennis’ Gesicht rötete sich. Tommy schluckte, aber Wendy war sauer und redete immer weiter.
  


  
    »Wenn du nicht so ein Idiot wärst, dass sie dich ein Jahr 
     zurückstellen mussten und du deshalb jetzt größer bist als alle anderen, hätte dich schon längst jemand verhauen.«
  


  
    Dennis’ Gesicht wurde immer noch röter. Er trat einen Schritt näher. »Du bist ʹne Fotze.«
  


  
    Wendy stand auf der Tribüne auf, sodass sie ihn überragte. Tommy blickte zu Mr Alvarez, um festzustellen, ob er das schlimme Wort gehört hatte.
  


  
    Jetzt war Wendy erst recht wütend und stand mit geballten Fäusten da. »Du bist blöd. Du bist blöd, und keiner kann dich leiden!«
  


  
    Unvermittelt packte Dennis sie am Arm und zerrte sie von der Tribüne. Er hob die Hand und hielt ihr das eingewickelte Ding vors Gesicht.
  


  
    »Das musst du jetzt fressen!«, rief er.
  


  
    Das Papiertuch fiel herunter, und Wendy begann zu schreien. Dennis stieß sie zurück auf die Tribüne und versuchte ihr das schwärzliche Ding in den Mund zu stecken. Wendy riss verzweifelt den Kopf zur Seite, um ihm auszuweichen.
  


  
    Tommy senkte eine Schulter und warf sich gegen Dennis Farman wie ein menschlicher Rammbock. Dennis, der sich inzwischen in eine regelrechte Raserei hineingesteigert hatte, taumelte einen Schritt zur Seite, versuchte aber trotzdem weiter, Wendy das schwarze Ding in den Mund zu stecken.
  


  
    Tommy machte eine Faust und schlug damit wie mit einem Hammer auf Dennis’ Kopf ein. Dennis drehte sich zu ihm um, und Tommy traf ihn auf den Mund, sodass seine Lippe aufplatzte. Blut spritzte heraus.
  


  
    »Du dämliche kleine Schwuchtel!«, schrie Dennis. Er holte weit aus und schlug Tommy so fest ins Gesicht, dass er zu Boden fiel. Dennis’ Schuh traf ihn voll in den Magen, und einen Moment lang blieb ihm die Luft weg.
  


  
    Tommy versuchte, sich zusammenzurollen. Er hielt schützend 
     die Hände über den Kopf, während Dennis wieder und wieder zutrat.
  


  
    Dann ließ sein Angreifer plötzlich von ihm ab. Mr Alvarez hatte ihn weggezerrt und schrie dabei etwas, was Tommy nicht verstand. Vor seinem unverletzten Auge tanzten Sterne.
  


  
    Wendy fiel neben ihm auf die Knie. »Tommy? Alles in Ordnung?«
  


  
    Tommy richtete sich mühsam auf und musste husten. »Nein«, krächzte er.
  


  
    Sie blickten beide zu Dennis, der in blinder Wut tobte, schrie und fluchte und nach Mr Alvarez trat.
  


  
    Sie sahen sich an, und dann blickten sie auf den Boden, wo Dennis das Ding hatte fallen lassen, das er Wendy in den Mund zu schieben versucht hatte: ein menschlicher Finger, schwarz und glitschig wie eine verfaulte Banane.
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    Die Praxis von Dr. med. dent. Peter Crane befand sich in einem renovierten, weiß verputzten Haus im spanischen Kolonialstil in einer belebten, von Bäumen gesäumten Fußgängerzone in der Nähe des Colleges. In den schicken Boutiquen und Galerien an der sich über drei Blocks erstreckenden Einkaufsstraße gingen die Kunden ein und aus. Eine bunte Mischung aus Studenten, Erwachsenen und älteren Leuten bevölkerte Restaurants und Straßencafés. Auf einer Bank vor dem Buchladen hatte sich ein Musiker niedergelassen und spielte klassische Musik auf der Gitarre.
  


  
    Nettes Städtchen, dachte Vince, als sein Blick auf ein italienisches Restaurant fiel, das amerikanische Pizza anbot. Eine Wolke von Olivenöl und Knoblauch wehte ihm entgegen.
  


  
    Sie betraten die Zahnarztpraxis, und Vince sah sich in 
     dem Wartezimmer mit seinen Lederstühlen und einem riesigen in die Wand eingelassenen Salzwasseraquarium um. Selbst die Zeitschriften auf dem Beistelltisch waren vom Feinsten. Town & Country, Architectural Digest, Scientific American. Mendez zeigte der eleganten Afroamerikanerin hinter dem geschwungenen Empfangstresen seine Marke.
  


  
    Sie hob ihre schmal gezupften Augenbrauen. »Wie kann ich Ihnen helfen, Detective?«
  


  
    »Können Sie uns sagen, ob eine gewisse Karly Vickers vergangenen Donnerstag einen Termin bei Ihnen hatte?«
  


  
    Sie blätterte einige Seiten in dem Kalender zurück. »Ja. Sie hatte um vier einen Termin zur Zahnreinigung und Routineuntersuchung. Sie kam fünf vor vier.«
  


  
    »Wir müssen mit Dr. Crane sprechen und mit der Person, die die Zahnreinigung durchgeführt hat.«
  


  
    Die Empfangsdame führte sie in ein Behandlungszimmer. Vince ließ sich auf dem Behandlungsstuhl nieder.
  


  
    »Meine Mutter wollte, dass ich Zahnarzt werde«, sagte er und betrachtete die Deckenmalerei - ein blauer Himmel mit dicken weißen Wolken. »Aber ich habe Hände so groß wie Klodeckel. Können Sie sich vorstellen, eine davon im Mund zu haben?«
  


  
    Das Gesicht eines Mannes schob sich kurz zwischen ihn und die Wolken. Gut aussehend, Mitte dreißig, dunkle Haare, dunkle Augen.
  


  
    Vince stand auf.
  


  
    »Detective Mendez«, sagte Crane und schüttelte Mendez die Hand. »Und Sie sind?«
  


  
    »Detective Leone«, sagte Vince.
  


  
    »Ava sagte, Sie haben ein paar Fragen zu einer Patientin.«
  


  
    »Karly Vickers«, sagte Mendez und zog ein Foto aus seiner Jackentasche. Karly, die ihren Hund umarmt. »Sie haben sie am Donnerstag am späten Nachmittag behandelt.«
  


  
    Crane nahm das Foto und betrachtete es einen Moment. »Ihre Haare waren anders, aber ja, ich erinnere mich. Nach der Zahnreinigung habe ich die übliche Routineuntersuchung durchgeführt, und wir haben einen Satz Röntgenaufnahmen gemacht. Sie brauchte zwei Kronen, aber das ist kein Verbrechen«, sagte er und gab das Foto zurück. »Darf ich fragen, worum es geht?«
  


  
    »Miss Vickers wird vermisst«, sagte Vince. »Möglicherweise sind Sie der Letzte, der sie gesehen hat.«
  


  
    Crane wirkte verblüfft. »Vermisst? Und Sie glauben, dass ich etwas darüber wissen könnte? Ich habe mir ihre Zähne angesehen.«
  


  
    »Wir versuchen nur zu rekonstruieren, wo sie an diesem Tag überall war«, versicherte ihm Vince. »Soweit wir wissen, war der Termin hier der letzte, den sie an diesem Tag hatte. Hat sie zufällig gesagt, was sie danach vorhatte? Vielleicht mit einer Freundin essen gehen, irgendetwas in der Art?«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Crane. »Zuerst geschieht ein Mord, und jetzt wird eine Frau vermisst? Und das alles in unserer kleinen Stadt?«
  


  
    »Es kann einem Angst machen«, stimmte Vince ihm zu.
  


  
    »Besteht zwischen beidem ein Zusammenhang?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht«, sagte Mendez.
  


  
    »Vermutlich nicht«, sagte Vince. »Wenn eine Verbindung zwischen den beiden Fällen bestünde, hätten wir es mit einem sehr ungewöhnlichen Tätertypus zu tun. Es ist äußerst unwahrscheinlich.«
  


  
    »Es war im Zusammenhang mit dem Mord an Lisa Warwick bereits die Rede davon, dass es sich um einen Serienmörder handeln könnte«, sagte Crane.
  


  
    Vince sah Mendez an, der etwas verlegen wirkte. »Theoretisch.«
  


  
    »Nach unserem Gespräch gestern habe ich nachgedacht«, 
     sagte Crane. »Wurde nicht vor ungefähr einem Jahr eine Frauenleiche außerhalb der Stadt gefunden? Glauben Sie, dass eine Verbindung zwischen diesem Mord und dem hier besteht?«
  


  
    »Ich kann keine Mutmaßungen anstellen«, sagte Mendez.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, welche Antwort ich schlimmer fände«, sagte Crane. »Mehrere gewöhnliche Mörder, die hier ihr Unwesen treiben, oder ein ungewöhnlicher Mörder, der sein Unwesen treibt.«
  


  
    »Wir gehen von einer dritten Möglichkeit aus: keine von beiden«, sagte Vince.
  


  
    »Die Frau im Park«, sagte Crane, »wissen Sie inzwischen, wer sie war?«
  


  
    »Ja, sie wurde identifiziert als Lisa Warwick, Krankenschwester …«
  


  
    »Lisa Warwick?«, sagte Crane entsetzt. »Nein.«
  


  
    »Kannten Sie sie?«
  


  
    »Gut genug, um hin und wieder ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Sie arbeitet am Thomas Center. O Mann, das ist ja furchtbar.«
  


  
    »Arbeiten Sie viel für das Thomas Center?«, fragte Vince.
  


  
    »Ich behandle die Klientinnen und die Mitarbeiter«, sagte Crane. »Ehrenamtlich. Meine Frau arbeitet ebenfalls ehrenamtlich dort. Sie hilft beim Sammeln von Kleiderspenden, um die Frauen mit vernünftiger Garderobe zu versorgen, und organisiert Vorträge von erfolgreichen Geschäftsfrauen.«
  


  
    »Haben Sie Ms Warwick in letzter Zeit gesehen?«, fragte Mendez.
  


  
    »Nein. Ich weiß nicht mehr, wann ich sie zuletzt gesehen habe.«
  


  
    Er lehnte sich gegen einen Schrank, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Wie ist sie gestorben?«
  


  
    »Wir warten noch auf die endgültigen Autopsieergebnisse«, 
     sagte Mendez. »Aber offenbar ist sie erwürgt worden.«
  


  
    Crane schloss die Augen und rieb sich mit der Hand über die Stirn, als bereite ihm diese Information Schmerzen.
  


  
    »Ich hoffe, sie musste nicht leiden«, sagte er leise. »Sie war eine nette junge Frau.«
  


  
    »Wie geht es Tommy?«, erkundigte sich Mendez.
  


  
    »Das alles hat ihm ziemlich zugesetzt.«
  


  
    »Dr. Cranes Sohn war eines der Kinder, die die Leiche gefunden haben«, erklärte Mendez.
  


  
    Crane sah Vince fragend an.
  


  
    »Ich war an diesem Abend nicht in der Stadt«, sagte Vince leichthin. »Was für ein schreckliches Erlebnis für die Kinder.«
  


  
    »Er versteht nicht, wie ein Mensch einem anderen Menschen so etwas antun kann«, sagte Crane. »Gestern Abend hat er mich gefragt, ob ich glaube, dass der Mann, der diese Frau umgebracht hat, verrückt war oder ob er böse war auf sie.«
  


  
    »Was haben Sie ihm gesagt?«
  


  
    »Ich habe gesagt, ich glaube nicht, dass irgendjemand wirklich versteht, warum jemand zu einem Mörder wird.«
  


  
    »Das ist nicht sehr beruhigend«, sagte Vince.
  


  
    »Mein Sohn ist zehn, und er ist sehr intelligent, Detective. Er merkt es, wenn man ihn anlügt. Ich habe ihm gesagt, er soll sich keine Sorgen machen. Nur weil dieser Frau etwas Schlimmes passiert ist, bedeutet das nicht, dass ihm auch etwas Schlimmes passieren wird. Es gibt eine Menge Leute, die auf ihn aufpassen und ihn beschützen.«
  


  
    »Hat er Ihnen das abgekauft?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, erwiderte Crane aufrichtig.
  


  
    »Erinnern Sie sich, wann Ms Vickers vergangenen Donnerstag von hier weggegangen ist?«, fragte Mendez.
  


  
    »Eine Zahnreinigung mit anschließender Routineuntersuchung dauert normalerweise eine Stunde, es müsste also so gegen fünf gewesen sein. Aber Ava weiß das bestimmt genauer«, sagte Crane. »Ava erinnert sich an alles.«
  


  
    »Was für einen Eindruck hat Miss Vickers auf Sie gemacht?«, fragte Vince.
  


  
    Crane zuckte die Achseln. »Sie hat eigentlich gar keinen Eindruck auf mich gemacht. Sie saß mit geöffnetem Mund da, und ich habe mir ihre Zähne angesehen. Es schien ihr Sorgen zu bereiten, als ich ihr sagte, dass sie zwei Kronen braucht. Sie sollte eine neue Stelle in der Anwaltskanzlei Quinn und Morgan antreten. Und sie war besorgt, weil sie dafür freinehmen müsste.
  


  
    Ich habe ihr gesagt, dass ich da kein großes Problem sehe. Ich kenne alle bei Quinn und Morgan. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass sie, bevor wir die erforderlichen Termine ausmachen, mit der Bürovorsteherin sprechen sollte. Vielleicht ist sie auf dem Heimweg noch dort vorbeigefahren.«
  


  
    »Haben Sie einen Parkplatz für Ihre Patienten, Dr. Crane?«, fragte Vince.
  


  
    »Ich habe drei Stellplätze hinter dem Haus. Wenn die belegt sind, müssen sie einen öffentlich Parkplatz benutzen.«
  


  
    »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns dahinten mal umsehen?«, fragte Vince. »Es gibt eine Hintertür, richtig?«
  


  
    »Ja. Ich zeige Ihnen den Weg.«
  


  
    Er begleitete sie den Flur hinunter zu einer Tür, die auf eine schattige Gasse hinter dem Haus führte. Vince musterte die Umgebung - die umliegenden Gebäude, die wie ausgestorben daliegende Gasse. An dem Gebäude direkt nebenan hing ein großes Schild mit der Aufschrift ZU VERMIETEN. Darunter stand JAMESON IMMOBILIEN mit der Telefonnummer des Büros und dem Foto einer hübschen Maklerin, die lächelnd Interessenten anzulocken versuchte.
  


  
    Zwei der drei für Dr. med. dent. Peter Crane reservierten Stellplätze waren belegt. Auf dem einen stand ein schnittiger dunkelblauer Jaguar, auf dem anderen ein weißer Toyota Celica.
  


  
    »Ich könnte Ihnen nicht sagen, ob Miss Vickers hier geparkt hat oder nicht«, sagte Crane. »Vielleicht weiß es Ava.«
  


  
    »Gibt es hier Überwachungskameras?«, fragte Vince und musterte die Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
  


  
    »Keine Ahnung. Ich habe jedenfalls keine.«
  


  
    Die Tür der Praxis öffnete sich, und die allwissende Ava streckte den Kopf heraus.
  


  
    »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie. »Aber Miss Navarre hat angerufen, Dr. Crane. In der Schule gab es irgendeinen Vorfall. Sie lässt fragen, ob Sie Tommy abholen könnten.«
  


  
    »Einen Vorfall?«, wiederholte Crane. »Was ist denn jetzt wieder?«
  


  
    »Sie ist nicht näher darauf eingegangen.«
  


  
    Crane stieß einen Seufzer aus. »Tut mir leid, meine Herren. Ich muss los.«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Vince. »Die Familie hat Vorrang.«
  


  
    Ava hielt dem Arzt seine Autoschlüssel hin, sah dabei jedoch Mendez und Vince an. »Robin, die bei uns die Zahnreinigungen macht, ist morgen wieder da.«
  


  
    »Nur der Ordnung halber, Dr. Crane«, sagte Mendez. »Wo waren Sie vergangenen Donnerstagabend?«
  


  
    »Zu Hause bei meiner Familie. Rufen Sie an, wenn Sie noch Fragen haben«, sagte Crane und ging zu dem Jaguar. »Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann. Ich bin sicher, dass ich nicht der Letzte war, der Karly Vickers an diesem Tag gesehen hat.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Vince.
  


  
    »Weil der Letzte, der sie an diesem Tag gesehen hat, derjenige gewesen sein muss, der sie entführt hat, und ich weiß, dass ich das nicht war.« Er öffnete die Fahrertür, stieg jedoch nicht ein. »Wurde eine Suche in die Wege geleitet?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte Mendez.
  


  
    Crane runzelte die Stirn. »Sollte man das nicht tun? Eine Frau ist tot. Eine andere Frau wird vermisst. Es wäre doch furchtbar, wenn man sie schließlich auch tot auffindet, nur weil niemand nach ihr gesucht hat.«
  


  
    »Wir sind dran«, sagte Mendez. »Sie haben ja meine Karte, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt.«
  


  
    »Er hat recht, wissen Sie«, sagte Vince, als Cranes Auto aus ihrem Blickfeld verschwand. »Karly Vickers könnte irgendwo da draußen sein, und genau in diesem Moment könnte die Uhr für sie ablaufen - falls sie nicht schon tot ist. Wahrscheinlich fragt sie sich, ob jemand nach ihr sucht, ob überhaupt jemand gemerkt hat, dass sie verschwunden ist.«
  


  
    »Lisa Warwick ist an einem Freitag verschwunden«, sagte Mendez. »Zwölf Tage später wurde sie tot aufgefunden. Karly Vickers ist vergangenen Donnerstag verschwunden. Hoffen wir, dass unser Mörder sich an einen Zeitplan hält.«
  


  
    Vince sah ihn ernst an. »Darauf würde ich lieber nicht zu hoch wetten.«
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    Mendez starrte auf den verwesten menschlichen Finger, der neben der Tribüne bei der dritten Base auf dem Boden lag. Fliegen umkreisten ihn und krabbelten darauf herum. Der Verwesungsprozess war bereits so weit fortgeschritten, dass die Haut aufgeplatzt war und sich abzulösen begann.
  


  
    Er warf einen Blick zu Vince, der sich auf eine der Bänke gesetzt hatte. Sie hatten die Meldung erhalten, als sie nach dem Besuch in Cranes Praxis zum Auto zurückgekommen waren. Fahren Sie sofort zur Grundschule. Das klang nicht gerade nach einem Ort für ein Verbrechen. Und das Verbrechen klang auch nicht so, als müsste man deswegen die Polizei rufen - ein Kind hatte ein anderes Kind während des Sportunterrichts verprügelt.
  


  
    Ein abgetrennter menschlicher Finger, das musste Vince einräumen, war eine andere Sache. Er schüttelte zwei Tabletten aus einem kleinen weißen Fläschchen und schluckte sie.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Mendez.
  


  
    »Kopfschmerzen«, sagte er. Kopfschmerzen, als hätte ihm jemand den Schädel mit einer Axt gespalten.
  


  
    »Was halten Sie davon?«
  


  
    »Dem Opfer fehlt ein Zeigefinger. Das hier ist ein Zeigefinger. Da bedarf es nicht des Scharfsinns eines Sherlock Holmes.«
  


  
    Hicks beugte sich ebenfalls über den Finger. Er verscheuchte die Fliegen. Nach zwei Sekunden waren sie wieder da. »O Mann, das ist ja’n Ding. Der Farman-Junge muss ihn am Dienstagabend vom Fundort der Leiche mitgenommen haben.«
  


  
    »Das Mädchen sagte, er hätte die Leiche angefasst«, erwiderte Mendez. »Sie hat nichts davon gesagt, dass er ihr einen Finger abgetrennt und in die Tasche gesteckt hat.«
  


  
    »Tüten Sie den Finger ein, und dann reden wir mit dem Jungen«, sagte Vince und erhob sich. »Ich bin gespannt, was er dazu zu sagen hat.«
  


  
    

  


  
    Sie fanden ihn im Konferenzzimmer. Dennis saß mit trotzigem Gesicht auf einem Stuhl, seine Lippe war aufgeplatzt, seine Kleidung verdreckt. Seit er von Mr Alvarez nach drinnen 
     verfrachtet worden war, hatte er kein Wort gesagt. Der Sportlehrer hatte Anne erzählt, dass er noch draußen auf dem Baseballfeld gute zehn Minuten gewütet hatte, bevor er sich halbwegs beruhigte.
  


  
    »Er hat nicht aufgehört, um sich zu schlagen und zu treten, und dabei die schlimmsten Schimpfwörter gebrüllt, die ich jemals gehört habe«, sagte er. »Als wäre er besessen oder so was in der Art. Ich konnte ihn nur mit Mühe bändigen.«
  


  
    Das allein war schon beängstigend, dachte Anne. Dennis war zwar größer als alle seine Mitschüler, aber er war trotzdem noch ein Kind. Paco Alvarez war gebaut wie ein Preisboxer mit muskulösen Armen.
  


  
    »Ich glaube, wenn ich nicht da gewesen wäre, um einzuschreiten, hätte er Tommy Crane umgebracht«, flüsterte er und sah hinüber zu Dennis, als rechnete er jeden Moment damit, dass er über den Tisch sprang und sich wie ein wildes Tier auf ihn stürzte.
  


  
    Dennis hob den Kopf und sah sie finster an, als wollte er sagen: »Was glotzt ihr denn so?«, dann starrte er wieder auf die Tischplatte.
  


  
    »Er hatte offenbar einen richtigen Tobsuchtsanfall«, sagte Alvarez. »Der Junge hatte blutunterlaufene Augen, sehen Sie das? Wie ein Kampfhund.«
  


  
    Anne verstand nichts von Kampfhunden. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass sie von nichts besonders viel verstand. Hätte sie nicht die Warnzeichen bei Dennis Farman erkennen müssen? Oder hatte sie diese Warnzeichen mit bequemen Erklärungen beiseitegewischt: Dennis ist unsicher, Dennis ist eifersüchtig, Dennis ist eben einfach ein Rabauke. Vielleicht gab es so etwas gar nicht.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Paco«, erwiderte sie leise. »Vor solchen Problemen, wie sie der Junge hat, muss ich kapitulieren.«
  


  
    Die Tür öffnete sich, und Garnett trat ein, gefolgt von Detective Mendez und zwei weiteren Männern - einer davon war rothaarig, Mitte dreißig und hatte eine Dienstmarke am Gürtel, der andere war groß gewachsen und Ende vierzig. Er hatte ein markantes, attraktives Gesicht, strahlte Autorität aus und sah sie mit seinen dunklen Augen direkt an.
  


  
    Er kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.
  


  
    »Sie müssen Miss Navarre sein«, sagte er. Seine Hand war warm und so groß, dass ihre darin praktisch verschwand. »Ich bin Detective Leone.«
  


  
    Anne drehte den Kopf, um Leone mit Alvarez bekannt zu machen, aber der Sportlehrer war inzwischen weitergegangen und sprach mit Mendez. Es schien, als würden sie sich kennen.
  


  
    »Detective.«
  


  
    »Das muss ja heute ein ganz schöner Schock für Sie gewesen sein«, sagte er, ohne ihre Hand loszulassen.
  


  
    Sie widersprach nicht. Er war groß und schlank - aber gleichzeitig wirkte er kräftig auf eine Art, die etwas Beruhigendes hatte. Als sei er gekommen, um die Dinge in die Hand zu nehmen - eine Eigenschaft, die sie im Moment sehr anziehend fand.
  


  
    »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin ein bisschen durcheinander«, gab sie zu.
  


  
    »Waren Sie draußen auf dem Sportplatz, während das alles passierte?«
  


  
    »Nein«, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. »Wie es der Zufall will, war ich gerade bei Mr Garnett im Rektorat und sprach mit ihm über Dennis. Er hat heute den Vormittag damit zugebracht, das hier zu zeichnen.«
  


  
    Sie drehte sich so, dass Dennis das Heft, das sie aus seinem Tisch genommen hatte, nicht sehen konnte, und schlug die Seite mit den Zeichnungen auf.
  


  
    Detective Leone musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Das hat er heute gezeichnet?«
  


  
    »Heute Vormittag«, sagte sie. »Er war die ganze Zeit über unruhig. Dennis ist eines der Kinder, die die Leiche gefunden haben.«
  


  
    »Der Sohn von Deputy Farman.«
  


  
    »Ja. Ich nehme an, Sie haben ihn kennengelernt.«
  


  
    Leone nickte, ohne den Blick eine Sekunde von der Zeichnung zu nehmen.
  


  
    »Wie alt ist der Junge?«
  


  
    »Elf. Er hat die dritte Klasse wiederholt.«
  


  
    »Hat er irgendetwas gesagt, wo oder wie er an den Finger gekommen ist?«
  


  
    »Nein. Er hat überhaupt nichts gesagt, seit Mr Alvarez ihn hereingebracht hat.«
  


  
    »Das ist ausgesprochen beunruhigend«, sagte er leise. Schließlich riss er sich von der Zeichnung los und sah sie an. »Und heute Nachmittag hat er ein Mädchen angegriffen?«
  


  
    »Ja. Wendy Morgan. Danach Tommy Crane.«
  


  
    »Ist er vorher schon mal Mädchen gegenüber gewalttätig geworden?«
  


  
    »Nicht schlimmer als jeder andere Junge in dem Alter«, sagte sie. »Zumindest nicht, soweit ich es mitbekommen habe. Aber bei mir hat er heute Vormittag einen ziemlich heftigen Wutanfall bekommen.«
  


  
    Sie berichtete ihm, was sich in ihrem Klassenzimmer abgespielt hatte, und von ihrem Besuch bei den Farmans am Abend zuvor.
  


  
    »Ich fürchte, er gibt mir die Schuld, dass er Ärger bekommen hat«, sagte sie. »Seine Eltern hatten keine Ahnung, dass er nicht in der Schule war. Vermutlich hat er deswegen Prügel bezogen. Er hat sich den ganzen Vormittag über nicht hinsetzen wollen.«
  


  
    »Könnte ich eine Fotokopie von der Seite haben, Miss Navarre?«, fragte Leone. »Am besten gleich zwei, bitte.«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Die anderen Kinder, die die Leiche gefunden haben, gehen auch in Ihre Klasse?«
  


  
    »Ja. Diese Woche hatte es wirklich in sich.«
  


  
    »Ich würde mich gern in Ruhe mit Ihnen über die Kinder unterhalten«, sagte er. »Haben Sie heute Abend Zeit?«
  


  
    »Tja … äh … Ja, sicher«, sagte sie, und im gleichen Augenblick schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass Franny sie umbringen würde. Donnerstagabends gingen sie immer zum Chinesen.
  


  
    »Gut. Abendessen um sieben? Piazza Fontana?«
  


  
    »Ist das eine Verabredung, Detective?«, fragte sie, ein bisschen erschrocken über seine Unverfrorenheit … und noch ein bisschen was anderes.
  


  
    »Das würde sich wohl nicht gehören«, sagte er.
  


  
    Aber er sagte nicht nein.
  


  
    »Ich war weg«, sagte er. »Ich bin erst gestern Abend zurückgekommen. Und ich würde mir gern ein genaueres Bild von den Ereignissen am Dienstag machen. Es interessiert mich, was Sie dazu zu sagen haben. Und die angenehme Gesellschaft ist natürlich auch ein Argument«, fügte er hinzu.
  


  
    In diesem Moment trat Mendez zu ihnen, und Leone bat sie, ihm Dennis’ Zeichnung zu zeigen.
  


  
    »Ach du Scheiße!«, entfuhr es Mendez, dann riss er sich zusammen. »Tut mir leid, Ma’am.«
  


  
    »Hat die Schule die Eltern des Jungen darüber informiert?«, fragte Leone.
  


  
    »Deputy Farman ist schon unterwegs«, sagte sie und wünschte, der Direktor hätte stattdessen Dennis’ Mutter angerufen.
  


  
    Mendez wandte sich an Leone. »Ich würde vorschlagen, 
     dass wir wegen des Fingers mit dem Jungen sprechen, bevor Frank da ist. Solange wir ihm nichts zur Last legen, muss kein Elternteil anwesend sein, wenn wir ihm ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Vince zuckte die Achseln. »Ihre Entscheidung. Möglicherweise haben die Cranes vor, Anzeige wegen Körperverletzung zu erstatten.«
  


  
    »Ich werde ihn nur nach dem Finger fragen.«
  


  
    Er machte Anstalten, zu Dennis zu gehen, dann schien ihm etwas einzufallen, und er drehte sich noch einmal um. »Danke, Miss Navarre. Sie haben uns sehr geholfen.«
  


  
    »Ich bleibe«, sagte Anne entschlossen.
  


  
    »Verzeihung?«
  


  
    »Ich bleibe hier, während Sie mit Dennis sprechen«, sagte Anne. »Ich bin für ihn verantwortlich, solange er sich in diesem Gebäude aufhält.«
  


  
    Mendez zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen.«
  


  
    Sie hielt ihn am Ärmel fest, als er zum Tisch gehen wollte. Er drehte sich erneut um und sah sie an.
  


  
    »Und ich will nicht, dass Sie ihn nach den Zeichnungen fragen«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Er weiß nicht, dass ich das Heft habe. Er soll nicht erfahren, dass ich sein Vertrauen missbraucht habe. Ich will weiterhin in der Lage sein, ihm zu helfen - wenn ich kann.«
  


  
    Dann gingen sie gemeinsam zum Tisch und setzten sich, um Dennis Farman zu befragen. Aber Dennis hatte nichts zu sagen. Kein einziges Wort. Er wollte ihnen nicht erzählen, wie der Finger in seinen Besitz gelangt war. Er wollte den Mund überhaupt nicht aufmachen und ließ sich weder durch Drohungen noch durch Lockungen umstimmen. Stumm wie ein Fisch saß er da und starrte auf die Tischplatte, während ihm Gott weiß was durch den Kopf ging. 
     Hicks fuhr ins Büro zurück, um nachzusehen, ob bei der Überprüfung der Mitarbeiter am Thomas Center irgendetwas herausgekommen war. Vince und Mendez verließen die Schule und blieben auf dem Bürgersteig stehen, um auf Frank Farman zu warten. Die anderen Kinder waren schon weg gewesen, lange bevor sie eingetroffen waren - Tommy Crane war von seinem Vater abgeholt und in die Notaufnahme gefahren worden, und Wendy Morgan brachte ihr Vater nach Hause.
  


  
    »Das sind ja ziemlich gewalttätige Phantasien, die dem Jungen im Kopf herumgehen«, sagte Vince und bot Mendez einen Kaugummi an. »Er steckt voller Wut. Warum wohl? Kinder haben normalerweise keine solchen Ausbrüche. Das ist erlerntes Verhalten. Von wem hat er es gelernt?«
  


  
    »Frank ist zwar ein Choleriker«, sagte Mendez, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Frauen mit einem Messer in der Brust malt.«
  


  
    »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Junge völlig durchdreht. Den werden Sie im Auge behalten müssen.«
  


  
    »Na toll. Ich hoffe, dass die Cranes Anzeige erstatten. Dann können wir ihn in ein Jugendheim stecken.«
  


  
    »Und wenn er da rauskommt, ist er ganz normal«, sagte Vince sarkastisch.
  


  
    Sie standen eine Weile schweigend da, genossen die Stille und hingen jeder seinen Gedanken nach.
  


  
    »Die Lehrerin ist nett«, sagte Vince schließlich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie hat Mumm, setzt sich für ihre Kinder ein. Das gefällt mir«, sagte Vince. Er warf Mendez einen Blick von der Seite zu. »Haben Sie sie gefragt, ob sie mit Ihnen ausgeht?«
  


  
    Die Frage ließ Mendez zusammenzucken. »Was? Nein! Ich stecke mitten in einem Fall.«
  


  
    Vince zuckte die Achseln. »Aber ab und zu …«
  


  
    »Ich habe sie erst gestern kennengelernt.«
  


  
    »Ja und? Ich habe sie erst vor einer Stunde kennengelernt.«
  


  
    Mendez starrte ihn an. »Sie haben sie gefragt, ob sie mit Ihnen ausgeht? Sie könnte Ihre Tochter sein!«
  


  
    »Ja«, sagte er grinsend, »ist sie aber nicht.«
  


  
    »Ich kann es nicht fassen! In all dem Chaos denken Sie an Ihr Vergnügen.«
  


  
    »Wir treffen uns zum Essen. Um über die Kinder zu reden«, fügte Vince hinzu.
  


  
    »Sie weiß nicht, dass es eine Verabredung ist.«
  


  
    »Sie weiß, dass sie sich in einem hübschen italienischen Restaurant mit einem charmanten Mann zum Essen trifft.«
  


  
    »Wie konnten Sie sie nur fragen, ob sie mit Ihnen ausgeht?«, sagte Mendez. »Sie ist Teil der Ermittlungen.«
  


  
    »Sie ist kein Opfer. Sie ist keine Zeugin. Und sie ist nicht die Täterin«, erklärte Vince. »Es besteht kein Interessenkonflikt. Das Leben ist kurz, Junior. Carpe diem.«
  


  
    Am Straßenrand hielt ein Streifenwagen, und Frank Farman stieg aus, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske.
  


  
    »Ich glaube es einfach nicht«, stieß er hervor. »Er hatte einen Finger?«
  


  
    »Er muss ihn Lisa Warwick abgetrennt haben«, sagte Mendez. »Bei der Autopsie fehlte ihr ein Zeigefinger.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was mit dem Jungen los ist«, sagte Farman und stemmte die Hände in die Hüften. »Da versuche ich, ihn zu einem anständigen Menschen zu erziehen, und dann so was.«
  


  
    »Er hat den kleinen Crane übel zugerichtet«, sagte Mendez. »Die Eltern erstatten möglicherweise Anzeige.«
  


  
    »Jesus Christus.« Er blickte zuerst in die eine Richtung, dann in die andere, als erwarte er, Jesus würde auf sein Stichwort hin erscheinen.
  


  
    Es war jedoch nicht Jesus, der erschien, sondern Anne Navarre. Entschlossen wie Napoleon auf dem Weg in die Schlacht kam die Lehrerin aus dem Gebäude marschiert.
  


  
    »Mr. Farman, könnte ich Sie kurz sprechen?«
  


  
    »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit…«
  


  
    »Sie haben keine Zeit, um darüber zu sprechen, dass Ihr Sohn heute einen menschlichen Finger mit in die Schule gebracht hat? Was, in aller Welt, könnten Sie Wichtigeres zu tun haben?«
  


  
    »Ich habe einen Job zu erledigen, Miss Navarre.«
  


  
    »Richtig. Er nennt sich Elternschaft. Man tritt ihn in dem Moment an, in dem man Kinder hat. Kümmert es Sie denn überhaupt nicht, dass Ihr Sohn ernsthaft in Schwierigkeiten steckt?«
  


  
    Vince sah, dass sich Farmans Gesicht rötete. Vor seinen Kollegen zurechtgewiesen zu werden gefiel dem Deputy gar nicht. Das schien Anne Navarre jedoch egal zu sein. Sie ging ihn an wie eine wütende Maus, die einen Löwen provozierte.
  


  
    »Dennis braucht Hilfe. Professionelle Hilfe.«
  


  
    Farman baute sich vor ihr auf und versuchte, sie durch seine schiere Körpergröße einzuschüchtern. »Ich lass mir doch von Ihnen nicht sagen, wie ich mein Kind zu erziehen habe. Meine Frau wird gleich kommen und sich um Dennis kümmern.«
  


  
    »Sehr schön«, erwiderte sie. »Zumindest bleibt er dann noch eine Weile vor Prügeln verschont.«
  


  
    »Wie können Sie es wagen«, knurrte Farman und machte drohend einen Schritt auf sie zu.
  


  
    Vince trat dazwischen. »Immer mit der Ruhe, Leute. Beruhigen Sie sich.«
  


  
    Er führte Anne Navarre ein paar Schritte zur Seite, und in dem Moment kam Sharon Farman und hielt hinter dem Streifenwagen. Frank Farman holte tief Luft und ließ sie 
     langsam wieder entweichen wie Dampf aus einem Dampfkochtopf.
  


  
    »Meine Frau wird sich um Dennis kümmern«, sagte er, an Mendez gewandt. »Wir müssen los.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Die Meldung kam gerade über Funk«, sagte Farman. »Der Hubschrauber hat die beiden Autos entdeckt, das von Lisa Warwick und das von Karly Vickers. Dixon will, dass wir hinkommen.«
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    Die Autos standen zusammen mit hundert anderen auf einer Wiese. Vor aller Augen versteckt. Die Wiese gehörte einem Schrotthändler namens Gordon Sells.
  


  
    Mendez stieg aus und hatte das Gefühl, mitten in einen Zirkus geraten zu sein. Der Hubschrauber, den der Sheriff losgeschickt hatte, war inzwischen gelandet, aber dafür schwebten jetzt drei andere Hubschrauber mit den Logos von Fernsehsendern aus L.A. über der Wiese und durchschnitten mit ihren Rotorblättern die Luft. Die Zufahrtsstraße war mit Übertragungswagen zugeparkt, und Kameraleute und Reporter waren ausgeschwärmt wie blutdürstige Moskitos.
  


  
    Frank Farman rief einem halben Dutzend Deputys, die das Gelände mit gelbem Absperrband zu sichern versuchten, Anweisungen zu. Dixon stand neben dem goldfarbenen Chevy Nova von Karly Vickers und tat das Gleiche bei seinem Fotografen und dem Mann mit der Videokamera, die den Chevy, die Autos in unmittelbarer Nähe und den Boden aus jedem erdenklichen Winkel aufnahmen.
  


  
    »Tony. Gut«, sagte Dixon. »Wir lassen die Autos abschleppen und untersuchen sie dann in unserer Garage.«
  


  
    »Okay. Wo steht der Wagen von Lisa Warwick?«
  


  
    »Zwei Reihen weiter hinten.« Er deutete in Richtung mehrerer Deputys, die dort Wache standen. »Der Hubschrauberpilot hat gesagt, dass dieser Wagen ohne jeden Zweifel über eine Schotterstraße durch das hintere Tor auf das Gelände gefahren wurde. Er konnte noch die Reifenspuren im Gras sehen.«
  


  
    »Irgendwann in den letzten Tagen«, sagte Mendez.
  


  
    »Und jetzt haben wir die Presse am Hals«, sagte Dixon. »Irgendwer hat spitzgekriegt, dass Lisa Warwick und Julie Paulson Augen und Mund zugeklebt wurden.«
  


  
    »Scheiße. Haben wir etwa eine undichte Stelle?«
  


  
    »Keine Ahnung, wo das durchgesickert ist.«
  


  
    »Es könnte der Mörder selbst gewesen sein«, sagte Mendez. »Vince glaubt, dass der Typ scharf auf Publicity ist.«
  


  
    »Wo steckt er?«
  


  
    »In seinem Hotel. Er arbeitet an der Fallanalyse.«
  


  
    Und einer Verabredung mit Anne Navarre, dachte er, immer noch etwas neben der Spur deswegen, obwohl es ihn nichts anging und es ja genau genommen auch keine Verabredung war. Leone wollte mehr über die Kinder erfahren. Cranes Vater war der Letzte gewesen, der Karly Vickers gesehen hatte. Wendy Morgans Vater hatte eine Verbindung zu Lisa Warwick. Und der Farman-Junge zeigte Ambitionen zum zukünftigen Serienmörder und schleppte den abgetrennten Finger des Opfers als Souvenir mit sich herum. Alles, was sie zu den Ermittlungen beisteuern konnte, war höchst willkommen.
  


  
    »Meinen Sie, er hat ein bisschen nachgeholfen, was die Publicity angeht?«, fragte Dixon.
  


  
    »Vince? Der Presse einen Tipp geben? Nie im Leben«, sagte Mendez, wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    »Seien Sie sich da nicht so sicher, Tony. Der Knabe hat einen gewissen Ruf.«
  


  
    »Als einer der besten Fallanalytiker weltweit.«
  


  
    »Und einer der berühmtesten. Den hat er sich nicht durch Schüchternheit und Zurückhaltung erworben. Uns mag er ja erzählen, dass er sich bedeckt gehalten hat, aber das entspricht nicht seinem Modus Operandi.«
  


  
    Mendez gefiel diese Einschätzung nicht. »Es ist müßig, darüber zu spekulieren. Die Presse ist hier. Sie wissen, was sie wissen. Wir haben einen Job zu erledigen. Haben Sie schon mit dem Besitzer des Grundstücks gesprochen? Was sagt er?«
  


  
    »Ich lasse zwei Deputys auf ihn aufpassen, sie warten auf Sie und Hicks. Ich wollte zuerst die beiden Autos sichern.«
  


  
    »Fahren Sie mit den Autos zurück?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer sonst noch?«, fragte Mendez.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Mendez verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Ekliges gebissen. »Der Junge von Farman hat heute den abgetrennten Finger von Lisa Warwick mit in die Schule gebracht.«
  


  
    Dixon riss die Augen auf. »Wie bitte?«
  


  
    »Ja. Er liegt in einer Papiertüte in meinem Kofferraum. Dennis Farman hat versucht, ihn einer Mitschülerin in den Mund zu stopfen.«
  


  
    »Großer Gott.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er ihn vom Fundort der Leiche mitgenommen, aber wie macht sich das in der Presse? Der Junge hatte den Finger der Leiche, und wir lassen seinen Vater an das Auto des Opfers ran? Nichts gegen Frank, aber es könnte so aussehen, als ginge bei uns nicht alles mit rechten Dingen zu. Das wäre ein gefundenes Fressen für einen Anwalt.«
  


  
    Dixon brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Er würde die Situation aus dem Blickwinkel eines Detectives mit fast zwanzig Dienstjahren auf dem Buckel betrachten. Es würde keine Rolle spielen, wie gut er Frank Farman 
     kannte. Es würde keine Rolle spielen, dass Farman eine makellose Akte hatte. Das hier war eine reine Verfahrensfrage.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte er. »Sprechen Sie mit dem Besitzer des Grundstücks. Ich kümmere mich um Frank. Weiß er über diesen Vorfall mit seinem Sohn Bescheid?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mendez stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er ging über die Wiese zwei Reihen weiter zu Lisa Warwicks Auto, neben dem Hicks stand und mit zwei Deputys sprach.
  


  
    »Wir sollen als Nächstes mit dem Besitzer des Grundstücks sprechen«, sagte er.
  


  
    »Hast du Dixon das mit dem Finger erzählt?«
  


  
    »Ja. Er meinte, er kümmert sich um Frank.«
  


  
    »Besser er als du.«
  


  
    In Mendez’ Auto fuhren sie zum Haupteingang des Schrottplatzes, wo Reporter und Deputys den Weg blockierten.
  


  
    Mendez drückte ungeduldig auf die Hupe. Hicks hielt seine Dienstmarke in die Höhe. Ein Fotograf schoss ein Bild.
  


  
    »Schätze, jetzt erfahren wir am eigenen Leib, wie es ist, im Rampenlicht zu stehen«, sagte Hicks.
  


  
    »Sieht so aus, als wäre es ätzend.«
  


  
    Das Büro des Schrottplatzes befand sich in einem verrosteten Wohnwagen, der offenbar gleichzeitig als Behausung diente. Die Neonröhren an der mit nikotinverfärbten Styroporplatten verkleideten Decke verbreiteten ein so grelles fluoreszierendes Licht, dass Mendez und Hicks die Augen zusammenkneifen mussten. Es herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander, und es stank nach Schweiß und Zwiebeln.
  


  
    An Küchentisch saß ein Deputy mit einem Mann, von dem Mendez annahm, dass es Gordon Sells war. Ein verlebt 
     aussehender Mittvierziger mit beginnender Glatze und finsterer Miene. Aus dem Ausschnitt seines fleckigen Unterhemds quollen Haare.
  


  
    »Mr Sells«, sagte Mendez und streckte die Hand aus. »Ich bin Detective Mendez. Das ist mein Partner Detective Hicks.«
  


  
    Unbeeindruckt von Mendez’ Höflichkeit, funkelte Sells ihn wütend an und sagte: »Ich habe nichts mit diesen Autos zu tun. Keine Ahnung, wie die hierhergekommen sind.«
  


  
    Mendez setzte sich. Hicks lehnte sich gegen die vollgestapelte Arbeitsplatte und verjagte dabei eine Katze, die zwischen dem schmutzigen Geschirr auf der Suche nach Essensresten gewesen war.
  


  
    »Sie haben diese beiden Autos also noch nie zuvor gesehen?«, fragte Mendez.
  


  
    Sells schüttelte den Kopf. Mendez versuchte, sich vorzustellen, wie eine Frau auf diesen Mann reagieren würde. Die Haare, die er noch hatte, waren ungekämmt, und die Bartstoppeln an seinem Kinn ließen darauf schließen, dass er sich seit vier oder fünf Tagen nicht mehr rasiert hatte.
  


  
    »Wie kann das sein, Mr Sells?«, fragte er. »Ihr Grundstück ist doch eingezäunt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das heißt, jemand musste ein Tor öffnen, um mit den Autos reinfahren zu können.«
  


  
    »Davon weiß ich nichts.«
  


  
    Mendez holte das Foto von Karly Vickers aus seiner Jackentasche. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«
  


  
    Sells warf lediglich einen flüchtigen Blick auf das Foto. »Nee.«
  


  
    »Sagt Ihnen der Name Lisa Warwick etwas?«
  


  
    »Nee.«
  


  
    »Das sind die beiden Frauen, denen die Autos gehören. Eine von ihnen ist tot. Die andere wird vermisst.«
  


  
    »Ich weiß nichts davon«, sagte Sells, den diese schreckliche Mitteilung kaltzulassen schien.
  


  
    »Haben Sie Angestellte, Mr Sells?«, fragte Hicks.
  


  
    »Nur ich und mein Neffe, niemand sonst. Der weiß auch nichts.«
  


  
    »Und wo ist er?«, fragte Hicks.
  


  
    »Kenny!«, brüllte Sells. »Komm mal her!«
  


  
    Kenny kam aus dem angrenzenden Raum, ein riesiger, dümmlich aussehender junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren. In seiner Latzhose, deren einer Träger herunterhing, und mit dem offen stehenden Mund sah er aus, als käme er geradewegs von den Dreharbeiten zu dem Film Beim Sterben ist jeder der Erste.
  


  
    Mendez stand auf und stellte sich und Hicks ein weiteres Mal vor. Kenny starrte ihn nur verständnislos an.
  


  
    »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«, fragte Mendez und zeigte ihm das Foto von Karly Vickers.
  


  
    Kenny zuckte die Achseln.
  


  
    »Er weiß nichts«, sagte Sells ungehalten. »Er ist ein bisschen zurückgeblieben.«
  


  
    »Bin ich nicht«, sagte Kenny mit leiser, tonloser Stimme.
  


  
    »Diese Frau wird vermisst«, sagte Mendez. »Die Frau, der das andere Auto gehört hat, ist tot. Ermordet.«
  


  
    Sells runzelte die Stirn. »Er weiß nicht …«
  


  
    Mendez schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und beugte sich zu ihm. »Halten Sie endlich die Klappe! Ich will kein einziges Mal mehr hören, dass Sie oder er nichts wissen, Sie Hohlkopf!«
  


  
    »Ich bin nicht verhaftet!«, schrie Sells zurück.
  


  
    Mendez griff nach den Handschellen an seinem Gürtel. »Das kann ich gerne ändern. Und zwar auf der Stelle.«
  


  
    Hicks ging gelassen zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Tony, beruhige dich. Ich bin sicher, Mr Sells hat 
     nur nicht richtig verstanden, wie ernst die Angelegenheit ist.«
  


  
    »Und welcher Teil einer Anklage wegen Mordes ist ihm nicht klar?«, fragte Mendez.
  


  
    »Lass es gut sein«, sagte Hicks.
  


  
    Mendez trat ein paar Schritte zur Seite und lief nervös vor dem Kühlschrank auf und ab. Dabei murmelte er ein paar hässliche Drohungen auf Spanisch vor sich hin. Sells musste kein Spanisch sprechen, um zu verstehen, dass es nichts Gutes war.
  


  
    Hicks setzte sich an den Tisch und sagte in vertraulichem Ton: »Ich muss mich für meinen Partner entschuldigen, Mr Sells, aber die ermordete Frau war seine Cousine, deshalb …«
  


  
    Sells kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Der ist doch’n Mexikaner. Ich hab die Frau im Fernsehen gesehen …«
  


  
    »Eine angeheiratete Cousine«, sagte Hicks, ohne eine Sekunde zu zögern.
  


  
    »Wenn ich herausfinde, dass Sie sie angerührt haben …«, setzte Mendez an und deutete mit dem Finger auf Sells.
  


  
    Hicks hob eine Hand. »Tony, bitte.«
  


  
    Mit einem Seufzer wandte er sich wieder Sells zu. »Sehen Sie, Mr Sells, wenn Sie diese Autos jemandem abgekauft haben, dann sind Sie aus dem Schneider«, log er. »Das Einzige, was wir wollen, ist, einen Mörder und diese andere junge Frau finden bevor ihr etwas Schlimmes zustößt.«
  


  
    Sells’ Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Mendez hatte das Gefühl, dass er den Trick Guter Cop/böser Cop schon kannte. Wahrscheinlich war er wegen irgendetwas vorbestraft.
  


  
    Sells sah Hicks an und sagte: »Ich weiß nichts über diese Autos.«
  


  
    Mendez nickte dem Deputy zu, der daraufhin aufstand und sich dem Neffen zuwandte. Mendez ging zu Sells und ließ eine der Handschellen aufschnappen.
  


  
    »Sie können entweder freiwillig aufstehen, Mr Sells«, sagte er, »oder ich kann nachhelfen. Mir ist es egal.«
  


  
    »Weswegen?«, fragte Sells, stand aber immerhin auf.
  


  
    »Ich nehme Sie wegen des Besitzes von gestohlenem Eigentum fest.«
  


  
    

  


  
    Sie brachten Sells und seinen Neffen getrennt voneinander zum Büro des Sheriffs. Sells hinter einem Gitter in einem Streifenwagen, den Neffen auf dem Rücksitz von Mendez’ Auto. In der Hoffnung, dass der Junge vielleicht etwas sagen würde, wenn er nicht mit seinem Onkel zusammen war. Er sagte nichts.
  


  
    Hicks führte Sells in einen Vernehmungsraum und ließ ihn dort zurück. Mendez steckte den Neffen in den Raum nebenan. Dann gingen sie Kaffee holen. Es würde eine lange Nacht werden.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Hicks.
  


  
    »Bei diesem Kerl stellen sich mir sämtliche Nackenhaare auf«, sagte Mendez. »Hast du nachgefragt, ob er Vorstrafen hat? Der muss irgendwelche Vorstrafen haben.«
  


  
    »Die Antwort ist noch nicht da, aber ich gebe dir recht.«
  


  
    »Hat er einen Anwalt verlangt?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Wenn wir ihn wegen Autodiebstahls einbuchten können, kriegen wir seine Fingerabdrücke. Ich habe den Staatsanwalt wegen eines Durchsuchungsbeschlusses angerufen.«
  


  
    Hicks verzog das Gesicht. »Ich kann es gar nicht erwarten, in der Bude unter den Schränken nachzusehen.«
  


  
    »Ich überlass dir das Bad.«
  


  
    »O Mann…«
  


  
    Die Kaffeebecher in der Hand gingen sie zu ihren Schreibtischen zurück. Sells und sein Neffe sollten in aller Ruhe nachdenken.
  


  
    Hicks überflog die Mitteilungen, die auf seinem Schreibtisch lagen, und hielt eine in die Höhe. »Greg Usher - Karly Vickers’ Ex - sitzt in L. A. County, weil er in seiner Wohnung Cannabis angepflanzt hat.«
  


  
    »Streich ihn von der Liste.«
  


  
    »Das hier klingt gut. Einer der Hausmeister am Thomas Center ist vorbestraft. Er hat sich einen falschen Namen zugelegt.«
  


  
    »Vorbestraft wegen was?«
  


  
    Hicks hob eine Augenbraue. »Unter anderem Autodiebstahl.«
  


  
    »Irgendwelche Gewalttaten?«
  


  
    »Häusliche Gewalt gegenüber seiner Freundin vor sechs Jahren.«
  


  
    »Können wir ihn wegen irgendwas festnageln?«
  


  
    Hicks lachte. »Er hat unbezahlte Strafzettel wegen Falschparkens und Geschwindigkeitsübertretungen in Höhe von vierhundertachtundfünfzig Dollar angesammelt.«
  


  
    Mendez schüttelte den Kopf.
  


  
    Ihr gemeinsames Telefon klingelte. Er hob ab und hörte zu, dann legte er auf und sagte: »Ich kann deinen Autodieb überbieten. Gordon Sells ist vorbestraft. Als Sexualstraftäter.«
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    »Es ist keine Verabredung«, sagte Anne.
  


  
    »Das sollte es aber sein. Unsere Abende beim Chinesen sind nämlich eigentlich sakrosankt«, sagte Franny, als sie 
     vom Parkplatz in Richtung Fußgängerzone gingen. »Ist es der scharfe Detective?«
  


  
    »Nein, ein anderer«, sagte Anne ausweichend.
  


  
    »Ist der auch scharf?«
  


  
    »Er ist alt genug, um mein Vater zu sein«, sagte sie, auch wenn das das Letzte gewesen wäre, was sie in ihm gesehen hätte. Ihr Vater war sicher dreißig Jahre älter als Vince Leone.
  


  
    »Iih, wie pervers, aber ich kann es mir gut vorstellen«, sagte Franny.
  


  
    Anne bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Danke. Ich bin froh, dass ich in deiner Phantasie ein so ausgefallenes Sexleben habe.«
  


  
    »Das solltest du auch haben. Es ist schließlich das einzige Sexleben, das du hast.«
  


  
    Dem konnte sie wohl kaum widersprechen.
  


  
    »Du findest ihn attraktiv«, bemerkte er arglistig. »Du hast dich umgezogen.«
  


  
    »Du dich doch auch.«
  


  
    »Ja, nur habe ich nicht mein Novizinnenhabit gegen einen hautengen Pulli getauscht, unter dem sich meine vorwitzigen kleinen Brüste abzeichnen.«
  


  
    »Hör auf, mich zu quälen«, sagte Anne. »Abgesehen davon liegst du mir damit doch dauernd in den Ohren, oder? Dass ich mich anders anziehen soll.«
  


  
    »Ja, aber bislang hast du nicht auf mich gehört«, erklärte er.
  


  
    »Das ist ein ganz normaler, braver Pullover«, brummelte Anne. Und ihr moosgrüner Rock war auch ein ganz normaler, braver - wenn auch figurbetonter - Rock, der knapp bis zum Rand ihrer flachen braunen Stiefel reichte.
  


  
    In der Fußgängerzone war eine Menge los. Grüppchen von Collegestudenten waren lachend und plaudernd auf dem Weg zur Buchhandlung, in eines der Cafés oder in die Buddha Bar, wo heute Ladies’ Night war. In den Restaurants 
     herrschte Hochbetrieb. Musiker standen an den Straßenecken und verdienten sich ein paar Münzen.
  


  
    »Ich komme mit«, erklärte Franny.
  


  
    »Nein, das tust du nicht. Du gehst zum Chinesen.«
  


  
    »Ohne dich kann ich nicht zum Chinesen. Das wäre nicht richtig.«
  


  
    »Meinetwegen musst du nicht verzichten, ehrlich.«
  


  
    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er. »Ist er scharf?«
  


  
    Scharf war nicht das richtige Wort. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass Mendez scharf war. Leone sah gut aus, wenn auch auf eine leicht ramponierte Art, und hatte etwas von einem Gentleman … Anne merkte zu ihrem Entsetzen, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Nein.«
  


  
    »Lügnerin!«, rief Franny und lachte lauthals.
  


  
    Anne blieb stehen und sah ihn an. »Warum rede ich überhaupt noch mit dir?«
  


  
    Er küsste sie auf die Wange. »Weil ich dich von dem Gedanken ablenke, dass einer deiner Schüler Marquis de Sade junior ist. Jetzt aber los, Anne. Lass deinen neuen Freund nicht warten.«
  


  
    Anne ging kopfschüttelnd in Richtung Piazza Fontana zu ihrem Nicht-Date.
  


  
    

  


  
    »Es ist kein Date«, murmelte Vince, als er vor dem Spiegel in der Herrentoilette seine Krawatte zurechtrückte.
  


  
    Was hatte er sich nur dabei gedacht? Anne Navarre war wahrscheinlich noch nicht einmal geboren gewesen, als er zum FBI stieß. Er musste völlig verrückt geworden sein. Vielleicht sollte er doch anfangen, die Neuroleptika zu nehmen.
  


  
    Es war jedenfalls ein klares Zeichen für einen schweren Hirnschaden, dass er sie inmitten dieser schrecklichen Ereignisse an der Schule zum Abendessen einlud.
  


  
    Das lag alles nur an der Kugel. Typisches Symptom eines beschädigten Stirnlappens: impulsives Verhalten.
  


  
    Er war fahrig, die Art Nervosität, unter der er für gewöhnlich am Ende eines langen Tages litt, wenn er seine letzten Energiereserven aufgebraucht hatte. Meistens machte er dann völlig schlapp. Nachdem Mendez ihn abgesetzt hatte, hatte er sich eine kurze Ruhepause gegönnt und unter dem Licht des Bräunungsgeräts im Schönheitssalon ein bisschen gedöst, aber das hatte nicht gereicht. Er brauchte etwa siebzehn Stunden Schlaf am Tag. Dank einer Milliarde Watt fluoreszierenden Lichts und seines schnell bräunenden italienischen Teints sah er wenigstens halbwegs gesund aus.
  


  
    »Vielleicht wirst du ganz einfach nur alt, Vince«, murmelte er.
  


  
    Aber war er nicht knapp am Tod vorbeigeschrammt? Wozu sich also aufregen? Warum sollte er nicht mit einer reizenden intelligenten Frau Mitte zwanzig essen gehen?
  


  
    Als er aus der Toilette kam, trat sie gerade durch die Tür des Restaurants. Sie sah sehr… entschlossen aus, dachte er, entschlossen, ernst zu sein und ernst genommen zu werden. In dem hautengen Pulli und dem modischen Rock sah sie allerdings auch sehr viel weniger wie eine Grundschullehrerin aus, sehr hübsch.
  


  
    »Miss Navarre«, sagte er mit seinem charmantesten Lächeln. »Sie sehen bezaubernd aus.«
  


  
    »Detective …«
  


  
    »Vince, bitte. Wir haben beide einen langen Tag hinter uns. Da sollten wir uns nicht auch noch mit Formalitäten herumschlagen.«
  


  
    Der Oberkellner führte sie durch das Restaurant in eine ruhige Ecke. Miss Navarre sah ihn verwundert an.
  


  
    »Nur damit niemand heimlich mithört«, erklärte Vince. 
     »Das ist kein Gespräch, das für die Ohren der Öffentlichkeit bestimmt ist.«
  


  
    Er bestellte eine Flasche Pinot Grigio und zwei Gläser - nicht dass er bei den vielen Medikamenten, die er nahm, etwas trinken sollte, aber er könnte ja so tun, während Anne ruhig ein bisschen lockerer werden durfte. Sie machte einen misstrauischen Eindruck.
  


  
    »Dürfen Sie denn während der Arbeit trinken?«
  


  
    Vince grinste. »Liebe Anne, angesichts der Kürze des Lebens sollte man nicht auf Wein verzichten.«
  


  
    »Da haben Sie recht. Ich kann jedenfalls ein Glas brauchen.«
  


  
    »Sie sind es wahrscheinlich nicht gewohnt, dass Ihre Schule von Detectives überrannt wird.«
  


  
    »Nein, das kann man nicht behaupten.«
  


  
    »Sind Sie schon lange Lehrerin?«
  


  
    »Seit fünf Jahren.« Erst glaubte er, dass sie nichts mehr hinzufügen würde, dann schob sie jedoch rasch hinterher: »Aber ich hatte zwei Hauptfächer am College, sodass mein Studium sich um ein Jahr verlängerte, und dann hatte ich noch ein Aufbaustudium angefangen.«
  


  
    Demnach war sie längst nicht so jung, wie man hätte meinen können, und er musste keine Befürchtungen wegen Verführung Minderjähriger hegen. Sie musste siebenundzwanzig oder achtundzwanzig Jahre alt sein. Er hätte sich beinahe mit einem Lächeln dafür bedankt, dass sie ihn indirekt über ihr Alter in Kenntnis setzen wollte, aber dann ließ er es doch bleiben.
  


  
    »Was war Ihr anderes Hauptfach?«
  


  
    »Psychologie. Ich wollte Kinderpsychologin werden, aber …« Sie unterbrach sich. »Es kam anders.«
  


  
    »Ja, manchmal nimmt das Leben ungeahnte Wendungen.«
  


  
    Anne senkte den Blick, holte tief Luft und seufzte. Es war ihr peinlich, dachte er. Wahrscheinlich war sie nicht der Typ, der jedem dahergelaufenen Fremden seine Lebensgeschichte erzählte, nicht einmal Leuten, die sie besser kannte. Er schätzte sie als eine der Frauen ein, die sich wenn überhaupt nur dem besten Freund oder der besten Freundin anvertraute - möglicherweise ein gebranntes Kind.
  


  
    Der Kellner brachte den Wein. Vince kostete ihn und nickte. Sie bestellten das Essen und nippten an ihrem Wein.
  


  
    »Anne«, sagte er, »ich muss Ihnen etwas gestehen. Ich arbeite nicht für das Büro des Sheriffs. Ich bin Special Agent beim FBI. Aber ich möchte Sie bitten, das erst einmal für sich zu behalten. Ich bin auf die operative Fallanalyse von Serienmorden spezialisiert.«
  


  
    Sie machte große Augen, sagte aber nichts.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie viel Ihnen Detective Mendez erzählt hat«, fuhr er fort, »aber wir haben Anlass zu glauben, dass Lisa Warwick - die Frau, die Ihre Schüler im Park gefunden haben - das letzte Opfer in einer Serie von mindestens drei Morden ist.«
  


  
    »O Gott!«
  


  
    »Darüber hinaus wird eine Frau vermisst. Sie sehen also, es ist von eminenter Bedeutung, dass wir so viele Informationen wie möglich bekommen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen kann«, erwiderte sie. »Ich unterrichte eine fünfte Klasse.«
  


  
    »Detective Mendez sagte mir, Sie haben einen guten Draht zu den Kindern. Das fand ich heute Nachmittag bestätigt.«
  


  
    Sie lachte zynisch auf. »Und wie gut. Ich habe einen so guten Draht zu ihnen, dass ich nicht den blassesten Schimmer von den Mordphantasien Dennis Farmans hatte.«
  


  
    »Wie soll man auch auf eine solche Idee kommen?«, fragte Vince. »Wie viele Leute stellen sich vor, dass ein Fünftklässler 
     ein künftiger Mörder sein könnte? Niemand. Das ist ein höchst abweichendes Verhalten. Kein normal denkender Mensch zieht so etwas auch nur in Betracht.«
  


  
    »Und das ist der Punkt, an dem Sie ins Spiel kommen.«
  


  
    Er schenkte ihr ein halbes Lächeln. »Stimmt. Ich bin es gewohnt, nicht wie ein normal denkender Mensch zu denken. Ich habe viel Zeit damit verbracht, Mörder zu studieren und herauszubekommen, wie sie zu dem wurden, was sie sind, wie sie ticken.«
  


  
    »Können Sie da nachts überhaupt noch ruhig schlafen?«
  


  
    »Ausgezeichnet sogar«, bekannte er. »Zumindest solange ich die richtigen Tabletten nehme.«
  


  
    »Warum tun Sie überhaupt eine solche Arbeit?«
  


  
    »Weil ich vielleicht Leute davor bewahren kann, einem Mord zum Opfer zu fallen, wenn ich gut genug bin. Vielleicht weil ich die Probleme eines Jungen wie Dennis Farman erkennen und die richtigen Leute dazu bringen kann, sich um ihn zu kümmern. Das können Sie sicher nachvollziehen.«
  


  
    Sie nickte und sah zur Seite, ihre Augen schimmerten feucht.
  


  
    »Es tut mir leid, dass Sie diese Seite der Welt kennenlernen müssen, Anne«, sagte Vince, und es tat ihm tatsächlich leid. Sie hatte wahrscheinlich noch Ideale und glaubte, diese in der Welt verwirklicht zu finden. »Ich weiß, wie schwer das für Sie ist.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen, dass sich die richtigen Leute nicht um Dennis kümmern«, erklärte sie, »und jetzt noch viel weniger. Er ist von der Schule verwiesen worden. Keiner kümmert sich um ihn, keiner passt auf ihn auf. Wer wird ihm Grenzen zeigen? Seine Eltern arbeiten beide. Und selbst wenn sie ständig zu Hause wären, würde das vermutlich nichts helfen, sonst wäre er gar nicht erst zu dem geworden, was er ist.«
  


  
    Vince seufzte. Wenn er sie zum Weinen hätte bringen wollen, hätte er ihr zugestimmt. In einem Seminar hätte er Dennis Farman womöglich sogar als Beispiel für ein Kind angeführt, das man mit ziemlicher Sicherheit verloren geben musste.
  


  
    Seine Kollegen in Quantico dachten bestimmt dasselbe. Er hatte ihnen Dennis Farmans Zeichnung gefaxt. Er würde morgen mit ihnen sprechen, aber er wusste schon jetzt, was sie sagen würden. Sie würden sagen, dass Dennis Farman längst ein gewalttätiges, antisoziales Persönlichkeitsmuster ausgebildet hatte. Seine Zeichnung zeugte von sadistischen Phantasien - sadistische Sexualphantasien bei einem Kind, das noch nicht einmal die Pubertät erreicht hatte. Was bei diesem Kind alles schiefgegangen war, ließ sich wahrscheinlich nicht mehr wiedergutmachen.
  


  
    Aber davon würde er Anne nichts sagen.
  


  
    »Sie hatten völlig recht mit dem, was Sie zu seinem Vater sagten«, erklärte er stattdessen. »Das Kind muss zu einem Psychiater.«
  


  
    »Und wie bringt man den Vater dazu, das auch so zu sehen?«, fragte sie. »Frank Farman denkt wahrscheinlich, dass er die Bosheit aus Dennis herausprügeln kann.«
  


  
    Die Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut von ihr. Vince streckte den Arm aus, umfasste ihre Hand und drückte sie.
  


  
    »Geben Sie nicht auf, Anne. Sie haben sich heute für den Jungen sehr ins Zeug gelegt. Sie haben sich gegen Mendez und mich behauptet. Sie haben sich gegen seinen Vater behauptet. Er braucht jemanden, der auf seiner Seite ist.«
  


  
    Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange, als sie verlegen den Blick senkte.
  


  
    »Na, kommen Sie schon«, sagte Vince mit sanfter Stimme. »Nicht weinen. Sie ruinieren meinen Ruf als Frauenheld.«
  


  
    Dafür wurde er mit einem kleinen Lächeln belohnt.
  


  
    »Sie sind also ein Frauenheld«, sagte sie, sichtlich froh über den Themenwechsel.
  


  
    »Das hängt ganz von der Frau ab«, bekannte er.
  


  
    Ihre Wangen färbten sich rot, und sie sah wieder weg, noch immer das kleine Lächeln auf den Lippen. Sie entzog ihm ihre Hand, wischte sich die einzelne Träne ab und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Normalerweise habe ich nicht so nah am Wasser gebaut.«
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie normalerweise gar nichts aus dem Gleichgewicht bringt«, sagte er. »Aber normalerweise kommen auch keine Kinder mit einem abgetrennten menschlichen Finger zu Ihnen in die Schule. Ich finde, Sie sollten weniger streng mit sich sein.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht.«
  


  
    Ihr Essen wurde serviert. Tomaten-Mozarella-Salat für sie, Lasagne für ihn. Vince schob seinen Teller zu ihr hin.
  


  
    »Essen Sie«, befahl er. »Probieren Sie von der Lasagne. Das Allheilmittel meiner italienischen Mutter. Sie würde Ihnen garantiert sagen: Avete bisogno della vostra resistenza! Ci e niente a voi!«
  


  
    Sie schien beeindruckt von seinem fließenden Italienisch. »Was heißt das?«
  


  
    »Du musst kräftiger werden. Du bist viel zu dünn! Meine Mutter hält jeden, der weniger als zwei Zentner wiegt, für zu dünn. Wobei sie selbst nur wie ein Vögelchen isst.«
  


  
    »Wie alt ist sie?«
  


  
    »Zweiundachtzig. Und Ihre Mutter?«
  


  
    »Sie ist tot.« Sie senkte den Blick und nahm eine Gabel voll Lasagne. »Schon seit ein paar Jahren. Bauchspeicheldrüsenkrebs.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Vince. Das musste die Wendung 
     in Anne Navarres Leben gewesen sein. Der Tod ihrer Mutter. Der Abbruch des Studiums. »Und Ihr Vater?«
  


  
    »Der wird uns beide überleben, trotz seines angeblich bedenklichen Gesundheitszustands.«
  


  
    Die Aussicht schien ihr keine große Freude zu bereiten.
  


  
    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen kann«, sagte sie. Wieder ganz sachlich.
  


  
    Er spießte ein Stück Lasagne von seiner Seite des Tellers auf seine Gabel. »Erzählen Sie mir von Tommy Crane.«
  


  
    Was sollte sie sagen? Sie sah zu ihm auf, wieder misstrauisch geworden. »Warum interessieren Sie sich für Tommy?«
  


  
    »In einem solchen Fall dürfen wir nichts außer Acht lassen«, sagte er. »Verstehen Sie das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Momentan kann ich noch nicht sagen, in welche Richtung die Ermittlungen gehen. Wir sind gerade dabei zu rekonstruieren, was die vermisste Karly Vickers an dem letzten Tag, an dem sie gesehen wurde, gemacht hat. Miss Vickers hatte letzten Donnerstag einen Zahnarzttermin. Über ihren weiteren Verbleib wissen wir nichts.«
  


  
    »Sie war bei Peter Crane.«
  


  
    »Bislang ist er der Letzte, der sie gesehen hat - soweit wir wissen, wie gesagt.«
  


  
    »Sie denken doch wohl hoffentlich nicht, dass er etwas mit dieser Sache zu tun hat«, sagte sie. »Er ist ein ausgesprochen netter Mann. Tommy vergöttert seinen Vater.«
  


  
    »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass er verdächtig ist. Wir haben noch nicht einmal mit ihm gesprochen«, erklärte Vince. »Aber er ist nun mal der Letzte, der die junge Frau gesehen hat. Wir haben keine Ahnung, was er an diesem Abend gemacht hat, und ich möchte das so diskret wie möglich in Erfahrung bringen.«
  


  
    »Darüber weiß ich nichts«, sagte sie. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass er ein sehr guter Vater zu sein scheint. Tommys Mutter wiederum …«
  


  
    »Schwierig, oder?«
  


  
    »Ein wahrer Drache. Fragen Sie Detective Mendez.«
  


  
    »Und was für ein Junge ist Tommy?«
  


  
    »Er ist ein großer Baseballfan, spielt Klavier und kann besser rechnen als ich«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Er ist klug, nachdenklich, ein stilles Kind. Der Traum einer jeden Mutter.«
  


  
    »Erzählt er viel?«
  


  
    »Nein. Tommy beobachtet eher«, sagte sie, jetzt, da es um ihren Schüler ging und darum, was ihn bewegte, war sie wieder in ihrem Element. Sie beide waren sich im Grunde sehr ähnlich. Sie wollte auch in die kleinen Köpfe kriechen, die Kinder verstehen. »Er hält sich zurück und wartet erst einmal ab, bevor er sich entscheidet, was er als Nächstes tut.«
  


  
    »Er hat heute ganz schön was einstecken müssen.«
  


  
    »Er ist Wendy zu Hilfe geeilt - dem Mädchen, das Dennis angegriffen hat. Und er tat es, obwohl er genau wusste, dass er dafür von Dennis Prügel kassieren würde.«
  


  
    Vince lächelte. »Dann gibt es also doch noch echte Kavaliere.«
  


  
    »Ja, er ist einer. Und nach dem, was Tommy erzählt, ist sein Vater genauso.«
  


  
    »Na gut«, sagte Vince. »Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun? Würden Sie Tommy fragen, ob sich sein Vater letzten Donnerstagabend zu Hause aufhielt oder unterwegs war?«
  


  
    Der Gedanke behagte ihr nicht. Er spürte ihren Widerstand.
  


  
    »Das sind ganz einfache Fragen, auf die es wahrscheinlich ganz einfache Antworten gibt«, sagte er. »Ich glaube nur, dass es besser wäre, wenn Sie sie stellen. Es ist nicht nötig, 
     dass ein FBI-Agent ihn mit solchen Fragen verschreckt. Er vertraut Ihnen.«
  


  
    Sie hob eine Augenbraue. »Und weil er mir vertraut, soll ich ihn hereinlegen?«
  


  
    »Ich bitte Sie doch nicht, ihn hereinzulegen. Stellen Sie ihm für mich ein paar Fragen. Das ist alles.«
  


  
    »Warum fragen Sie nicht Mrs Crane?«
  


  
    »Den Drachen?«, entgegnete er. »Frauen haben Hintergedanken, Kinder nicht.«
  


  
    Sie überlegte kurz und musterte ihn dabei mit einem Blick, der ihm verriet, dass sie ihm nicht so ganz über den Weg traute. Diese Frau war wehrhaft wie eine Amazonenkriegerin und verschanzte sich entweder hinter ihrem Schild oder zog ihm eins damit über, wenn sie es für nötig hielt.
  


  
    »Ich bitte Sie doch nicht darum, den Bauplan einer Atombombe zu klauen«, sagte Vince und spießte ein weiteres Stück Lasagne auf. »Sie sollen nur einen kleinen Jungen fragen, wo sein Vater letzten Donnerstagabend war.«
  


  
    »Das wäre wohl möglich«, sagte sie zögernd.
  


  
    »Was wissen Sie von den Morgans?«, fragte er.
  


  
    »Nette Leute. Der Vater - Steve - ist Anwalt. Sara unterrichtet gelegentlich an der Abendschule Kunst. Aber die meiste Zeit kümmert sie sich um das Kind. Die beiden haben eine Tochter - Wendy.«
  


  
    »Gute Ehe?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß. Sagen Sie bloß, Sie verdächtigen Steve Morgan.«
  


  
    »Er war mit Lisa Warwick bekannt. Wir müssen ihn überprüfen. Reine Routine. Wenn bei den Morgans zu Hause etwas nicht stimmt, würden Sie das dem Mädchen anmerken, oder?«
  


  
    »Was bekomme ich eigentlich dafür, wenn ich meine Schüler aushorche?«, fragte sie ihn unvermittelt.
  


  
    »Ich spreche mit Ihrem Rektor«, bot er an. »Ich empfehle ihm, Dennis Farman einen Tutor zur Seite zu stellen. Vielleicht könnte der Junge wenigstens ein paar Stunden am Tag in die Schule kommen, solange er nicht am Unterricht teilnimmt oder auf den Spielplatz darf. So können Sie den Kontakt mit ihm aufrechterhalten. Wie klingt das?«
  


  
    »Wenn Sie mich in dieser Sache unterstützen, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«
  


  
    Quidproquo, dachte Vince. Vielleicht würde sie etwas Nützliches herausfinden, vielleicht würde aber auch gar nichts dabei herauskommen … außer einem weiteren Abendessen … oder auch zwei …
  


  
    Er streckte ihr seine Hand entgegen, und sie ergriff sie. Sie hatte eine kleine, weiche und dennoch kräftige Hand, wie eine Frau, die wusste, was sie wollte. Das gefiel ihm.
  


  
    »Abgemacht?«, fragte er.
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    

  


  
    Als er darauf bestand, Anne zu ihrem Auto zu bringen, sträubte sie sich nur kurz. Bei einem frei herumlaufenden Serienmörder wäre das auch dumm gewesen.
  


  
    Er wartete, bis sie in ihren kleinen roten VW eingestiegen war, und beugte sich dann zum offenen Fenster herunter.
  


  
    »Verriegeln Sie die Türen, und halten Sie nicht an, egal weswegen«, wies er sie an.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Und nennen Sie mich nicht Sir. Dann denke ich nur, dass ich zu alt bin.«
  


  
    »Zu alt für was?«, fragte sie und sah ihn mit einem kleinen Mona-Lisa-Lächeln an.
  


  
    Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, streckte er den Kopf ein Stück vor und küsste sie auf den Mund.
  


  
    »Dafür«, murmelte er.
  


  
    Daran war nur die Kugel schuld.
  


  
    Sie gab ihm keine Ohrfeige. Das war vielversprechend.
  


  
    »Danke für Ihre Hilfe, Anne«, sagte er.
  


  
    Sie war immer noch damit beschäftigt, den Kuss zu analysieren.
  


  
    »Danke für die Lasagne«, sagte sie.
  


  
    Er sah ihr nach, wie sie in der Dunkelheit verschwand, und verbot es sich, sich zu viele Hoffnungen zu machen. Dann ging er über die Straße und die Gasse hinunter, die zum Hintereingang von Peter Cranes Praxis führte.
  


  
    

  


  
    Anne goss sich ein Glas Wein ein und trat damit vor die Küchentür auf die hintere Veranda. Sie dachte an Vince’ Warnung, dass sie vorsichtig sein sollte. Ein Mörder machte die Straßen der Stadt unsicher. Aber ihr Garten war von einem Zaun umgeben, der Mond leuchtete hell, und sie wollte wenigstens kurz über den Abend nachdenken, bevor sie ins Bett ging.
  


  
    Sie berührte ihre Oberlippe. Sie spürte immer noch das Kratzen und Kitzeln seines Schnurrbarts. Sie versuchte, sich an das letzte Mal, als sie geküsst worden war, zu erinnern.
  


  
    Sie ging nicht nur nicht mit potentiellen Liebhabern aus, sie ging ihnen sogar aus dem Weg. Die Männer in ihrem Bekanntenkreis waren keine Männer, sie waren zu groß gewordene Jungs, die immer noch Videospiele spielten. Dann gab es da noch die Väter ihrer Schüler, von denen die meisten verheiratet waren, allerdings nicht viele glücklich. Wenn sie sich an ihre eigene Kindheit zurückerinnerte, dann war eine Familie nicht unbedingt erstrebenswert. Daher hatte sie es auch nie eilig damit gehabt, sich selbst eine zuzulegen.
  


  
    Sie musste allerdings zugeben, dass Vince Leone, abgesehen von seinem Aussehen, etwas an sich hatte, was sie sehr 
     anziehend fand. Er war selbstsicher, intelligent, wusste, was er wollte. Wenn er etwas sah, was er wollte, dann nahm er es sich.
  


  
    Nur leider würde er nicht lange hier sein. Er würde seine Arbeit hier zu Ende bringen und dann zurück nach Virginia gehen und sich in den nächsten Fall stürzen.
  


  
    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn man ständig mit Tod und Verbrechen zu tun hatte. Die letzten drei Tage hatten ihr gereicht.
  


  
    Sie nahm einen Schluck von dem kräftigen, zu warmen Cabernet und erschauerte bei dem Gedanken, dass das Böse nicht allzu weit weg war und ein Mörder die Straßen durchstreifte wie ein Wolf auf der Suche nach frischer Beute. Sie dachte zurück, was sie am Montagabend gemacht hatte - Aufsätze korrigieren, Unterrichtsstunden planen, Musik von Phil Collins hören -, während irgendjemand Lisa Warwick gefoltert und ermordet hatte. Sie hatte fest geschlafen, während der Mörder Lisas Leiche im Park vergraben hatte, aber nur so tief, dass ihr Kopf noch heraussah. Damit jemand sie fand und in Angst und Schrecken versetzt wurde.
  


  
    Und in diesem Moment, in dem sie auf der Veranda stand, war er mit einem weiteren Opfer dort draußen. Wahrscheinlich geschahen gerade jetzt Dinge, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte.
  


  
    Wieder erschauerte sie, und eine Gänsehaut kroch ihr über den Körper. Sie starrte in die Finsternis hinter ihrem Garten, so als wartete er dort und beobachtete sie, der Abstand zwischen seiner und ihrer Welt nicht breiter als das kleine Rasenstück.
  


  
    Schnell drehte sie sich um, ging zurück ins Haus und verriegelte die Tür hinter sich, ohne auch nur zu ahnen, dass dort draußen tatsächlich eine Gestalt im Schatten stand und sie beobachtete.
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    »So, Gordon«, sagte Mendez und nahm gegenüber von Gordon Sells an dem kleinen Tisch im Vernehmungsraum Platz.
  


  
    Sells funkelte ihn an. »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich bei meinem Vornamen zu nennen.«
  


  
    »Ich habe Sie auch nicht gefragt«, sagte Mendez trocken und sah auf die Unterlagen, die er mitgebracht hatte. »Sie sind also vorbestraft, Gordon. Sie sind pädophil.«
  


  
    »Das bin ich nicht.«
  


  
    »Da waren die Geschworenen aber anderer Meinung.«
  


  
    »Diese Mädchen haben gelogen. Ich habe ihnen überhaupt nichts getan.«
  


  
    »Außer, dass Sie sich entblößt, an sich herumgespielt und Ihre Hand in die Höschen der Mädchen gesteckt haben …«
  


  
    »So etwas habe ich nie getan.«
  


  
    »Dann hatten Sie vermutlich auch nie eine Sammlung von Kinderpornos in Ihrem Haus versteckt. Hier steht nämlich, dass man bei Ihnen einhundertdreißig Seiten mit Fotos von minderjährigen Mädchen in unbekleidetem Zustand gefunden hat.«
  


  
    »Aus einem Versandhauskatalog!«, brüllte Sells. »Das waren Sachen, die ich für meine Nichten zu Weihnachten bestellen wollte.«
  


  
    »Darüber hinaus siebenundzwanzig Fotos von minderjährigen Mädchen, die sexuelle Handlungen mit einem Erwachsenen ausführen. Wen wollten Sie denn mit dieser Sammlung zu Weihnachten beglücken?«
  


  
    Sells sprang aufgeregt von seinem Stuhl auf und marschierte auf die Tür zu. Mendez stellte sich ihm in den Weg.
  


  
    »Gehen Sie zurück, Gordon, und setzen Sie sich wieder. Wir werden uns hier noch eine ganze Weile vergnügen.«
  


  
    Er nahm sich das nächste Blatt in der Akte vor oder vielmehr in dem, was eine dicke Akte über das Tun und Treiben von Gordon Sells darstellen sollte. In Wirklichkeit hatte er nur eine Seite über Sells. Der Rest stammte von einem Fall von schwerer Körperverletzung, den er vor drei Monaten abgeschlossen hatte.
  


  
    »Sie waren zwölf Jahre lang oben in Wasco eingebuchtet.« Mendez sah zu ihm, kein bisschen amüsiert. »Das war bestimmt schön. Der gemeine Häftling macht doch nichts lieber, als einen Kerl zu vergewaltigen, der Kinder vergewaltigt. Aber vielleicht stehen Sie ja auch auf so was.«
  


  
    Sells sprang erneut auf, sein Gesicht war zornesrot. »Ich rede nicht mehr mit Ihnen! Ich will mit dem anderen Typen reden!«
  


  
    Mendez blieb ruhig. »Was Sie wollen, interessiert keinen. Setzen Sie sich wieder hin, und bleiben Sie sitzen, oder ich werde Sie mit Handschellen an die Wand fesseln.«
  


  
    Zögernd nahm Sells Platz. Er atmete schwer.
  


  
    »Sie werden wieder in den Knast kommen«, sagte Mendez. »Aber dieses Mal nicht in Wasco. Man wird Sie nach Folsom schicken, wo ein ganz neuer Trupp Häftlinge sich über Sie hermachen kann.«
  


  
    »Ich geh in kein Gefängnis nicht«, sagte Sells. »Ich hab nichts Falsches getan.«
  


  
    »Die Tatortermittler werden also keine Bilder von kleinen Mädchen mehr finden, wenn sie das Rattenloch, in dem Sie hausen, durchsuchen?«, fragte Mendez. »Wir können Sie allein deswegen einbuchten. Dann wäre da noch schwerer Diebstahl und der Mord …«
  


  
    »Ich hab niemanden umgebracht!«
  


  
    Mendez zuckte die Achseln. »Das sieht für mich aber anders aus. Sie haben das Auto der Frau. Wenn die Tatortermittler auch nur ein Haar von Lisa Warwick bei Ihnen finden, 
     sind Sie dran. Und wenn es überhaupt Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt, dann wird hoffentlich die Todesstrafe wieder eingeführt, bevor Sie vor Gericht gestellt werden.«
  


  
    Sells funkelte ihn an und spuckte die nächsten Worte förmlich aus. »Fick dich doch, du verdammter Chilifresser.«
  


  
    Mendez sprang von seinem Stuhl auf und beugte sich über den Tisch. Sells wich so heftig zurück, dass sein Stuhl umkippte und auf den Boden krachte.
  


  
    »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen«, sagte Mendez. »Ich brauche dringend eine Tasse Kaffee. Bei so glasklaren Fällen schlafe ich vor Langeweile immer ein.«
  


  
    Er klemmte sich die Sells-Akte unter den Arm, verließ das Zimmer und ging über den Flur zu Hicks und Dixon, die das Ganze auf einem Monitor verfolgten.
  


  
    »Wie finden Sie das?«, fragte Mendez. »Der Typ hält sich offenbar für einen Angehörigen der Herrenrasse.«
  


  
    »Unglaublich«, sagte Hicks.
  


  
    »Sind die Autos schon da?«, fragte Mendez und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.
  


  
    »Ja.« Dixon nickte. Er wirkte ein wenig mitgenommen. »Ich stelle gerade eine Suchmannschaft zusammen, die beim ersten Tageslicht nach Karly Vickers suchen soll.«
  


  
    »Wenn sie nicht schon heute Nacht in einem Benzinfass in Gordon Sells Schuppen gefunden wird«, erwiderte Mendez. »Die Spurensicherung ist noch draußen, oder?«
  


  
    »Allein den Wohnwagen zu durchsuchen wird Tage dauern«, sagte Dixon. »Der Typ hat gehaust wie ein Schwein.«
  


  
    »Hören Sie mal, beleidigen Sie die armen Schweine nicht«, witzelte Hicks.
  


  
    »Was meinen Sie, in welcher Verbindung er zum Thomas Center stehen könnte?«, fragte Dixon.
  


  
    »Vielleicht ist es ja nur Zufall, dass die beiden Frauen mit dem Thomas Center zu tun hatten.«
  


  
    »Drei Frauen«, verbesserte Dixon ihn. »Julie Paulson war auch für kurze Zeit dort, und zwar 1984. Sie brach das Programm ab. Jane war damals außer Landes. Deshalb konnte sie sich nicht an den Namen erinnern. Bei dreien kann es kein Zufall mehr sein. Woher kannte er die Frauen? Wie konnte er drei Frauen entführen, ohne dass irgendjemand etwas davon mitgekriegt hat? Wenn Sie eine Frau wären, und dieser Typ würde versuchen, sich an Sie ranzumachen …«
  


  
    »Meine Schreie würde man bis ans andere Ende der Stadt hören«, sagte Hicks. »Aber vielleicht war es ja gar nicht er, der sie entführt hat.«
  


  
    »Sondern der kleine Idiot nebenan?«, fragte Mendez. »Kaum vorstellbar. Der weiß wahrscheinlich nicht mal, wie man die Fensterkurbel in einem Auto betätigt, geschweige denn, wie man eine Frau dazu bringt einzusteigen.«
  


  
    »Nein«, sagte Hicks. »Ich meinte den Hausmeister vom Thomas Center.«
  


  
    »Welchen Hausmeister denn?«, fragte Dixon.
  


  
    »Hamilton hat herausgefunden, dass einer der Hausmeister am Thomas Center schon mal wegen Autodiebstahls und häuslicher Gewalt verurteilt wurde.«
  


  
    »Das kann nicht sein«, sagte Dixon. »Jane überprüft jeden, der dort arbeitet. Sie hätte niemals jemanden mit einem solchen Vorstrafenregister eingestellt.«
  


  
    »Der Mann hat den Namen und die Identität seines Bruders angenommen«, erklärte Hicks. »Die beiden wohnen zusammen. Hamilton ist hingefahren, um den Mann zu vernehmen - Doug Lyle -, aber der Doug Lyle, mit dem er spricht, arbeitet nicht im Thomas Center. Es kommt raus, dass sein Bruder Dave Dougs Namen benutzt hat, weil er glaubte, dass niemand einen Autodieb, der erst kürzlich aus dem Gefängnis entlassen wurde, einstellt.«
  


  
    »O Mann«, sagte Dixon. »Jane wird ausflippen, wenn sie 
     das hört. Sie gibt sich alle Mühe, ihren Frauen eine möglichst sichere Umgebung zu bieten, und dann stellt sich heraus, dass sie selbst es war, die den Fuchs in den Hühnerstall gelassen hat.«
  


  
    »In welcher Verbindung stehen denn Doug Lyle und Gordon Sells?«, fragte Mendez.
  


  
    »Ich hätte da eine Theorie«, erwiderte Hicks. »Lyle klaut die Autos, bringt sie zu Sells, Sells transportiert sie irgendwohin, und die beiden teilen brüderlich den Erlös aus der Beute.«
  


  
    »Und ermorden dabei eben mal drei Frauen?«
  


  
    »Warum nicht? Der Hillside-Würger in Los Angeles entpuppte sich schließlich auch als Zweier-Team.«
  


  
    »Es wäre möglich«, sagte Dixon. »Schauen Sie doch mal, ob Sie eine Verbindung zwischen Sells und Lyle herstellen können. Bill, Sie versuchen, Sells zu knacken. Nehmen Sie ihn beide in die Zange, bevor er sich entschließt, einen Anwalt anzurufen.«
  


  
    Hicks schnappte sich die »Sells-Akte« und ging über den Flur.
  


  
    Mendez trank seinen Kaffee und wartete darauf, dass das Koffein anfing zu wirken.
  


  
    »Was meinen Sie, Tony?«, fragte Dixon. »Glauben Sie, dass er es war?«
  


  
    Mendez starrte auf den Monitor und sah zu, wie Sells sich in der Nase bohrte, bis die Tür aufging und Hicks eintrat. »Das wäre fast zu einfach. Wenn wir ihn in Verbindung mit Lyle bringen und beweisen könnten, dass Lyle die Autos gestohlen hat et cetera.«
  


  
    »Aber?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Sells hat pädophile Neigungen. Pädophile haben meistens kein Interesse an Frauen. Sie sind hinter Kindern her, weil Kinder am verletzlichsten sind und 
     sich nicht wehren können. Aus irgendeinem Grund, der in ihrer Geschichte zu finden ist, interessieren sich diese Männer nur für eine bestimmte Altersgruppe.«
  


  
    »Möglicherweise ist ja der andere scharf auf Frauen.«
  


  
    »Möglicherweise.«
  


  
    Sie hörten zu, wie Hicks Sells zu einer Verbindung zu Doug Lyle befragte. Sells leugnete, ihn zu kennen.
  


  
    »Bringt jemand den Hausmeister her?«
  


  
    »Es ist ein Streifenwagen unterwegs, der ihn abholt.«
  


  
    »Ich möchte Bescheid bekommen, wenn er da ist«, sagte Dixon und ging zur Tür.
  


  
    »Okay. Wurde schon etwas in den Autos gefunden?«
  


  
    Dixon blieb in der Tür stehen und drehte sich langsam um, er wirkte, als würde plötzlich eine Zentnerlast auf seinen Schultern liegen.
  


  
    »Karly Vickers hatte einen Strafzettel in ihrem Handschuhfach, der am Tag ihres Verschwindens ausgestellt wurde«, sagte er.
  


  
    »Ach ja? Und?«
  


  
    »Er stammt von Frank Farman.«
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    Karly hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit seinem letzten Auftauchen vergangen war. Ein Tag vielleicht. Vielleicht aber auch nur ein paar Stunden.
  


  
    Sie verlor langsam den Verstand. In ihrer Erschöpfung fing sie an zu halluzinieren. Sie sah Petal, wie sie durch den Raum lief und sie fragend anschaute. Karly wollte zu ihr und 
     sie streicheln, bis sie merkte, dass sie ihre Hand nicht bewegen konnte, wenn sie auch nicht verstand, warum. Dann fing Petal mit der klaren Stimme eines Menschen an zu sprechen.
  


  
    »Du kannst nicht aufstehen. Wir müssen dich umbringen.« Und dann stürzte sich der Hund auf ihre Kehle und biss zu.
  


  
    Als sie dieses Mal anfing zu halluzinieren und den Hund streicheln wollte, war ihre Hand nicht gefesselt. Wenn es doch nur wahr wäre, dachte sie. Dann verschwand der Hund, und Dunkelheit breitete sich in ihr aus, und ihr kam der Gedanke, dass sie tatsächlich bei Bewusstsein sein könnte. Und ihre Hand nach wie vor nicht gefesselt war.
  


  
    Und die andere Hand auch nicht.
  


  
    Und sie konnte die Beine bewegen.
  


  
    Geschah das wirklich, oder träumte sie nur? Langsam und vorsichtig versuchte sie, sich aufzusetzen. Sie hatte schreckliche Schmerzen im Unterleib und an den Rippen, aber sie setzte sich auf. Ein heftiges Schwindelgefühl erfasste sie, und sie wartete, bis es vorüberging. Dann drehte sie sich ganz vorsichtig, bis ihre Beine über eine Kante des Tischs baumelten.
  


  
    War sie allein? Wurde sie beobachtet?
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Peiniger jemals den Raum verließ. Er könnte die ganze Zeit über hier sein, ganz gemütlich am Tisch sitzen, sein Frühstück essen, ihr zusehen, und das in dem sicheren Wissen, dass sie ihm nicht entkommen konnte.
  


  
    Aber das hieß nicht, dass sie es nicht probieren würde. Sie hatte so sehr darum gekämpft, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Es war einfach nicht gerecht, dass ihr jetzt jemand ihre Zukunft wegnahm. Sie musste wütend werden. Sie musste versuchen, sich selbst zu helfen. Miss Thomas sagte immer: »Gott hilft denen, die sich selbst helfen.«
  


  
    Da sie nicht wusste, wie hoch der Tisch war, ließ sie sich langsam und mit ausgestreckten Zehenspitzen nach unten gleiten. Da war der Boden. Er war kalt. Schmerz fuhr ihr die Beine hoch und über die Wirbelsäule direkt ins Gehirn. Ihre Fußsohlen waren übersät mit Schnittwunden. Als sie ihr Gewicht auf die Füße verlagerte, brachen die halb verheilten Wunden wieder auf. Sie war schon so lange nicht mehr aufrecht gestanden, dass sich ihre Beine anfühlten, als würden sie nicht zu ihr gehören.
  


  
    Sie packte die Tischkante und kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Sie durfte nicht an den Schmerz denken. Sie musste kämpfen.
  


  
    Langsam fing sie an zu gehen. Ein Schritt und dann noch einer. Sie umklammerte die Tischkante, während sie sich vorwärtsschob. Wenn sie es bis zur Wand schaffte, würde sie ihr folgen, bis sie zu einer Tür gelangte. Und durch diese Tür würde sie hindurchgehen.
  


  
    Da sie nicht sehen und nicht hören konnte, hatte sie Probleme, das Gleichgewicht zu halten. Ihr Kopf fühlte sich riesig und schwer an wie eine Bowlingkugel, die auf ihrem Hals saß. Bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, die Kugel würde zu rollen anfangen, und wenn sie dagegensteuerte, schien die Kugel plötzlich in die andere Richtung zu kippen.
  


  
    Als sie merkte, dass der Tisch nicht an einer Wand stand, geriet sie in Panik. Sie würde frei durch den Raum gehen müssen.
  


  
    Drei Schritte, und sie konnte oben und unten nicht mehr unterscheiden. Sie stolperte und ruderte mit den Armen. Erst als sie auf dem Boden auftraf, wurde ihr klar, dass sie gestürzt war. In ihrer Orientierungslosigkeit hatte sie nicht einmal versucht, den Fall mit den Händen abzufangen. Sie knallte mit dem Kopf auf den Boden und verlor für einen Moment das Bewusstsein.
  


  
    Als sie wieder zu sich kam, wusste sie nicht, wie lange sie so dagelegen hatte. Das war auch egal. Sie musste hier raus. Vielleicht würde sie, wenn sie durch die Tür trat, in einem Wohnviertel stehen, und jemand würde sie sehen und Hilfe für sie rufen. Oder sie würde in der Wildnis stehen, ziellos herumlaufen und vor Erschöpfung sterben. Zumindest wäre dann sie selbst daran schuld.
  


  
    Karly richtete sich auf Händen und Knien auf und fing an zu kriechen. Aber obwohl sie auf allen vieren blieb, verlor sie immer wieder das Gleichgewicht und fiel um. Endlich stieß sie gegen ein Schränkchen und hangelte sich daran nach oben, bis sie wieder aufrecht stand.
  


  
    Ihre Hände glitten über die Platte - es lag alles Mögliche darauf, Werkzeug wahrscheinlich. Es musste sich doch irgendeine Waffe darunter befinden. Jeden Gegenstand, der ihr in die Hand fiel, tastete sie vorsichtig ab, bis sie einen Schraubenzieher fand. Der würde sich eignen. Mit einem Schraubenzieher konnte man jemanden verletzen. Vielleicht konnte sie ihm die Augen ausstechen und ihn damit blind machen, so wie er sie blind gemacht hatte. Vielleicht konnte sie ihm den Schraubenzieher in die Brust stoßen und sein Inneres zerfetzen, so wie er das bei ihr getan hatte.
  


  
    Mit dem Gedanken an Rache kam auch das Adrenalin. Schwindel erfasste sie, und ein Lachen breitete sich in ihrer Brust aus. Das Lachen ging in Hysterie über. Sie musste sich zusammenreißen, aufpassen, dass sie nicht wahnsinnig wurde. Sie musste weiter. Sie musste sich weiterbewegen. Sie musste raus hier.
  


  
    Sie ließ sich wieder auf den Boden sinken und fing an, an der Wand entlangzukriechen. Da musste eine Tür sein. Sie musste raus hier.
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    Ein zarter rosa Schimmer zeigte sich am östlichen Horizont, als Mendez auf Gordon Sells’ Schrottplatz einbog. Trotz der frühen Stunde ging es zu wie auf einem Jahrmarkt.
  


  
    Tatortermittler aus zwei Countys und ein Team von Kriminaltechnikern durchsuchten das Grundstück. Außer dem Wohnwagen gab es noch einige halb verfallene Werkstätten und Schuppen - in denen sich Maschinen, Autoteile, Autos und aller mögliche Müll stapelten. Hinter dem Schrottplatz befanden sich eine alte Scheune und ein Gehege mit zwanzig bis dreißig Schweinen. Als wäre es hier nicht schon dreckig genug.
  


  
    Mendez machte sich auf die Suche nach Dixon. In einer Stunde würde das Ermittlungsteam zusammenkommen, um sich auf den neuesten Stand darüber bringen zu lassen, was die Suche bislang ergeben hatte.
  


  
    Er lief an den Reihen von Autowracks entlang, das taunasse Gras durchweichte seine Schuhe und den Saum seiner Hosenbeine. Am Ende der ersten Reihe hatte sich eine Gruppe von Leuten versammelt. Deputys, Männer in Zivil, vierzig oder fünfzig Freiwillige in Anoraks mit Signalstreifen, sie alle standen herum und warteten darauf, dass etwas passierte.
  


  
    Fotografen und Kamerateams von einem halben Dutzend Fernsehsendern nahmen das Ganze auf, während Live-Reporter im hellen Licht von Scheinwerfern standen und den Zuschauern des Frühprogramms in L.A. und Santa Barbara und darüber hinaus von den neuesten Entwicklungen berichteten.
  


  
    Jane Thomas und Steve Morgan standen in dem gleißenden Licht, Petal, der Pitbull, saß zu Janes Füßen. Dixon 
     hatte sich einen Platz hinter dem Kamerateam gesucht, die Arme vor der Brust verschränkt. Mendez stellte sich neben ihn.
  


  
    »… wie Sie sehen«, sagte Jane gerade zu einer Blondine mit einem Mikrofon, »wurde eine Suchmannschaft zusammengestellt, die in Kürze aufbrechen wird. Wer von den Zuschauern sich an der Suche beteiligen will, soll sich bitte melden. Karly Vickers wird nun schon seit einer Woche vermisst. Wir müssen alles tun, um sie zu finden.«
  


  
    »Soweit ich weiß, hat das Thomas Center eine Belohnung ausgesetzt«, sagte die Blondine.
  


  
    »Ja, wir haben eine Belohnung von zehntausend Dollar ausgesetzt für jede Information, die zum Auffinden von Karly und zur Festnahme des Entführers führt.«
  


  
    »Eine Telefonleitung wurde eingerichtet…«
  


  
    »Wie hält sie sich?«, fragte Mendez leise.
  


  
    »Jetzt, wo sie etwas tun kann, geht es ihr besser«, sagte Dixon. »Sie hat die Frauen aus dem Thomas Center dazu abgestellt, die Hotline zu bedienen, Flugblätter zu verteilen und Essen und Getränke an die Suchmannschaft auszugeben.«
  


  
    Die Reporterin stellte Steve Morgan vor. Er sprach über die Bedeutung des Thomas Center für die Stadt und über die Ehrenamtlichen, die - wie er selbst - dem Center ihre Zeit und Arbeitskraft zur Verfügung stellen.
  


  
    »Ich hoffe bei Gott, dass sie keine Leiche finden«, sagte Dixon.
  


  
    »Die Chancen, die Frau lebend zu finden, stehen mit jeder Stunde schlechter«, sagte Mendez.
  


  
    »Sagen Sie das nicht. Vielleicht hat Sells - so er überhaupt unser Mann ist - beschlossen, sich eine Zeit lang still zu verhalten, und hat die Frau versteckt. Vielleicht hat er an ihr mehr Spaß als an den anderen. Vielleicht hat er beschlossen, sie zu behalten.«
  


  
    Keine dieser Optionen schien Mendez besonders wahrscheinlich, aber er sagte nichts.
  


  
    »Hat Sells immer noch nicht den Mund aufgemacht?«, fragte Dixon.
  


  
    »Er hat mir nur erklärt, dass ich mich selber ficken soll, aber das haben Sie wahrscheinlich nicht gemeint.«
  


  
    »Was für ein Albtraum«, sagte Dixon. »Um dieser Art Wahnsinn zu entkommen, bin ich in die Kleinstadt gezogen.«
  


  
    »Das Böse lauert überall, Chef.«
  


  
    Der Himmel war mittlerweile so hell geworden, dass man auch außerhalb des Scheinwerferlichts etwas erkennen konnte. Die Wiese hinter den Autos war von dem Regen, der in der letzten Woche gefallen war, saftig grün. Vereinzelt wuchsen mächtige Eichen, für die die Gegend bekannt war. Es war ein schönes Plätzchen, ein Plätzchen, das die Leute zu einem Picknick einlud, nicht dazu, dort nach einer Leiche zu suchen.
  


  
    »Haben Sie mit Farman gesprochen?«, fragte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und, wie lief’s?«
  


  
    »Wie Sie es sich vorstellen können«, sagte Dixon. »Ich habe ihn zu Schreibtischarbeit verdonnert. Das macht ihn nicht gerade glücklich. Aber mir blieb nichts anderes übrig. Wir können uns bei dieser Ermittlung nicht den geringsten Lapsus erlauben. Ich will nicht, dass irgendein Verteidiger später vor Gericht aufstehen und sagen kann, dass ein potentieller Verdächtiger an den Ermittlungen beteiligt war.«
  


  
    »Müssen wir ihn denn als Verdächtigen betrachten?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Es gibt eine Verbindung zwischen seiner Frau und dem Thomas Center.«
  


  
    Dixon sah ihn an. »Wirklich?«
  


  
    »Sie ist Sekretärin bei Quinn und Morgan.«
  


  
    Dixons Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe ihn nach dem Strafzettel gefragt, den er Karly Vickers ausgestellt hat. Er sagt, dass er es vergessen und deswegen nicht erwähnt hätte.«
  


  
    »Er erinnert sich nicht, eine Frau angehalten zu haben, nach der wir seit zwei Tagen suchen?«, fragte Mendez. »Seit zwei Tagen starren wir auf ihr Foto und suchen nach einem zehn Jahre alten goldfarbenen Chevy Nova. Genau dieses Auto mit genau dieser Frau darin hat er angehalten, und er erinnert sich nicht daran?«
  


  
    Dixon seufzte und rieb sich die Schläfen. »Ich weiß, es hört sich nicht besonders überzeugend an. Es gibt allerdings auch keinen Grund, warum er es nicht erwähnt haben sollte. Frank schreibt jeden Tag ein halbes Dutzend Strafzettel. Das gehört nun mal zu seinem Job.«
  


  
    »Weswegen hat er sie denn angehalten?«
  


  
    »Weil sie fünfunddreißig in einer Dreißigerzone gefahren ist.«
  


  
    »Arschloch«, sagte Mendez. Aber es passte zu Farman - immer streng nach Vorschrift. »Um wie viel Uhr hat er den Strafzettel ausgestellt?«
  


  
    »15 Uhr 38.«
  


  
    »Vor ihrem Zahnarzttermin also. Wenigstens etwas.«
  


  
    Demnach war Farman nicht der Letzte gewesen, der die Frau gesehen hatte. Nicht dass das entscheidend war. Farman hatte sich noch nie etwas zuschulden kommen lassen. Es gab keinen Grund, ihn als Verdächtigen zu betrachten. Nur der Umstand, dass sein Sohn im Besitz von Lisa Warwicks Finger gewesen war, machte das Ganze etwas kompliziert.
  


  
    Jeder Verteidiger, der etwas taugte, würde diesen Umstand nutzen, um bei den Geschworenen berechtigten Zweifel zu säen. Was, wenn der Junge den Finger nicht vom Tatort mitgenommen 
     hatte? Was, wenn er ihn zu Hause zwischen den Sachen seines Vaters gefunden hatte?
  


  
    Verteidiger hatten eine besondere Freude daran, Cops schlecht aussehen zu lassen. Sie würden jemanden finden, der gehört hatte, wie Frank eine abfällige Bemerkung über Frauen machte - was ihnen bei einem Chauvinisten wie ihm nicht schwerfiele. Sie würden sämtliche Strafzettel, die er jemals ausgestellt hatte, durchgehen und feststellen, dass er gewohnheitsmäßig Frauen schikanierte. Sie würden Anne Navarre vor Gericht zerren und sie dazu bringen auszusagen, dass er ihrer Meinung nach sein Kind schlug und gewalttätig veranlagt war.
  


  
    Mendez sah Frank vor sich, wie er seinem Sohn den Hintern versohlte, weil er die Schule schwänzte - aber wer sagte eigentlich, dass das so schlimm war? Er hatte sich als Kind auch die eine oder andere Ohrfeige eingehandelt, und es hatte ihm nicht geschadet. Farman schien tatsächlich ein Tyrann zu sein, aber ein brutaler Frauenmörder? Dieser brave Gesetzeshüter? Nein.
  


  
    Dixon seufzte und schüttelte den Kopf. »Vielleicht wird Sells ja bald ein Geständnis ablegen.«
  


  
    So viel Schwein haben wir bestimmt nicht, dachte Mendez, als er auf dem Weg zurück zu seinem Auto am Schweinegehege vorbeikam.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später trafen sich die sechs Detectives aus dem Ermittlerteam und Vince Leone in dem Besprechungsraum, in dem sie immer Kriegsrat hielten. Sie hatten die Fotos von dem schwarzen Brett abgenommen und auf einer größeren, frei stehenden Tafel befestigt. Auf die große weiße Tafel hatte jemand eine Zeitleiste gezeichnet.
  


  
    Mendez nahm einen Stift und ergänzte für den Tag, an dem Karly Vickers verschwunden war: »15 Uhr 38 Strafzettel, ausgestellt von F. Farman.«
  


  
    Unter den gestrigen Donnerstag schrieb er: »Zeigefinger L. Warwick im Besitz von D. Farman entdeckt.«
  


  
    Leone trat neben ihn, tippte mit dem Finger auf die Stelle mit dem Strafzettel und hob die Augenbrauen.
  


  
    »Ja«, sagte Mendez. Er musterte seinen Mentor. »Sie sehen heute ja richtig gut aus. Sie haben ein bisschen Farbe bekommen.«
  


  
    Vince grinste. »Ich hatte einen schönen Abend, danke der Nachfrage.«
  


  
    »Das habe ich nicht gefragt«, sagte Mendez gereizt. »Ersparen Sie mir bitte die Details.«
  


  
    »Das Essen war ausgezeichnet, und Ms Navarre war eine bezaubernde Gesellschaft. Wir haben uns über ihre Schüler unterhalten. Ich habe sie zu ihrem Auto begleitet, dann bin ich zu der Gasse hinter der Zahnarztpraxis spaziert.«
  


  
    Mendez beschloss, den Teil mit dem Abendessen zu übergehen und gleich zu dem Fall zu kommen. »Ach ja? Haben Sie etwas herausgefunden?«
  


  
    »Das Gebäude daneben steht leer, es hat ein großes Rolltor, durch das ein Laster passen würde. Dort hätte das Opfer ohne weiteres bis zum Einbruch der Dunkelheit versteckt werden können.«
  


  
    »Der Zahnarzt scheint mir kein besonders vielversprechender Verdächtiger zu sein«, sagte Mendez. »Das Einzige, was wir gegen ihn in der Hand haben, ist, dass er der Letzte war, der Vickers an diesem Tag gesehen hat. Jeder hätte die Frau dort entführen können. Und die Autos waren bei Sells.«
  


  
    »Was halten Sie von Gordon Sells?«
  


  
    Mendez ließ die Schultern kreisen, als bereite es ihm körperliches Unbehagen, die Sells-Theorie zu vertreten. »Mit diesem Mann stimmt definitiv etwas nicht. Aber er ist bislang ausschließlich als pädophil aktenkundig geworden. Und unsere Opfer sind erwachsene Frauen.«
  


  
    Leone nickte zufrieden. »Und was Ihren Zahnarzt angeht: Ja, jeder hätte die junge Frau in der Gasse entführen können. Und jeder hätte sie in dem leeren Gebäude verstecken können. Am Tor hängt ein Schloss, aber es ist kaputt. Wenn es speziell um sie gegangen ist, dann muss es allerdings jemand gewesen sein, der wusste, dass sie diesen Termin hatte.«
  


  
    Mendez dachte darüber nach. Karly Vickers auf dem Weg zum Zahnarzt, Farman hält sie an. Warum fahren Sie so schnell, fragt er sie. Sie erklärt ihm, dass sie einen Termin beim Zahnarzt hat … Außerdem wusste natürlich Crane, wo sie sein würde, und auch Leute aus dem Frauenhaus und beim Friseur …
  


  
    Dixon kam herein und informierte die Männer darüber, dass er Frank Farman von dem Fall abgezogen hatte. Keiner schien zu wissen, was er dazu sagen sollte.
  


  
    »Er hat Karly Vickers an dem Tag, an dem sie verschwand, einen Strafzettel ausgestellt«, sagte Dixon. »Er hat es gemeldet, ohne irgendetwas daran verschleiern zu wollen. Der Strafzettel stammt von 15 Uhr 38. Mehr als eine Stunde, bevor Ms Vickers zuletzt gesehen worden ist.«
  


  
    »Sein Junge ist mit dem Finger einer toten Frau in der Hosentasche herumgelaufen«, sagte Detective Hamilton. »Ziemlich schräge Geschichte.«
  


  
    »Der Junge ist schon mehrmals wegen seines Verhaltens aufgefallen«, räumte Dixon ein.
  


  
    »Ich habe Detective Farman bis auf weiteres in den Innendienst versetzt. Mittlerweile haben wir einen Verdächtigen. Wir sollten uns erst einmal auf Gordon Sells konzentrieren.«
  


  
    »Hat die Durchsuchung des Grundstücks irgendetwas ergeben?«, fragte Mendez.
  


  
    »Bislang nichts, das ihn in direkte Verbindung mit einem der Opfer bringen würde«, sagte Dixon. »Der Wohnwagen 
     ist eine einzige Müllkippe. Es wird Monate dauern, bis wir sämtliche Spuren untersucht haben.«
  


  
    »Bei der Vernehmung ist nichts herausgekommen, das ihn belasten würde«, sagte Mendez. »Er ist, gelinde ausgedrückt, nicht besonders kooperativ.«
  


  
    »Wie lange ging die Vernehmung?«, fragte Vince.
  


  
    »Sechs Stunden. Hicks und ich haben uns abgewechselt.«
  


  
    »Und er hat nicht um einen Anwalt gebeten?«
  


  
    »Nein«, antwortete Hicks, »er traut Pflichtverteidigern nicht über den Weg. Er sagt, der Letzte, den er hatte, hätte ihn aufs Kreuz gelegt.«
  


  
    »Womit er wahrscheinlich sogar recht hat«, sagte Vince. »Er ist pädophil. Wie anständige Leute solche Scheißkerle verteidigen können, verstehe ich sowieso nicht.«
  


  
    »Welche anständigen Leute?«, fragte Detective Trammell. »Ich dachte, es geht um Anwälte.«
  


  
    Allgemeines Gelächter. Es gab doch nichts Schöneres, als sich über Anwälte lustig zu machen.
  


  
    »Er saß im Gefängnis«, sagte Vince. »Welches Vergehen?«
  


  
    »Man warf ihm vor, drei zwölfjährige Mädchen missbraucht zu haben, aber nur in einem Fall kam es zum Prozess. Sells bekannte sich der Unzucht mit einer Minderjährigen und des Besitzes von Kinderpornographie schuldig«, sagte Mendez. »Er wurde zu acht bis zwölf Jahren verurteilt und saß jeden Tag davon ab. Die Mutter des Mädchens kam zu sämtlichen Bewährungsanhörungen.«
  


  
    »War er gewalttätig?«, fragte Leone. »Hat er eine Waffe benutzt?«
  


  
    »Er hat die Opfer mit einem Messer bedroht.«
  


  
    »Aber er hat sie nicht zum Geschlechtsverkehr gezwungen?«
  


  
    »Nein, er stand auf Oralsex, aber er hatte die zwölf Jahre, in denen er saß, Zeit, seine Phantasien weiterzuspinnen.«
  


  
    »Zwölf Jahre, in denen er wahrscheinlich jedem Kerl im Knast seinen Arsch hinhalten musste«, sagte Trammell. »Jede Menge Gründe, sich an Frauen zu rächen.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Vince. »Aber Männer wie Sells wechseln für gewöhnlich nicht ihre Zielgruppe. Er stand schon lange, bevor man ihn weggesperrt hat, auf Zwölfjährige - wahrscheinlich seit seiner Jugend. Er fühlt sich sexuell angezogen von pubertierenden Mädchen, die sich leicht manipulieren und einschüchtern lassen. Es braucht nicht besonders viel Mumm, um Kinder zu missbrauchen.«
  


  
    »Sie glauben also nicht, dass er der Gesuchte ist«, sagte Dixon leicht genervt.
  


  
    »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, passt er einfach nicht ins Täterprofil. Ich glaube, wir suchen nach einem gebildeten, intelligenten Weißen Mitte dreißig, der methodisch vorgeht. Ich vermute, er ist ein geachteter Mann, womöglich in gehobener Stellung, und dass diese Frauen ihn vielleicht sogar persönlich kannten. Bislang sieht es ganz danach aus, als wären sie wie vom Erdboden verschluckt. Es gibt keine Zeugen, keiner hat etwas gesehen. Das deutet darauf hin, dass sie freiwillig mit ihm mitgegangen sind. Sie erkannten in ihrem Entführer keine Bedrohung.«
  


  
    »Oder er hat sie sehr schnell und geschickt wehrlos gemacht«, entgegnete Dixon. »Vielleicht hat er sie an einen abgelegenen Ort gelockt und sie dort überwältigt. Keine Zeugen.«
  


  
    »Das ist möglich«, gab Vince zu. »Aber danach zu urteilen, wie der Mörder Lisa Warwicks Leiche in dem Park in Szene gesetzt hat, scheint er nach Aufmerksamkeit zu suchen. Er will ein Publikum. Er will für sein Werk bewundert werden. Er ist eitel. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er sich an der Suche nach Karly Vickers beteiligt und das Begräbnis von Lisa Warwick besucht. Das würde zu seinem Machthunger passen.
  


  
    Bis auf den fehlenden Finger war der Auffindungsort von Lisa Warwick ordentlich und sauber. Die Schnittwunden an der Leiche ergeben ein bestimmtes Muster. Das erste Opfer - Paulson - wies ähnliche Schnittwunden auf. Aber Ihrer Aussage nach ist Gordon Sells kein bisschen organisiert. Er wohnt in einer Bruchbude auf einem abgelegenen Schrottplatz und geht anderen Menschen aus dem Weg.«
  


  
    »Die Autos von beiden Frauen wurden bei ihm gefunden«, sagte Dixon.
  


  
    Er machte ein Gesicht, als stünde er unter Anklage, dachte Mendez. Er war sicher genauso erschöpft wie alle anderen, wegen seiner persönlichen Verbindung zu Jane Thomas war er vielleicht noch angespannter als die anderen. Sie ließ ihm bestimmt keine Ruhe. Mendez sah Leone an, dass er ihn ebenso einschätzte.
  


  
    Vince hob seine Hände. »Sheriff, ich will Ihnen nicht zu nahe treten. Sie stehen unter großem Druck, und mit Sells haben Sie etwas in der Hand. Aber es ist nicht meine Aufgabe, einer Meinung mit Ihnen zu sein. Ich bin Ihnen keine Hilfe, wenn ich zu allem nur nicke.
  


  
    Ich steuere hier nur das bei, was ich aufgrund meiner Erfahrung weiß«, erklärte er. »Das heißt nicht, dass der Täter nicht die berühmte Ausnahme von der Regel ist. Ich sage nur, was ich weiß. Sie haben ihn mit den Autos an der Angel. Lassen Sie ihn nicht laufen. Aber ich rate Ihnen dennoch, nach anderen möglichen Verdächtigen zu suchen.«
  


  
    Dixon nickte seufzend und rieb sich übers Gesicht. »Hat sonst irgendjemand etwas herausgefunden?«
  


  
    »Die Urlaubspläne von Lisa Warwick ließen sich nicht genauer eruieren«, sagte Hamilton. »Aber sie scheint oft in der Kanzlei Quinn, Morgan und Kollegen angerufen zu haben. Zwei Anrufe an dem Tag, an dem sie verschwunden ist.«
  


  
    »Sie hat für das Thomas Center ehrenamtlich als Opferbegleiterin 
     vor Gericht gearbeitet«, sagte Mendez. »Morgan vertritt den Großteil der Fälle vor dem Familiengericht. Ich vermute, dass sie in ihn verliebt war. Er ist schwer zu durchschauen. Mit seiner Frau habe ich noch nicht gesprochen.«
  


  
    »Steve Morgan ist ein hochanständiger Mann«, sagte Dixon.
  


  
    »Ist das der auf dem Foto?«, fragte Trammell.
  


  
    »Ja«, sagte Mendez.
  


  
    »Gestern Abend habe ich endlich die Nachbarin erwischt«, fuhr Trammell fort. »Neugierige alte Schachtel. Sie sagte, dass sie gelegentlich zu später Stunde einen Mann aus Lisa Warwicks Haus hat kommen oder hineingehen sehen. Sie - die Nachbarin - ist angeblich wegen ihrer Ischiasschmerzen oft bis tief in die Nacht wach. Ich habe ihr das Foto gezeigt. Sie konnte nicht beschwören, dass er der Mann ist, weil es immer dunkel war, meinte aber, es wäre möglich. Größe und Statur würden passen.«
  


  
    »Wann hat sie ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte Mendez.
  


  
    »Sie war sich nicht sicher - ich glaube, sie trinkt ein bisschen -, aber sie meinte, es könnte am Abend vor dem Verschwinden von Warwick gewesen sein.«
  


  
    Dixon fluchte leise. »Tony, Sie reden noch mal mit Morgan.«
  


  
    »Der Hausmeister vom Thomas Center ist bei uns«, sagte Hicks. »Er leugnet, irgendetwas mit den gestohlenen Autos oder den Frauen zu tun zu haben, aber Miss Vickers’ Freundin hat uns gesagt, er hätte ein Auge auf Karly geworfen, was der überhaupt nicht behagt hätte.«
  


  
    »Er saß fünf Jahre in Wasco wegen Autodiebstahls …«
  


  
    »Da war auch Gordon Sells«, warf Mendez ein.
  


  
    »Lyle behauptet, er hätte Sells erst später kennengelernt, aber er sei nur ein Mal auf Sells’ Schrottplatz gewesen.«
  


  
    »Und Lyle wurde vorgeworfen, seine Freundin misshandelt zu haben?«, fragte Dixon.
  


  
    »Hat ihm sechs Monate eingebracht.«
  


  
    »Ist er noch da?«, fragte Dixon.
  


  
    »Sie haben ihn wegen verschiedener Verkehrsdelikte festgesetzt. Aber wenn wir nicht seine Fingerabdrücke in einem der Autos finden, haben wir in unserem Fall nichts gegen ihn in der Hand. Wenn er die Strafzettel bezahlt, kann er gehen.«
  


  
    »Sprechen Sie noch mal mit ihm«, sagte Dixon. »Wenn sich sonst nichts mehr ergibt, müssen wir ihn laufen lassen. Hamilton und Stuart, Sie sehen sich die Geschäfte rund um die Zahnarztpraxis von Peter Crane an. Soweit wir bislang wissen, ist Karly Vickers dort zuletzt gesehen worden. Trammell und Eaton, Sie befragen die Nachbarn im Umkreis von einem Kilometer um den Schrottplatz.«
  


  
    Mendez wandte sich zu Leone. »Wollen Sie mich begleiten? Ich wollte bei der Grundschule vorbeifahren, um mit dem kleinen Crane und mit Wendy Morgan zu sprechen und in Erfahrung zu bringen, ob sie wissen, wie Dennis Farman an den Finger gekommen ist.«
  


  
    »Nein«, sagte Vince, »ich muss in Quantico anrufen. Aber grüßen Sie bitte Miss Navarre von mir«, fügte er mit einem selbstgefälligen Lächeln hinzu.
  


  
    »Ja, ja«, sagte Mendez und verdrehte die Augen. »Das wird das Erste sein, was ich tue.«
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    Tommy tat alles weh. Er hatte ein blaues Auge und eine dicke Beule am Hinterkopf an der Stelle, wo er auf dem Boden aufgetroffen war, als Dennis ihn umgestoßen hatte. Der Doktor in der Notaufnahme hatte Röntgenaufnahmen gemacht 
     und gesagt, dass seine Rippen nicht gebrochen seien, aber dass er einige Prellungen habe. Sein ganzer Bauch war blau und rot, wo Dennis ihn getreten hatte, und es tat furchtbar weh, wenn er Luft holte.
  


  
    Dennoch war er immer noch stolz darauf, dass er sich Dennis in den Weg gestellt hatte. Er hatte gewusst, dass Dennis ihn schlagen würde, und dennoch hatte es Tommy mit ihm aufgenommen. Sein Vater hatte gesagt, dass es richtig gewesen sei, Wendy zu verteidigen. Ein Mann musste eine Frau verteidigen.
  


  
    Seine Mutter war natürlich völlig ausgerastet. Sie hatte den halben Abend herumgebrüllt und sich über Dennis und Dennis’ Eltern aufgeregt und dass sie sie anzeigen und auf Schmerzensgeld verklagen würde, alle - die Farmans, die Schule, Mr Alvarez.
  


  
    Sein Vater war zwar ruhiger gewesen, hatte sich aber auch aufgeregt. Nachdem seine Mutter aufgehört hatte, ihn anzuschreien, hatte er den Rektor, Mr Garnett, angerufen und ihn gefragt, was jetzt mit Dennis geschehen würde.
  


  
    Seine Mutter hatte gebrüllt, dass man ihn ins Gefängnis stecken sollte, aber Tommy wusste, dass Kinder nicht deshalb ins Gefängnis gesteckt wurden, weil sie sich im Sportunterricht prügelten. Tommy nahm an, dass sie Dennis von der Schule verweisen würden, was an sich gut war, nur bedeutete das auch, dass Dennis frei herumlief und Kinder ärgern und verprügeln konnte, sobald die Schule aus war. Und er zweifelte keine Sekunde daran, dass Dennis vor allem ihn auf dem Kieker hätte.
  


  
    Dennis würde alles ihm in die Schuhe schieben. Auch wenn er es gewesen war, der versucht hatte, Wendy einen verfaulten Finger in den Mund zu schieben. Das allein reichte schon, um ihn von der Schule zu werfen. Aber das würde Dennis anders sehen.
  


  
    Tommy und Wendy saßen im Sekretariat, während ihre Mütter mit Mr Garnett sprachen. Tommy konnte die keifende Stimme seiner Mutter hören, obwohl sie sich hinter einer geschlossenen Tür ein Stück den Flur hinunter befand. Der Rektor tat ihm leid.
  


  
    Er selbst tat sich auch leid. Er hatte Angst, dass seine Mutter aus dem Rektorat stürmen und ihn mit nach Hause nehmen würde, nur weil sie sauer war. Sie hatte schon gedroht, dass er die Schule wechseln musste, was er aber überhaupt nicht wollte. Er sah zu Wendy, die neben ihm saß und ungeduldig mit den Füßen wippte. Sie erwiderte seinen Blick, ohne etwas zu sagen.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Tommy.
  


  
    »Nein!«, zischte sie leise, damit die Sekretärinnen sie nicht hören konnten. »Ich bin so wütend! Dennis hat versucht, mir den Finger einer toten Frau in den Mund zu stecken! Er hat mein Gesicht mit dem Finger einer toten Frau berührt! Das war so eklig!«
  


  
    »Oh.« Er wusste, dass man besser nichts sagte, wenn ein Mädchen richtig sauer war.
  


  
    Wendys Stimme wurde weicher. »Und du? Das muss furchtbar wehtun.«
  


  
    »Ja, aber ich tu so, als wäre nichts, sonst zwingt mich meine Mom dazu, zu Hause zu bleiben. Ich will aber nicht mit ihr zu Hause bleiben. Sie ist stinksauer.«
  


  
    In diesem Moment ging hinter ihnen eine Tür auf. Tommy drehte ruckartig den Kopf herum, was ihn vor Schmerz wimmern ließ. Seine Mutter kam angestürmt, ihr Gesicht genauso rot wie das Kostüm, das sie trug, die Augen sprangen ihr fast aus dem Kopf.
  


  
    Tommy krümmte sich in Erwartung einer Hand, die ihn packen und vom Stuhl hochreißen würde. Warum bloß hatte er sich nicht auf dem Klo versteckt?
  


  
    Aber sie marschierte an ihm vorbei, ihre Absätze klapperten auf dem Boden. Sie sah ihn nicht einmal an.
  


  
    Tommy starrte ihr mit offenem Mund hinterher. Er und Wendy wechselten einen Blick.
  


  
    »Da hast du noch mal Glück gehabt«, sagte sie.
  


  
    Das hatte er, aber auch wieder nicht, denn in diesem Moment sah er Detective Mendez, der sie zu sich winkte. Vorsichtig stand er auf und versuchte, sich den Schmerz, der ihn dabei durchzuckte, nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Hey, Tommy«, sagte der Detective, als sie mit ihm den Flur hinuntergingen, »ich habe gehört, du kannst einiges einstecken.«
  


  
    Was sollte er darauf sagen? »Ja, vielleicht.«
  


  
    Sie gingen in das Konferenzzimmer. Der Rektor stand mit hochrotem Kopf an der Tür.
  


  
    »Ich werde das Gespräch mit den beiden Ihnen überlassen, Detective«, sagte er. »Ich muss unsere Anwälte anrufen.«
  


  
    »Oje, oje«, flüsterte Wendy.
  


  
    Wendys Mutter kam zu ihnen. Sie sah ebenfalls aufgebracht aus.
  


  
    »Wenn du nach Hause willst, kannst du mich anrufen lassen«, sagte sie.
  


  
    Wendy nickte. Ihre Mutter gab ihr einen Kuss auf die Wange und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Mrs Morgan?«, rief Detective Mendez. »Dürfte ich kurz mit Ihnen unter vier Augen sprechen, bevor Sie gehen? Wir sind hier in ein paar Minuten fertig, wenn Ihnen das Warten nichts ausmacht.«
  


  
    Wendys Mutter sah nicht gerade glücklich darüber aus, aber sie sagte: »Meinetwegen. Ich warte hier draußen.«
  


  
    In diesem Moment kam Miss Navarre, die kreidebleich wurde, als sie Tommy sah.
  


  
    »Tommy! Mein Gott«, sagte sie, »solltest du überhaupt hier sein?«
  


  
    »Mir geht’s gut«, sagte er. »Ich war schon beim Arzt.«
  


  
    »Du siehst aber nicht so aus, als würde es dir gut gehen. Du siehst aus, als gehörtest du nach Hause ins Bett.«
  


  
    »Tommy ist hart im Nehmen«, sagte Detective Mendez. »Er tat, was er tun musste, und er nahm es wie ein Mann.«
  


  
    Miss Navarre sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und zischte: »Männer sind einfach dumm.«
  


  
    Sie nahmen alle am Tisch Platz.
  


  
    »Detective Mendez möchte euch ein paar Fragen über das, was gestern passiert ist, stellen«, sagte Miss Navarre.
  


  
    »Ja«, sagte Detective Mendez. »Wusstet ihr beiden, dass Dennis den Finger hatte?«
  


  
    »Nein!«, riefen sie wie aus einem Mund.
  


  
    »Wendy, du hast mir erzählt, dass du gesehen hast, wie Dennis die tote Frau angefasst hat. Hast du gesehen, wie er den Finger genommen hat?«
  


  
    »Iih!«, rief Wendy. »Nein! Das hätte ich Ihnen doch gesagt!«
  


  
    »Und wie ist es mit dir, Tommy?«
  


  
    Tommy schüttelte seinen schmerzenden Kopf so heftig, dass er Sternchen sah.
  


  
    »Dennis hat nichts davon erzählt? Weder im Park noch später?«
  


  
    »Wir sprechen nicht mit Dennis, wenn es nicht sein muss«, sagte Wendy geziert.
  


  
    »Weil er ein Schläger ist?«
  


  
    »Weil er eklig und ein Schläger ist«, sagte Wendy. »Er riecht schlecht, und er sagt schlimme Wörter, und er hat immer irgendwelches eklige Zeug im Schulranzen, zum Beispiel einen zertretenen Frosch oder irgendeinen Teil von einem toten Tier, das er auf der Straße gefunden hat. Er ist 
     gruselig, und er spinnt und ist widerlich«, erklärte sie. »Und dumm.«
  


  
    Sie sah nervös zu Miss Navarre, weil sie böse Sachen über einen Mitschüler gesagt hatte.
  


  
    »Würdest du dasselbe sagen, Tommy?«
  


  
    »Laut nicht«, bekannte er. »Sonst schlägt er mich wieder.«
  


  
    »Keiner von euch hat also gesehen, wie er den Finger genommen hat«, sagte Detective Mendez, aber mehr zu sich. Er seufzte. »Erzählt Dennis viel von seinem Vater?«
  


  
    »Ja, dauernd«, sagte Wendy. »Mein Dad ist ein Deputy, und er kann dich verhaften. Mein Dad ist ein Deputy, und deshalb darf er so schnell fahren, wie er will.« Sie verdrehte die Augen. »Ha, ha.«
  


  
    »Hat Dennis jemals etwas davon erzählt, dass sein Vater ihn schlägt?«, fragte Miss Navarre.
  


  
    Sie schüttelten beide den Kopf.
  


  
    Detective Mendez warf einen Blick auf seine Uhr.
  


  
    »Na schön. Danke, Kinder, Miss Navarre«, sagte er und erhob sich. »Ich muss weiter.«
  


  
    Miss Navarre sagte nichts, sie sah ihm nur hinterher. Dann sah sie ihre beiden Schüler an.
  


  
    »Ihr zwei habt diese Woche ganz schön viel durchgemacht«, sagte sie. »Gut, dass es Freitag ist. Ich wollte euch nur sagen, dass ich sehr stolz auf euch bin. Solche Erlebnisse hätten sogar viele Erwachsene nur schwer verkraftet, aber ihr habt euch gut gehalten. Ihr wart sehr tapfer.
  


  
    Wenn es irgendetwas gibt, worüber ihr mit mir reden wollt, ich bin jederzeit für euch da.«
  


  
    »Kann die Polizei Dennis ins Gefängnis stecken?«, fragte Wendy.
  


  
    »Dennis wird nicht ins Gefängnis kommen«, erklärte Miss Navarre. »Dennis hat viele Probleme. Ich hoffe, es kann ihm jemand helfen.«
  


  
    »Bleibt er jetzt von der Schule weg?«, fragte Tommy.
  


  
    »Ja. Er ist für den Rest des Halbjahrs von der Schule verwiesen.«
  


  
    »Na toll«, murmelte Tommy.
  


  
    »Willst du das denn nicht?«, fragte Miss Navarre verwirrt.
  


  
    »Er wird Tommy die Schuld geben«, sagte Wendy.
  


  
    »Du meinst, er wird Tommy die Schuld geben, dass er von der Schule verwiesen wird, weil er ihn verprügelt hat?«
  


  
    »Er hasst Tommy«, fuhr Wendy fort. »Er glaubt, Tommy hat alles und kann alles. Tommy ist schlau. Tommy wohnt in einem großen Haus. Tommy spielt Klavier. Tommy hat tolle Eltern. Sie haben tolle Autos. Und so weiter.«
  


  
    »Er ist eifersüchtig«, sagte Miss Navarre. »Alle wollen Tommy helfen, während er bestraft wird.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Was denkst du, Tommy?«
  


  
    Tommy zuckte die Achseln. Die Leute hatten zu ihm gehalten, keiner hatte zu Dennis gehalten. Alle Lehrer mochten ihn, keiner mochte Dennis. Tommys Dad war super. Dennis’ Vater schlug Dennis wahrscheinlich. Vielleicht hatte Dennis gute Gründe, eifersüchtig zu sein, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, andere zu verprügeln.
  


  
    »Dennis hat keine Ahnung«, sagte er.
  


  
    Miss Navarre ließ es dabei bewenden. Sie sah zu Wendy. »Das mit dem Finger gestern war ziemlich scheußlich. Konntest du denn überhaupt schlafen?«
  


  
    »Nicht so gut«, gestand Wendy.
  


  
    »Und du, Tommy? Konntest du schlafen?«
  


  
    Erwachsene hatten einen totalen Tick mit dem Schlafen, dachte er. So als würde die Welt besser werden, wenn alle mehr schliefen. Seine Mutter machte sich ständig Sorgen, ob er auch genug Schlaf bekam. Sie gab ihm ein Mittel gegen seine Allergie, damit er schlief. Manchmal schluckte er es, manchmal nicht.
  


  
    »War schon in Ordnung«, sagte er.
  


  
    Am liebsten wäre er jetzt gegangen und einfach wieder ein ganz normales Kind gewesen. Er wollte nicht, dass sich alle ständig um ihn sorgten und ihm irgendwelche Fragen stellten. Er wünschte, sein Vater hätte ihn am Dienstag von der Schule abgeholt und er wäre nie über diese tote Frau gestolpert. Aber sein Vater spielte dienstagnachmittags Golf, und seine Mutter musste arbeiten.
  


  
    »Okay«, sagte Miss Navarre. »Geh wieder zurück ins Klassenzimmer, Wendy. Ich will mit Tommy noch ein paar Dinge besprechen.«
  


  
    Tommy hatte plötzlich ein komisches Gefühl im Bauch. Er allein in einem Zimmer mit Miss Navarre. Wahnsinn.
  


  
    Wendy ging. Tommys Augen irrten durch den Raum und wichen dabei großräumig den Blicken von Miss Navarre aus.
  


  
    »Tommy, sieh mich an und sag mir jetzt bitte die Wahrheit. Fühlst du dich wirklich gesund genug, um am Unterricht teilzunehmen?«
  


  
    Er sah sie an und versuchte, nicht zu blinzeln. »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Ich möchte, dass du in der Pause nicht herumrennst und auch nicht in den Sportunterricht gehst. Und du wirst es mir sofort sagen, wenn du dich nicht gut fühlst.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Deine Mutter regt sich fürchterlich auf über das, was geschehen ist.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Tommy. »Sie hat gestern den ganzen Abend herumgebrüllt und heute Morgen auch. Manchmal habe ich Angst, dass ihr die Augen aus dem Kopf springen, wenn sie so herumbrüllt.«
  


  
    »Tut sie das oft zu Hause?«
  


  
    Tommy zuckte die Achseln. »Manchmal.«
  


  
    »Brüllt sie dich auch an?«
  


  
    Er zuckte noch einmal die Achseln und sah zu Boden. 
     »Manchmal. Wenn ich was falsch mache oder was vergesse.«
  


  
    Diese Woche war seine Mutter die ganze Zeit über wütend auf ihn gewesen, weil er die Tote gefunden hatte und verprügelt worden war und weil sie ihre Pläne ändern musste, um zur Schule zu kommen, wo sie alle anschrie.
  


  
    »Ich wünschte, das wäre alles nicht passiert«, sagte er und hatte plötzlich Angst, er könnte anfangen zu weinen.
  


  
    Miss Navarre kam um den Tisch herum und ging neben ihm in die Hocke, ihr hübscher Blumenrock legte sich wie eine Wolke um sie herum. Prüfend blickte sie ihm ins Gesicht.
  


  
    »Das wünschte ich auch, Tommy. Aber du weißt, dass das alles nicht deine Schuld ist, oder? Du hast nicht erwartet, eine Leiche zu finden, als du durch den Wald gelaufen bist. Du hast nicht mit Absicht deine Klavierstunde versäumt. Du hast Dennis Farman nicht darum gebeten, dich zu verprügeln. Es ist nicht deine Schuld.«
  


  
    Tommy widersprach ihr nicht, aber er wusste genau, dass es seine Schuld war. Er hatte beschlossen, die Abkürzung durch den Wald zu nehmen. Er hatte Dennis angesehen, dass er das nicht hätte tun sollen. Seine Mutter regte sich auf wegen all der Schwierigkeiten, in die er geraten war.
  


  
    Miss Navarre stand auf, verschränkte die Arme und fing an, hin und her zu gehen. Nach Tommys Erfahrung bedeutete das, dass jemand überlegte, wie er etwas sagen sollte, das niemand hören wollte.
  


  
    »Erinnerst du dich an Donnerstagabend letzte Woche?«, fragte sie. »Erinnerst du dich, was du an dem Abend gemacht hast? Waren deine Mom und dein Dad zu Hause?«
  


  
    »Ich glaub schon«, erwiderte Tommy verwirrt. »Mein Dad und ich schauen immer die Bill Cosby Show.«
  


  
    »Die sehe ich auch gern«, sagte Miss Navarre mit einem 
     kleinen Lächeln. »Schaut deine Mom sie mit euch zusammen an?«
  


  
    »Nein. Sie findet sie nicht lustig.«
  


  
    »Schade.«
  


  
    »Sie lacht nicht oft«, sagte er.
  


  
    »Und wie steht es mit deinem Dad? Er kommt mir vor wie einer, der gerne lacht.«
  


  
    »Meistens«, sagte Tommy, aber er erzählte nichts davon, wie es war, wenn seine Mutter mal wieder ausflippte und seinen Vater anbrüllte. Er erzählte nicht, dass sein Vater dann manchmal einfach gehen musste und stundenlang wegblieb.
  


  
    Er glaubte, so etwas dürfe er nicht erzählen. Nicht einmal Miss Navarre. Das waren Familienangelegenheiten. Familienangelegenheiten durfte man niemandem erzählen. Das war eine Art Gesetz. Seine Familie durfte man nicht verraten.
  


  
    »Meine Mutter sagte immer: ›Alles geht vorbei‹«, sagte Miss Navarre.
  


  
    »Was hat sie damit gemeint?«
  


  
    »Dass selbst schlechte Zeiten vorbeigehen. All die schrecklichen Dinge, die diese Woche passiert sind, sind vorbei, wir haben sie hinter uns. Jetzt sollten wir unseren Blick nach vorn richten. Nächste Woche schon könnte wieder etwas ganz Tolles passieren.«
  


  
    Hoffentlich, dachte Tommy, als er von seinem Stuhl glitt und ihr aus dem Zimmer folgte, wobei er einen Arm gegen seine schmerzenden Rippen presste. Bitte, bitte.
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    »Ist das nicht alles ganz furchtbar?«, sagte Sara Morgan und wickelte sich enger in ihre pinkfarbene Strickjacke, als wäre ihr kalt, dabei war es schon recht warm.
  


  
    Sie war auf eine gesunde, sportliche Art hübsch, und mit ihren schwarzen Leggings und den grauen Stulpen um ihre Knöchel sah sie aus, als wäre sie auf dem Weg zu einer Aerobic-Stunde. Sie hatte verführerisch dicke, lockige Haare, die sie in dem halbherzigen Versuch, sie zu bändigen, mit einem Dutzend Spangen hochgesteckt hatte.
  


  
    Sie standen vor der Schule auf dem Bürgersteig. Mendez schob seine Ray-Ban-Brille über die Augen, weil er von der Sonne geblendet wurde.
  


  
    »Letzte Woche noch war unser Leben so schön«, sagte sie. »Plötzlich stimmt nichts mehr.«
  


  
    Sie war den Tränen nahe - was ein bisschen übertrieben war, so schlimm war das Gespräch im Konferenzzimmer nicht gewesen. Auch wenn Janet Crane sogar ihn zum Heulen bringen könnte, dachte Mendez.
  


  
    »Sie haben viel mitgemacht«, sagte er. »Ich habe gestern mit Ihrem Mann gesprochen. Demnach war er nicht in der Stadt, als die Kinder die Leiche fanden.«
  


  
    »Ja«, sagte sie und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Sie haben mit Steve gesprochen? Warum?«
  


  
    »Das Mordopfer Lisa Warwick hat als Opferbegleiterin für das Thomas Center gearbeitet. Sie und Ihr Mann hatten regelmäßigen Kontakt. Wir dachten, sie könnte sich ihm anvertraut haben, falls sie von jemandem belästigt wurde. Kannten Sie sie denn?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Ich habe sie einige Male gesehen.«
  


  
    »Mehr nicht?«, fragte Mendez und tat überrascht. »Die beiden haben sich nie bei Ihnen zu Hause getroffen, um über einen Fall zu sprechen?«
  


  
    »Steve bringt grundsätzlich keine Arbeit mit nach Hause.«
  


  
    »Hm, das ist wahrscheinlich klug, aber das heißt bestimmt auch, dass er oft bis spätabends in der Kanzlei sitzt, oder?«
  


  
    »Steve ist sehr engagiert«, sagte sie mit kühler Stimme.
  


  
    »Was seine Arbeit angeht«, sagte Mendez. »Macht es Ihnen nichts aus, dass er dem Thomas Center so viel Zeit opfert?«
  


  
    »Es ist für eine gute Sache.«
  


  
    Sie sah weg, nahm die Piloten-Sonnenbrille aus ihrem Haar und setzte sie rasch auf, um die Anspannung in ihren kornblumenblauen Augen zu verbergen.
  


  
    »Arbeiten Sie auch ehrenamtlich?«, fragte Mendez.
  


  
    »Nein, ich bin mit anderen Dingen beschäftigt.«
  


  
    Beispielsweise damit, sich zusammenreißen, dachte er. Letzte Woche noch war unser Leben so schön.
  


  
    »Mrs Morgan«, fing er an, »es gibt leider keine taktvolle Art, diese Frage zu stellen. Hatte Ihr Mann eine Affäre mit Lisa Warwick?«
  


  
    »Nein!«, sagte sie viel zu schnell und wickelte die Strickjacke noch ein wenig fester um sich.
  


  
    »Wir haben uns die Anrufe von Ms Warwick angesehen. Da sind eine Menge Anrufe in die Kanzlei Ihres Mannes verzeichnet. Von denen wiederum viele nach Büroschluss erfolgten.«
  


  
    »Sie haben selbst gerade gesagt, dass die beiden gemeinsam an vielen Fällen gearbeitet haben.«
  


  
    Mendez drang nicht weiter auf sie ein. Sara Morgan noch weiter unter Druck zu setzen, damit sie es laut aussprach, wäre gemein gewesen. Ihr Mann war ihr untreu. Sie litt schon genug darunter.
  


  
    »Noch etwas«, sagte er. »Erinnern Sie sich vielleicht, wo Ihr Mann letzte Woche am Donnerstag war, am frühen Abend?«
  


  
    »Er war in der Stadt«, sagte sie. »Daran erinnere ich mich. Ich unterrichte jeden zweiten Donnerstagabend Kunst. Als ich nach Hause kam, wartete er auf mich.«
  


  
    »Wie steht es mit der Zeit zwischen fünf und sieben Uhr?«
  


  
    »Er kommt kaum jemals vor sieben aus der Kanzlei, und ich muss um sechs los zum Unterricht.«
  


  
    Was bedeutete, dass sie keine Ahnung hatte, wo er während des Zeitraums des Verschwindens von Karly Vickers gewesen war.
  


  
    Er wartete darauf, dass Sara Morgan fragte, warum er das wissen wollte, aber sie hatte offenbar genug.
  


  
    »Danke für Ihre Geduld, Mrs Morgan«, sagte er. »Ich will Sie nicht länger hier festhalten. Einen schönen Tag noch.«
  


  
    Er hörte, wie sie auf dem Weg zu ihrem Auto bitter auflachte.
  


  
    

  


  
    »Ich habe mit Sara Morgan gesprochen«, sagte Mendez, als er den Besprechungsraum betrat, wo Vince sich in einer Ecke einen kleinen Tisch erobert hatte.
  


  
    Vince sah von seinen Notizen auf, die Lesebrille auf der Nasenspitze. »Und?«
  


  
    »Wir können wohl davon ausgehen, dass Steve Morgan eine Affäre mit Lisa Warwick hatte. Mrs Morgan fühlte sich sichtlich unwohl, als ich die Sprache darauf brachte«, erwiderte Mendez und zog sich einen Stuhl heran.
  


  
    »Sie rückte also nicht gleich raus damit, dass er sie betrogen hat?«
  


  
    »Im Gegenteil. Sie konnte es gar nicht schnell genug leugnen. Sie versucht, ihre Familie zusammenzuhalten«, sagte Mendez. »Es passt ihr auch nicht, dass er so viel Zeit für das Thomas Center aufwendet.«
  


  
    »Für andere Frauen«, sagte Vince. »Verletzliche Frauen, Frauen, die einen Retter brauchen. Das ist guter Jagdgrund, wenn es jemand darauf anlegt.«
  


  
    »Alle behaupten, dass er ein wahrer Samariter ist.«
  


  
    Vince zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ein Samariter, der seine Frau betrügt?«
  


  
    »Nun, er hat ein so großes Herz, da ist Platz für mehr als eine Frau.«
  


  
    »Ach so«, sagte Vince. Er nahm seine Brille ab und legte sie auf die Seite. »Dann gehen wir also mal davon aus, dass er eine Affäre mit Lisa Warwick hatte. Von da bis zu dem, was ihr angetan wurde, ist es ein langer Weg.«
  


  
    »Vielleicht hat sie ihm ein Ultimatum gestellt und ihm gedroht, dass sie alles seiner Frau erzählen würde.«
  


  
    »Das wäre ein Mordmotiv, stimmt. Aber wenn, dann bringt ein Mann seine Geliebte im Affekt um und entledigt sich ihres Leichnams. Er ritzt nicht Muster in sie hinein wie in einen Totempfahl und verbuddelt sie nicht in einem öffentlichen Park, sodass Schulkinder sie finden.«
  


  
    »Vielleicht will er ja gerade, dass es so aussieht, als sei ein Geisteskranker für den Mord verantwortlich.«
  


  
    »Wie viele Informationen über den Paulson-Mord sind damals veröffentlicht worden?«, fragte Vince. »Die Strangulation? Die Schnitte? Die Verstümmelung? Die zugeklebten Augen?«
  


  
    »Fast keine«, gab Mendez zu. »Seine Frau konnte ihm übrigens kein Alibi für die Zeit geben, zu der Karly Vickers verschwand. Ich schätze mal, wir sollten versuchen herauszufinden, ob er Julie Paulson kannte.«
  


  
    »Sie war kein ganz unbeschriebenes Blatt, oder?«
  


  
    »Sie ist ein paarmal wegen Prostitution festgenommen worden, aber das war in einer anderen Stadt.«
  


  
    »Vielleicht ist sie ja mal mit einem Freier zusammen aufgegriffen worden. Vielleicht haben wir Glück.«
  


  
    »Ich werde mich darum kümmern. Haben Sie irgendwelche Informationen aus Quantico?«
  


  
    »Einer meiner Kollegen wusste von einem Fall in Ohio, wo ein Typ wegen des Mordes an einem zehnjährigen Mädchen saß. Als er wieder rauskam, begann er damit, Prostituierte 
     von zierlicher, kindlicher Statur umzubringen. Er ging davon aus, dass die Leute es merken, wenn ein Kind verschwindet. Wenn eine Nutte verschwindet - c’est la vie.«
  


  
    »Karly Vickers ist zierlich«, sagte Mendez. »Aber Lisa Warwick hatte eine sehr frauliche Figur. Man konnte sie unmöglich mit einem Kind verwechseln oder sie sich als Kind vorstellen.«
  


  
    »Dann wollen wir mal dem lieben Mr Sells einen Besuch abstatten«, sagte Vince und erhob sich langsam. Er schob seine Lesebrille auf den Kopf und nahm eine Aktenmappe von einem fein säuberlich aufgeschichteten Stapel auf dem Tisch. »Dixon hat mir sein Okay für die Vernehmung gegeben. Ich möchte wissen, wie der Kerl tickt.«
  


  
    

  


  
    Gordon Sells sah zu Mendez, als er und Vince den Raum betraten, und deutete mit dem Finger auf ihn. »Mit Ihnen rede ich kein Wort mehr, Scheißchilifresser.«
  


  
    Mendez warf Vince einen Blick zu und zuckte die Achseln. Vince deutete mit dem Kopf zur Tür. Er wollte nicht, dass Sells völlig zumachte, nur weil er Mendez nicht leiden konnte.
  


  
    Vince nahm Platz, setzte seine Lesebrille auf und blätterte langsam durch die Notizen, die er sich bis dato über Gordon Sells gemacht hatte. Sells beobachtete ihn misstrauisch und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, während die Minuten vergingen.
  


  
    Schließlich seufzte Vince und sah auf.
  


  
    »Mr Sells«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln, »es ist mir egal, wie viele gestohlene Autos Sie nach Mexiko verfrachtet haben.«
  


  
    Sells stritt es nicht ab.
  


  
    »Das ist nicht wichtig. Nicht für mich, nicht für Sie. Sie haben andere Probleme«, sagte Vince. »Ich habe im Lauf der 
     Jahre mit einer Menge Männern wie Ihnen geredet. Männer, die dieselbe… Schwäche wie Sie haben. Keiner von ihnen wollte sie haben, müssen Sie wissen. Sie wollen sie vielleicht auch nicht haben. Uns allen ist klar, dass die Gesellschaft ein solches Verhalten nicht toleriert, aber Sie haben sich ja auch nicht darum gerissen, so zu sein. Es ist nicht Ihre Schuld, dass Sie Mädchen mögen, die jünger sind, als gemeinhin für richtig erachtet wird.«
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Sells. »Sind Sie einer von diesen Psychofritzen?«
  


  
    »Etwas in der Art«, sagte Vince. »Ich heiße Vince.«
  


  
    Er streckte seine Hand aus und schüttelte die schmutzige Hand von Gordon Sells.
  


  
    »Okay, Gordon. Ich darf Sie doch Gordon nennen?«
  


  
    Sells zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«
  


  
    »Also, Gordon, Detective Mendez glaubt, Sie hätten etwas mit dem Mord an einer Frau zu tun - Lisa Warwick.«
  


  
    »Nie von ihr gehört.«
  


  
    »Und mit dem Verschwinden einer anderen Frau - Karly Vickers.«
  


  
    »Kenn ich auch nicht.«
  


  
    Vince stand auf und befestigte drei Schwarz-Weiß-Fotos an der Wand. Die halb verwesten Überreste von Julie Paulson. »Sehen Sie sich das bitte einmal an.«
  


  
    Sells trat neben ihn und betrachtete die schauerlichen Bilder, hob die Hände und wandte sich wieder ab. »Das ist ja krank. So was vertrag ich nicht. Ich mag ja früher mal Sachen gemacht haben, die nicht richtig waren, aber doch nicht so was.«
  


  
    »Sehen Sie? Das habe ich mir gedacht«, sagte Vince. Er ging zurück zum Tisch und holte ein paar weitere Fotos aus der Aktenmappe, Pornobilder von kurvenreichen Frauen Mitte zwanzig. Er klebte sie neben die anderen an die Wand. 
    


  
    »Ich brauche einen Kaffee«, sagte er. »Wollen Sie auch einen, Gordon?«
  


  
    »Ja, klar.«
  


  
    »Bin gleich wieder da.« Er verließ das Zimmer.
  


  
    Dixon sah ihn an, als er in die Teeküche kam und zur Kaffeemaschine ging. »Was soll das denn?«
  


  
    »Die Nacktfotos?«, fragte Vince und schenkte zwei Becher Kaffee ein. »Das werden Sie gleich sehen.«
  


  
    Er schaufelte vier Löffel Kaffeeweißer in seinen Becher und rührte um, während er zum Monitor trat. Sells war zu sehen, wie er zu der Wand ging, sich die Nacktfotos kurz ansah, dann die anderen Bilder, und sich wegdrehte.
  


  
    Mendez öffnete die Tür zum Vernehmungszimmer und ließ Vince wieder hinein.
  


  
    Vince reichte Sells einen der Becher. »Ich habe Ihren Kaffee schwarz gelassen. Keine Ahnung, wie Sie ihn wollen. Ich brauche immer eine Menge Kaffeesahne. Probleme mit dem Magen.«
  


  
    Sells nahm den Kaffee und nippte daran.
  


  
    »Sehen Sie, ich habe Detective Mendez gleich gesagt, Sie hätten für solche Sachen nichts übrig«, sagte Vince und deutete mit dem Daumen auf die Fotos. »Das ist es nicht, was Sie interessiert. Sie sind kein Gewalttäter. Sie wollen Frauen nicht wehtun.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Sells. »Ich habe noch nie jemandem wehgetan.«
  


  
    Vince ging wieder zu der Wand und nahm sämtliche Fotos ab. Er ersetzte sie durch drei Fotos eines etwa zwölfjährigen nackten Mädchens mit gerade sichtbarem Busenansatz. Das Mädchen sah in die Kamera, während sie sich provozierend berührte.
  


  
    Vince ging zum Tisch zurück und warf beim Hinsetzen seinen Kaffeebecher um.
  


  
    »O Scheiße! Sehen Sie sich das an! Mann …«
  


  
    Er riss die Aktenmappe hoch, von der Kaffee tropfte. »Scheiße. Entschuldigen Sie mich. Ich muss ein paar Papierhandtücher holen.«
  


  
    Erneut verließ er das Zimmer und warf die Mappe draußen in den Abfalleimer. Dann gesellte er sich zu Dixon, Hicks und Mendez vor dem Monitor, und gemeinsam beobachteten sie, wie Gordon Sells zur Tür ging und nachsah, ob noch jemand im Flur war. Dann trat er an die Wand und starrte auf die Fotos. Im nächsten Augenblick fing er an, an sich herumzuspielen. Noch mal eine halbe Minute später, und er hatte einen veritablen Ständer.
  


  
    »An dem Ding könnte man ja ein Zweimannzelt befestigen«, sagte Vince. »Der ist nicht unser Mann.«
  


  
    Noch bevor Dixon etwas erwidern konnte, kam Detective Trammell in den Raum gestürzt.
  


  
    »Wir haben etwas auf dem Schrottplatz gefunden«, sagte er. »Knochen. Scheinen Menschenknochen zu sein.«
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    Die Suche nach Karly Vickers war von den Schlagzeilen auf der ersten Seite in den Innenteil der Zeitung gewandert. Dagegen schlug die Nachricht, dass Skelettteile in dem Schweinegehege gefunden worden waren, in den Redaktionen wie eine Bombe ein. Mendez und Hicks mussten sich durch eine Gruppe von Reportern und deren Team kämpfen, um zu dem gelben Absperrband zu gelangen.
  


  
    Die Schweine fanden die ganze Sache höchst interessant und auch die Leute in den weißen Overalls und den kniehohen Gummistiefeln, die durch ihr Gehege wateten. Sie hatten sich in einer Ecke zusammengedrängt, und gelegentlich 
     rannte eines von ihnen zu den Männern, schnaubte mutig und rannte dann wieder zurück in den Schutz seiner Artgenossen. Das Quieken war ohrenbetäubend.
  


  
    »Hier stinkt es fast so schlimm wie in dem Wohnwagen«, sagte Mendez und rümpfte die Nase.
  


  
    »Bin ich froh, dass ich Detective bin«, sagte Hicks und sah den Leuten von der Spurensicherung dabei zu, wie sie sich durch den knöcheltiefen Morast aus Schlamm und Schweinefäkalien kämpften. »Mein Großvater in Sacramento hat früher einmal Schweine gezüchtet. In den Sommerferien musste ich ihm immer helfen, sie von einem Gehege in das andere zu treiben. Den Gestank wird man nicht so schnell wieder los.«
  


  
    Dixon winkte sie zu einem Tisch, der hinter einer Scheune aufgebaut worden war. Die Fundstücke waren gesäubert und auf eine Plane gelegt worden, sie sahen aus wie ein Oberschenkelknochen und mehrere Rippen.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Mendez. »Wir haben keine Ahnung, zu wem die Knochen gehörten. Solange wir keinen Beckenknochen finden, können wir nicht einmal sagen, ob es die Knochen einer Frau oder eines Mannes sind.«
  


  
    »Die Kriminaltechniker werden sie mitnehmen«, sagte Dixon. »Sie werden einen Anthropologen hinzuziehen, damit der mal einen Blick darauf wirft.«
  


  
    Mendez nahm den Oberschenkelknochen und sah ihn sich genauer an. Beide Enden wiesen Einkerbungen auf, die vermutlich von einem Messer stammten. »Wer es auch war, Sells hat die Leiche zerhackt, bevor er sie hierhergeworfen hat.«
  


  
    »Und er hat sich richtig Mühe damit gegeben«, bemerkte Hicks. »Der Knochen ist am Gelenk abgetrennt worden.«
  


  
    »Hoffen wir mal, dass das Opfer tot war, als er sich an die Arbeit machte«, sagte Dixon. »Er mag ja nicht zu Leones Täterprofil passen, aber ein Mörder ist er.«
  


  
    »Ein Mörder«, sagte Mendez. »Aber ist er der Mörder?«
  


  
    »Wir haben die Autos hier gefunden. Und jetzt auch noch Skelettteile.«
  


  
    »Bislang haben wir noch keine Fingerabdrücke von Sells auf den Autos identifiziert, oder?«, fragte Mendez.
  


  
    »Sie werden gerade verglichen«, sagte Dixon. »Heute Nachmittag wissen wir mehr.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, während er zusah, wie die Leute von der Spurensicherung mit einem Rechen durch die Scheiße fuhren. »Der Mann hat keine Achtung vor menschlichem Leben. Er bringt jemanden um, zerhackt ihn, und dann entsorgt er ihn wie Abfall. In einem Schweinegehege.«
  


  
    »Sie wissen, warum, oder?«, fragte Hicks.
  


  
    Dixon sah ihn an.
  


  
    »Schweine fressen alles.«
  


  
    Mendez legte den Oberschenkel zurück und ging weg.
  


  
    Hinter ihnen ertönte ein Schrei. »Wir haben einen Schädel!«
  


  
    

  


  
    Vince vermied es, sich auf dem Schrottplatz sehen zu lassen. Sie konnten darauf verzichten, dass er sich die Knochen ansah, und sie konnten ganz sicher darauf verzichten, dass ihn die Leute von der Presse erkannten.
  


  
    Dixon hatte bestimmt alle Hände voll zu tun. Sein Fall hatte gerade Hollywood-Format erlangt: Ein unheimlicher, verurteilter Pädophiler, der auf einem unheimlichen Schrottplatz vor den Toren eines idyllischen Collegestädtchens lebte, Leute ermordete und deren Leichen den Schweinen zum Fraß vorwarf.
  


  
    Da fehlte es gerade noch, dass einer der bekanntesten Fallanalytiker des FBI auftauchte. Damit wäre der Verkaufsschlager eine ausgemachte Sache.
  


  
    Und Vince fehlte es gerade noch, dass seine Chefs sein Gesicht in den Abendnachrichten sahen.
  


  
    Knochen hin oder her, er glaubte nach wie vor nicht, dass Gordon Sells der Mörder von Lisa Warwick war. Männer wie Gordon Sells versuchten, so unauffällig wie möglich zu bleiben. Er war von Natur aus pädophil veranlagt. Vince’ Erfahrung nach schämte sich die Mehrheit der Pädophilen für ihre Veranlagung, egal wie lange sie sie schon auslebten und wie intensiv. Was sie taten, war unter keinen Umständen tolerierbar - und das empfanden sie selbst genauso.
  


  
    Männer wie Sells verheimlichten ihr Tun. Sie sagten ihren Opfern, dass sie niemandem etwas davon erzählen sollten, oder stellten sicher, dass sie es nicht konnten. Sie verwischten ihre Spuren und ließen sämtliche Beweise verschwinden.
  


  
    Die Gordon-Sells-Theorie über den Mord an Lisa Warwick und Karly Vickers’ Entführung könnte man für die Presse schön verpacken und das Päckchen mit einer roten Schleife versehen - nur wäre es leer.
  


  
    Er fragte sich, wie der Täter darauf reagieren würde, wenn Sells von der Presse als der große böse Serienmörder verkauft würde. Würde er sich darüber amüsieren? Würde es ihn wütend machen? Würde es ihn dazu bringen, etwas zu tun, das bewies, dass sie falschlagen? Nach Vince’ Erfahrung hatte dieser Typ Mörder ein Ego, das ständig gefüttert und gestreichelt werden musste. Es würde ihm nicht gefallen, wenn ein anderer die Lorbeeren für seine Taten erntete.
  


  
    Das könnte für die Ermittlungen gut sein und ihn zum Handeln zwingen.
  


  
    Für Karly Vickers könnte es allerdings schlecht sein, sofern sie überhaupt noch lebte.
  


  
    Vince fuhr Mendez’ Auto auf die Wiese hinter Sells’ Schrottplatz, auf der auch die Mitglieder des Suchtrupps ihre Autos geparkt hatten. Zusätzlich zu der Sonnenbrille setzte er noch eine Baseballkappe der Dodgers auf. Er legte die Krawatte und das Sportjackett ab und streifte stattdessen eine 
     Windjacke der Oak Knoll Softball League über, froh, dass Mendez so breite Schulter hatte.
  


  
    Unter zwei Partyzelten waren Tische mit Getränken und belegten Broten aufgestellt worden. Unter einem dritten Zelt stand ein Tisch mit Flugblättern mit einem Foto von Karly Vickers.
  


  
    Wer hat diese Frau gesehen?
  


  
    Sie war jung. Ein hübsches Gesicht. Dauergewellte blonde Haare mit einem dichten Pony. Sie trug eine Kette mit einem kleinen Anhänger - die Figur einer Frau, die ihre Arme triumphierend in die Höhe reckte, das Logo des Thomas Center.
  


  
    Sie wurde jetzt seit fast acht Tagen vermisst. Man musste davon ausgehen, dass sie tot war.
  


  
    Eine Frau kam zu ihm und erkundigte sich, ob sie ihm helfen könne. Sie war Mitte dreißig und trug ein pinkfarbenes Thomas-Center-T-Shirt, war schlank und hatte hochtoupierte braune Haare.
  


  
    »Ich suche nach Steve Morgan«, sagte er und legte das Flugblatt zurück auf den Tisch. »Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«
  


  
    »Steve und Jane geben gerade im Pressezelt ein Interview«, sagte sie und sah zu einem Zelt, das etwas abseits stand, vielleicht fünfzehn Meter entfernt. »Sie sind sicher bald fertig. Aber vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen?«
  


  
    »Arbeiten Sie auch für das Thomas Center?«, fragte Vince.
  


  
    »Gehören Sie zum Büro des Sheriffs?«, fragte sie zurück.
  


  
    Vince lächelte sie an. »Was hat mich verraten?«
  


  
    »Der Schnurrbart«, sagte sie und entspannte sich ein bisschen. »In meiner Familie gibt es nur Feuerwehrleute und Polizisten.«
  


  
    »Dann haben Sie ja ein Näschen für unsereins.«
  


  
    »Stimmt. Ich bin übrigens Maureen Collins.«
  


  
    »Detective Leone. Wie lange arbeiten Sie schon für das Thomas Center?«
  


  
    »Drei Jahre. Ich mache Familienberatung.«
  


  
    »Dann kennen Sie also Miss Vickers.«
  


  
    »Ja. Ein nettes Mädchen. Ich kann es kaum fassen, dass ihr so etwas Schreckliches passiert ist.«
  


  
    »Kannten Sie auch Miss Warwick?«
  


  
    »Ja, ich kannte Lisa ziemlich gut. Sie wissen sicherlich, dass sie als Opferbetreuerin gearbeitet hat. Wir haben bei einer Reihe von Fällen zusammengearbeitet.«
  


  
    »Gemeinsam mit Steve Morgan?«
  


  
    »Ja. Steve ist unser Held«, sagte sie mit einem Lächeln.
  


  
    »Wissen Sie, ob Miss Warwick einen Freund hatte?«, fragte er. »Wir haben Anlass zu der Annahme, dass es einen Mann in ihrem Leben gab, aber bislang konnte uns das noch niemand bestätigen, ganz zu schweigen davon, dass uns jemand hätte sagen können, wer es war.«
  


  
    Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sagte: »Ich habe keine Ahnung. Lisa war sehr in sich gekehrt.«
  


  
    »Komisch«, sagte Vince. »Warum sollte sie ein solches Geheimnis darum machen? Es sei denn, es war ein Mann, der mit ihr eigentlich kein Verhältnis haben sollte.«
  


  
    Die Frau sah zu dem Pressezelt und sagte: »Sieht so aus, als wären sie fertig.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Vince ging zu dem Zelt und senkte den Kopf, als die Reporter und Fotografen an ihm vorbeikamen. Jane Thomas ging in eine andere Richtung davon. Steve Morgan stand da und las etwas auf einem Klemmbrett, das er in der Hand hielt.
  


  
    »Sie erhalten viel Aufmerksamkeit seitens der Presse«, sagte Vince und trat unter das offene Zelt.
  


  
    Morgan blickte auf. »Je mehr, desto besser, oder? Irgendjemand 
     muss doch etwas gesehen haben. Wenn sich nur einer melden würde, der uns einen Hinweis geben könnte …«
  


  
    »Manchmal braucht es wirklich nicht mehr«, sagte Vince. »Jemand, der etwas gesehen hat, das ihm sonderbar vorkam. Zum Beispiel einen Mann, der spätnachts in das Haus einer Frau geht oder es verlässt.«
  


  
    »Wollen Sie mir damit etwas Bestimmtes sagen, Detective?«
  


  
    »Eine Nachbarin von Lisa Warwick glaubt, Sie gesehen zu haben.«
  


  
    »Im Dunkeln. Mitten in der Nacht.«
  


  
    »Wenn Sie eine Beziehung mit ihr hatten, sollten Sie uns das besser sagen. Über kurz oder lang finden wir es sowieso heraus, und es würde nicht gut aussehen, wenn Sie versucht hätten, es zu verbergen.«
  


  
    Morgan wandte sich wieder seiner Lektüre zu.
  


  
    Vince setzte sich auf einen der großen Regiestühle, die für die Interviews aufgestellt worden waren.
  


  
    »Wir haben Sperma auf ihrem Bettlaken gefunden«, sagte er. »Daraus können wir auf die Blutgruppe schließen.«
  


  
    »Ich habe Lisa nicht ermordet«, sagte Morgan.
  


  
    »Das habe ich auch nicht behauptet. Nur weil Sie mit ihr geschlafen haben, sind Sie noch lange kein Mörder.«
  


  
    »Ich habe nicht mit ihr geschlafen.«
  


  
    »Ihre Frau glaubt das allerdings.«
  


  
    Morgan warf ihm einen Blick zu, der Stahl hätte durchschneiden können. »Sie haben mit meiner Frau gesprochen?«
  


  
    »Das habe ich Ihnen doch angekündigt.«
  


  
    »Und sie hat Ihnen gesagt, dass sie glaubt, ich hätte mit Lisa geschlafen?«
  


  
    »Überrascht Sie das?«
  


  
    »Sie lügen. So etwas würde Sara niemals behaupten.«
  


  
    Vince ließ ihn eine Minute schmoren. Schließlich seufzte er.
  


  
    »Von Mann zu Mann, Steve. Es ist mir scheißegal, mit wem Sie ins Bett gehen. Wenn Sie Ihre Familie aufs Spiel setzen wollen - bitte, das ist Ihre Sache. Nicht egal ist mir dagegen, dass Sie unsere Zeit verschwenden, wenn Sie es leugnen. Nicht egal ist mir, dass Sie uns dazu zwingen zu überprüfen, was Sie jeden gottverdammten Tag in den letzten sechs Monaten getan und gelassen haben, dass Sie uns dazu zwingen, Ihre Konten durchzugehen, Hotelrechnungen mit Terminen und mit Reisen nach Sacramento zu vergleichen und mit Reisen, von denen Sie nur behauptet haben, dass Sie sie gemacht haben, während Sie hier in der Stadt waren und Ihre Geliebte gevögelt haben. Das ist mir nicht egal.«
  


  
    Die Muskeln in Morgans Kiefer spannten sich an. »War’s das?«
  


  
    »Nein«, sagte Vince und beugte sich vor. »Wenn Sie ein Verhältnis mit dieser Frau hatten, dann sind Sie ein riesiges Arschloch. Denn dann verschwenden Sie unsere Zeit, die wir besser für die Suche nach dem Mörder nutzen könnten, nur weil Sie nicht den Mut aufbringen und wie ein Mann zu Ihrem Fehltritt stehen. Nur weil Sie Ihren eigenen Arsch retten wollen. Hat sie Ihnen denn gar nichts bedeutet?«
  


  
    Steve Morgan sagte eine ganze Weile nichts. Dann wandte er sich ab und sah mit völlig ausdruckslosem Gesicht auf die Wiese. Vince konnte nur ahnen, was er sah und was er dachte.
  


  
    Vielleicht sah er, wie ihm seine Familie entglitt, wie seine Frau sich von ihm scheiden ließ, seine Tochter anfing, ihn zu hassen. Vielleicht erinnerte er sich an Lisa Warwick und daran, wie sehr er sie geliebt hatte. Vielleicht dachte er an seinen letzten Besuch bei Lisa Warwick zurück und fragte sich, 
     ob er wirklich so fahrlässig gewesen war, irgendwelche Spuren zu hinterlassen.
  


  
    »Hören Sie, Steve, ich will Sie wirklich nicht in Schwierigkeiten bringen. Vielleicht haben Sie die Frau ja tatsächlich geliebt, aber jetzt ist sie tot, und Sie wollen doch bestimmt nicht auch noch Ihre Familie verlieren. Die Geschichte geht niemanden etwas an, es sei denn, Sie haben sie umgebracht. Das Ganze kann unter uns bleiben.«
  


  
    »Bei diesem Pressezirkus?« Morgan lachte.
  


  
    »Ich habe gehört, dass Sie einen Verdächtigen in Gewahrsam haben«, sagte er ruhig. »Sie haben Lisas Auto gefunden, Karlys Auto befindet sich hier auf diesem Grundstück. Knochenteile wurden gefunden.«
  


  
    »Wir haben einen Mann, den wir vernehmen, noch keinen Verdächtigen«, sagte Vince.
  


  
    Morgan nickte. »Dann sollten Sie vielleicht mal seine Blutgruppe untersuchen«, sagte er und ging weg.
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    An dem Schädel fehlte der Unterkiefer, er musste sich noch in dem Morast im Schweinegehege befinden. Aber der obere Teil war intakt und wies eine vollständige Zahnreihe auf.
  


  
    Mendez und Hicks steckten ihn in eine braune Papiertüte und gingen zu ihrem Auto, wobei sie die Rufe der Reporter, die von dem Absperrband auf Abstand gehalten wurden, ignorierten. Ein regelrechter Konvoi folgte ihnen, als sie zum Büro des Sheriffs fuhren. Kaum waren sie auf den Parkplatz eingebogen, rannten die Reporter und Kameramänner schon los, um sich den besten Platz für ihre Nachrichtenübertragungen zu sichern.
  


  
    Aasgeier, dachte Mendez, als er und sein Partner durch ein 
     Labyrinth von Gängen zur Garage eilten, wo die Autos von Karly Vickers und Lisa Warwick gerade zum zweiten Mal untersucht wurden.
  


  
    »Was Neues?«, fragte Mendez.
  


  
    »Vollständige Fingerabdrücke auf beiden Autos«, sagte Marta, die Brünette von der Spurensicherung. Sie stand neben Karly Vickers’ Nova und sah zu, wie ein Kollege die Fußmatte unter dem Fahrersitz abkämmte. »Sie stammen von ein und derselben Person, sonst haben wir nichts. Nicht einmal einen Teilabdruck von jemand anderem.«
  


  
    »Sells und Doug Lyle?«, fragte Hicks. »Sells und sein Neffe?«
  


  
    »Walter nimmt gerade den Abgleich vor.«
  


  
    »Was ist mit den Abdrücken des Opfers?«, fragte Mendez.
  


  
    Marta schüttelt den Kopf. »Nichts. Konnten wir schon ausschließen.«
  


  
    »Dann muss jemand die Autos innen und außen abgewischt haben«, sagte Hicks.
  


  
    »Was habt ihr da in der Tüte?«, fragte Marta. »Habt ihr mir was zum Mittagessen mitgebracht?«
  


  
    »Das willst du gar nicht wissen«, erwiderte Mendez und ging auf eine Seitentür zu.
  


  
    »Warum sollte Sells die Fingerabdrücke des Opfers entfernen, aber nicht seine eigenen?«, fragte Hicks.
  


  
    »Das hat er auch nicht. Jemand anderes hat die Autos zum Schrottplatz gebracht, alles fein säuberlich abgewischt und sie dort stehen lassen.«
  


  
    »Sells und sein Neffe finden die Autos irgendwo auf der Wiese, denken, dass das Christkind dieses Jahr etwas früher gekommen ist, und fassen sie überall an. Du weißt, was das bedeutet?«, sagte Hicks, als sie in ihr Auto stiegen, das hinter der Garage abgestellt war.
  


  
    »Wenn Sells Lisa Warwick nicht umgebracht und Karly 
     Vickers nicht entführt hat, dafür aber denjenigen, den wir hier in der Tüte mit uns herumtragen, umgebracht hat, haben wir es mit mehr als einem Mörder zu tun«, sagte Mendez.
  


  
    »Das ist ein schöner Tag für das Fremdenverkehrsamt der Stadt.«
  


  
    Sie fuhren zum Hintereingang von Peter Cranes Praxis und versperrten seinem Jaguar den Weg.
  


  
    »Da haben Sie aber Glück, mich noch zu erwischen«, sagte Crane, als er sie den Flur hinunter in ein leeres Behandlungszimmer führte. »Ich habe Steve zugesagt, die Praxis heute Nachmittag zuzusperren und mich der Suchmannschaft anzuschließen.«
  


  
    »Steve Morgan?«, fragte Mendez.
  


  
    »Ja. Sie wissen wahrscheinlich, dass Steve die Suche leitet und Jane Thomas bei den Interviews mit der Presse zur Seite steht.«
  


  
    »Sind Sie gute Freunde?«
  


  
    »Ja. Wir spielen zusammen Golf. Unsere Kinder sind miteinander befreundet. Steve hat mich zum Thomas Center gebracht«, sagte Crane und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen Schrank.
  


  
    »Wissen Sie zufällig, ob er eine Freundin hat?«, fragte Mendez.
  


  
    Cranes Gesichtsausdruck blieb neutral. »Steve ist verheiratet. Glücklich verheiratet.«
  


  
    »Ja, das wissen wir. Aber das ändert nichts an der Frage. Wir haben Grund anzunehmen, dass er und Lisa Warwick eine Affäre hatten.«
  


  
    »Steve und Lisa?« Der Zahnarzt studierte den Boden, als versuche er, sich das vorzustellen. »Davon weiß ich nichts.«
  


  
    Er war ein lausiger Lügner.
  


  
    »Wir wollen ihn damit nicht in Schwierigkeiten bringen«, 
     sagte Mendez. »Wir versuchen nur, uns Klarheit darüber zu verschaffen, was für ein Leben sie geführt hat. Das ist alles.«
  


  
    Crane zuckte die Achseln. »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Aber vielleicht kann ich Ihnen ja sonst irgendwie helfen, Detectives?«
  


  
    »Bei der Suche heute Morgen wurden einige Skelettteile entdeckt«, sagte Mendez. »Genauer gesagt, ein Schädel. Wir hatten gehofft, dass Sie die Zähne mit den Röntgenbildern, die Sie letzte Woche von Miss Vickers gemacht haben, vergleichen könnten.«
  


  
    Crane warf einen Blick auf die braune Papiertüte, die Hicks auf der Arbeitsfläche abgestellt hatte. »Einen Moment, ich hole sie.«
  


  
    Mendez nahm den Schädel aus der Tüte und legte ihn auf die Arbeitsfläche. Er war schmutzig weiß, es waren keine Hautreste daran zu erkennen. Dass die Person, zu der er gehört hatte, noch vor einer Woche am Leben gewesen war, dass sich ein Gehirn darin befunden und er mit einem Gesicht und Haaren bedeckt gewesen war, schien völlig unvorstellbar. Der Schädel hatte zu einem lebenden, atmenden Menschen gehört, einem Menschen mit Gedanken und Überzeugungen und Zielen für ein Leben, dem abrupt ein Ende gesetzt wurde.
  


  
    Crane kehrte mit den Röntgenbildern zurück und befestigte sie an einem Leuchtkasten an der Wand, dann holte er seufzend Luft, nahm vorsichtig den Schädel hoch und drehte ihn um, um sich die Zähne anzusehen.
  


  
    »Nein«, sagte er fast sofort, »Miss Vickers hatte mehrere Amalgamfüllungen in den oberen Backenzähnen. Sehen Sie?«, sagte er und deutete auf die Röntgenbilder der einzelnen Zähne.
  


  
    »Diese Zähne«, fuhr er fort und blickte auf den Schädel, den er vorsichtig in den Händen hielt, »hätten dringend behandelt 
     werden müssen. Bei einigen ist starker Kariesbefall zu erkennen. Die Füllung an dem vorderen Backenzahn hätte ersetzt werden müssen. Dieser Schneidezahn ist abgebrochen.«
  


  
    »Was können Sie aus den Zähnen schließen?«, fragte Mendez. »Können Sie uns sagen, wie alt die betreffende Person war?«
  


  
    »Wie bei einem Pferd, meinen Sie?«, fragte Crane. »Das genaue Alter lässt sich nicht sagen. Aber die Zähne sind alle da, das heißt, die betreffende Person war kein Kind mehr. Darüber hinaus sind sie nicht abgeschliffen, also war es auch kein alter Mensch. Sie sind schlecht versorgt, was auf eine schlechte finanzielle Situation schließen lässt. Die Zähne sind relativ klein, der Kiefer recht schmal, der Schädel ist auch nicht groß, und der Augenbrauenwulst ist nicht besonders ausgeprägt, daher würde ich davon ausgehen, dass es eine Frau war.«
  


  
    »Wie steht es mit Namen und Adresse?«, fragte Hicks.
  


  
    Crane legte den Schädel vorsichtig hin. »Das fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich, Detectives. Darf ich fragen, wo Sie ihn gefunden haben?«
  


  
    »Auf dem Schrottplatz von Sells, vor der Stadt.«
  


  
    »Ist das nicht der Mann, den Sie verhaftet haben? Der, bei dem Sie die Autos der Frauen gefunden haben? Ich habe es heute Morgen in den Nachrichten gesehen. Sie halten ihn für den Mörder.«
  


  
    »Wir vernehmen ihn gerade«, sagte Mendez.
  


  
    Crane schüttelte den Kopf und starrte auf den Schädel. »Diese Frau war nicht Karly Vickers. Wer war sie dann? Wird noch eine Frau vermisst?«
  


  
    »Nicht dass wir wüssten«, sagte Hicks. »Die Skelettteile werden ins kriminaltechnische Labor geschickt, vielleicht können die sie identifizieren.«
  


  
    »Dann ist es also tatsächlich ein Serienmörder«, sagte Crane. »Gott sei Dank ist er hinter Schloss und Riegel.«
  


  
    »Ja«, sagte Mendez, »Gott sei Dank.«
  


  
    »Danke für Ihre Hilfe, Dr. Crane«, sagte Hicks.
  


  
    »Nichts zu danken.«
  


  
    »Und Sie schließen sich jetzt also der Suche an?«, fragte Mendez.
  


  
    »Ja.« Crane sah noch einmal auf den Schädel. »Wenn man das sieht… Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«
  


  
    

  


  
    »Das ist ein Albtraum«, sagte Dixon. »Sind Sie absolut sicher, was die Fingerabdrücke angeht?«
  


  
    »Es sind die von Sells und seinem Neffen«, sagte Hicks und nahm sich ein Sandwich mit Thunfischsalat. Sie hatten sich etwas zu essen kommen lassen, saßen jetzt am Konferenztisch und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand, während sie aßen.
  


  
    »Jemand hat die Autos zum Schrottplatz von Sells gebracht, durch das hintere Tor«, sagte Mendez, »dann hat er sämtliche Fingerabdrücke abgewischt und sie dort stehen lassen.«
  


  
    »Und was dann?«, fragte Dixon. »Ist er in die Stadt zurückgelaufen? Hatte er einen Komplizen, der ihn zurückgefahren hat? Oder ist Sells der Komplize?«
  


  
    »Sells hat mit Warwick und Vickers wahrscheinlich nichts zu tun«, sagte Vince. »Er ist nicht der Typ, der mit einem anderen zusammenarbeitet. Viel plausibler erscheint mir, dass er sein eigenes Ding durchzieht und dann das Opfer auf seinem eigenen Grund und Boden verscharrt. Aber ein solcher Mord und der an Lisa Warwick sind zwei Paar Stiefel.«
  


  
    »Demnach haben wir es mit zwei Mördern zu tun«, sagte Dixon. »Das wird ja immer besser.«
  


  
    Er stand auf und lief hin und her. Er trug seine Uniform 
     und sah trotz des langen ereignisreichen Tages immer noch wie aus dem Ei gepellt aus.
  


  
    »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um das vor der Presse geheim zu halten«, sagte er. »Gordon Sells ist in Gewahrsam. Die Presse soll sich erst mal mit ihm beschäftigen.«
  


  
    »Dann wollen wir mal hoffen, dass unser Täter deswegen nicht sauer wird«, sagte Vince. »Wenn Sells im Blickpunkt der Öffentlichkeit steht, kann ihn das zu einer unüberlegten Reaktion veranlassen.«
  


  
    »Was wir auch tun, es wird das Falsche sein«, sagte Dixon. »Wenn wir zugeben, dass da draußen ein Serienmörder frei herumläuft, wird das sein Ego stärken, und er wird es weiter füttern wollen. Und wenn das eintritt, dann wird er wieder in Aktion treten - oder?«
  


  
    »Kann gut sein«, gab Vince zu.
  


  
    Dixon fluchte leise und schüttelte den Kopf. »Wir haben drei Morde und eine Vermisste und mindestens zwei verschiedene Täter, und das in einem County, in dem es normalerweise nicht mehr als drei Morde im ganzen Jahr gibt. Wir müssen diese Sache schnell zu einem Ende bringen.
  


  
    Trammell und Campbell, Sie beide sehen sich alle Vermisstenmeldungen in diesem und den vier benachbarten Countys an, und wenn dabei nichts herauskommt, erweitern Sie den Radius. Wir brauchen einen Namen für die Leiche vom Schrottplatz. Das kriminaltechnische Labor hat einen Polizeizeichner, der anhand des Schädels ein Konterfei des Opfers anfertigen kann. Und setzen Sie den Neffen unter Druck, vielleicht hält er ja nicht stand und fängt an zu reden.«
  


  
    Die beiden Detectives schnappten sich ihre Sandwiches und gingen zu ihren Schreibtischen, wo sie anfingen herumzutelefonieren.
  


  
    »Was bedeutet das für den Warwick-Fall, wenn wir Sells als Täter ausschließen?«, fragte Dixon.
  


  
    »Dass wir wieder nichts in der Hand haben«, sagte Mendez. »Aber ich bin ziemlich überzeugt davon, dass Lisa Warwick eine Affäre mit Steve Morgan hatte. Wir haben Peter Crane heute Morgen deshalb befragt - er und Morgan sind befreundet -, und er wand sich wie ein Aal, leugnete es aber.«
  


  
    »Ich habe heute Morgen mit Morgan gesprochen«, sagte Vince. »Er streitet es rundweg ab. Kommt mir ziemlich abgebrüht vor. Ich habe ihm gesagt, dass Samenflüssigkeit auf dem Bettlaken von Lisa Warwick gefunden wurde. Daraufhin erwiderte er, dass wir die dann wohl am besten auf Gordon Sells’ Blutgruppe testen sollten.«
  


  
    Mit zusammengezogenen Augenbrauen legte Hicks sein Sandwich hin und blätterte durch einen Stapel Papier, den jemand heute Morgen auf den Tisch gelegt hatte, während sie unterwegs gewesen waren.
  


  
    »Da haben wir auch den Grund«, sagte er und hielt den Bericht in die Höhe. »Der Laborbericht über die Samenflüssigkeit. Keine Blutgruppenbestimmung möglich. Wer immer uns die Probe hinterlassen hat, ist ein Non-Sekretor. Er muss sich keine Sorgen darüber machen, dass wir seine Blutgruppe bestimmen können, weil er weiß, dass er seine Antigene nicht mit den Körperflüssigkeiten ausscheidet.«
  


  
    »Wie viele Menschen gibt es, die wissen, ob sie Sekretoren oder Non-Sekretoren sind? Die meisten wissen doch nicht einmal, was das ist«, sagte Mendez. »Und nur zwanzig Prozent der Bevölkerung sind Non-Sekretoren. Das heißt, es besteht nicht einmal eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance, einer zu sein. Er hat es also gewusst.«
  


  
    »Nur weil er eine Affäre hatte, heißt das noch lange nicht, dass er ein sadistisch veranlagter Sexualmörder ist«, sagte Dixon.
  


  
    »Wie sieht es mit seiner Vergangenheit aus?«, fragte Vince. »Ist er schon mal in Konflikt mit dem Gesetz geraten? Woher stammt er? Was wissen wir über ihn? Er wendet viel Zeit für gefährdete Frauen auf. Damit könnte er sich einen Orden verdienen, aber gerade eine solche Einrichtung wie ein Frauenhaus könnte auch einen Sexualstraftäter anziehen. Hatte er etwas mit anderen Frauen aus dem Thomas Center?«
  


  
    »Das würde Jane nicht zulassen«, sagte Dixon. »Wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hätte, würde sie ihn rausschmeißen. Es ist ja nicht so, als herrschte ein Mangel an Anwälten.«
  


  
    »Als wir Dr. Crane fragten, ob er wisse, wohin Karly Vickers nach dem Termin bei ihm wollte, sagte er, sie hätte vielleicht in der Kanzlei vorbeigesehen, um zu fragen, ob sie wegen weiterer Termine bei ihm freikriegen würde«, sagte Vince. »Hat das irgendjemand überprüft?«
  


  
    »Wenn sie um fünf Uhr seine Praxis verlassen hat, dann war es dafür zu spät«, sagte Mendez. »Auf dem Schild an der Tür der Kanzlei steht, dass sie um halb fünf schließen.«
  


  
    »Halb fünf ist die offizielle Bürozeit. Das heißt aber nicht, dass danach nicht noch jemand arbeitet«, erklärte Vince. »Termine werden gerne mal bis in die Abendstunden verschleppt. Anwälte lieben den Aufschlag für Überstunden.«
  


  
    »Überprüfen Sie das«, sagte Dixon.
  


  
    »Sie hat die Praxis vielleicht nie verlassen. Vielleicht hat Janet Crane sie dort umgebracht und aufgegessen«, sagte Mendez. »Das ist die unangenehmste Frau, die mir je begegnet ist. Ich verstehe nicht, wie er es mit ihr aushält. Er ist ein erfolgreicher, gebildeter, gut aussehender Mann. Wie kommt so ein Kerl zu einem solchen Drachen?«
  


  
    »Vielleicht hat sie ja noch eine andere Seite«, schlug Vince vor. »Oder er ist Masochist. Können Sie sich die Frau nicht 
     gut in einer Lederkorsage mit schwarzen Stiletto-Stiefeln vorstellen?«
  


  
    »Klar, wenn ich mal wieder Lust auf einen Albtraum habe.«
  


  
    »Zwei Mörder reichen doch wohl«, sagte Dixon. »Da brauchen wir nicht noch einen dritten. Wenn Sie bei Quinn und Morgan niemanden finden, der Karly Vickers nach fünf Uhr gesehen hat, versuchen Sie herauszubekommen, wo sich Peter Crane aufhielt.«
  


  
    »Zu Hause bei der Familie«, sagte Mendez. »So lautet jedenfalls sein Alibi. Wenn ihn nicht jemand woanders gesehen hat, werden wir ihm nichts Gegenteiliges beweisen können.«
  


  
    »Ich habe heute Nachmittag einen Termin mit seiner Frau. Vielleicht bringe ich ja etwas in Erfahrung«, sagte Vince und erntete einen überraschten Blick von Mendez. »Ich bin neugierig, was soll ich sagen? Sie ist die Maklerin, die das leer stehende Gebäude neben der Praxis ihres Mannes vermietet. Sehr geeignet für einen neu Hinzugezogenen, der hier in der Stadt ein Geschäft aufmachen will - oder für einen Kidnapper, der sein Opfer irgendwo verstauen muss, bis er sich ein Alibi verschafft hat. Ich werde mich mal umsehen.«
  


  
    »Ich habe bei den Kollegen in Oxnard angerufen«, sagte Mendez. »Dort ist Julie Paulson zweimal wegen Prostitution aufgegriffen worden. Sie rufen mich zurück, falls sie sie mit einem der Freier in Verbindung bringen können, die gemeinsam mit ihr bei einer Razzia festgesetzt wurden.«
  


  
    »Steve Morgan fährt oft nach Sacramento«, sagte Dixon mit grimmigem Gesichtsausdruck. »Ich könnte einen alten Kollegen von mir dort anrufen und herauszukriegen versuchen, ob sie da oben ähnliche Fälle hatten. Ich hoffe nicht.«
  


  
    »Wenn wir schon dabei sind«, ergänzte Mendez, »dann sollten wir auch herausfinden, was Frank letzten Donnerstagabend 
     gemacht hat. Sonst sieht es vielleicht so aus, als würden wir ihn geflissentlich übersehen.«
  


  
    »Sprechen Sie mit seiner Frau«, sagte Dixon und blickte auf seine Uhr. »Ich habe ihm schon erklärt, dass wir gezwungen sind, in diesem Fall strikt nach Vorschrift vorzugehen, und keiner hält sich strikter an die Vorschriften als Frank. Er wird es schon verstehen.«
  


  
    Berühmte letzte Worte, sollte Mendez später denken. Im Moment aber war das nur einer von vielen Punkten, die bei einer Mordermittlung anfielen.
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    Vince spülte zwei Tabletten mit einer Flasche Orangenlimonade aus heimischer Produktion hinunter. Nettes Städtchen, dachte er erneut, als er durch die Fußgängerzone ging. Ein nettes Städtchen, in dem es sich aushalten ließ - wenn man von dem Serienmörder einmal absah.
  


  
    Er warf die Limonadenflasche in einen dekorativen schmiedeeisernen Mülleimer und musterte sich im Fenster eines geparkten Autos. In dem eleganten taubengrauen Anzug mit der orangefarbenen italienischen Seidenkrawatte sah er verdammt gut aus für jemanden, der von den Toten wiederauferstanden war.
  


  
    Janet Crane wartete bereits auf ihn, als er bei dem Gebäude neben der Zahnarztpraxis ihres Mannes ankam, an deren Tür ein Schild verkündete, dass heute keine Sprechstunde war. Darunter hing ein Plakat mit der Aufschrift WER HAT DIESE FRAU GESEHEN? Und einem Foto von Karly Vickers.
  


  
    Janet Crane war eine attraktive Frau Anfang dreißig mit einem auftoupierten Haarhelm und trug ein rotes Kostüm, rote Stöckelschuhe und ein Tausendwattlächeln im Gesicht.
  


  
    »Sie müssen Vince sein«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. Dabei legte sie den Kopf ein wenig schief und bedachte ihn mit einem Augenaufschlag. Sie wirkte ein bisschen zu aufgekratzt, ein bisschen zu beflissen, ihr Händedruck war ein bisschen zu fest. »Ich bin Janet Crane. Es freut mich, Sie kennenzulernen, und ganz besonders freut es mich, dass ich Ihnen diese phantastischen Räumlichkeiten zeigen darf.«
  


  
    »Die Freude ist ganz meinerseits, Mrs Crane. Sind Sie vielleicht mit dem Zahnarzt nebenan verwandt?«
  


  
    »Peter ist mein Mann«, sagte sie und ließ seine Hand los. Das Lächeln verlor ein paar Watt, weil er ihr den Flirt vermieste. »Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Ich habe den Namen eben an der Tür gelesen.«
  


  
    »Nun ja, meiner bescheidenen Meinung nach ist er der beste Zahnarzt in der Stadt. Falls Sie das Gebäude mieten, können Sie bei Bedarf einfach eine Tür weiter gehen«, sagte sie.
  


  
    »Na, ich hoffe, dass das nicht nötig sein wird«, sagte er und schenkte ihr sein schönstes Lächeln. »Also, dann zeigen Sie mir mal, was Sie zu bieten haben.«
  


  
    »Wie Sie sehen, ist das hier der Hauptverkaufsraum«, sagte sie, als sie den ersten Raum betraten. »So wie die meisten Gebäude hier in der Fußgängerzone wurde das Haus Mitte der zwanziger Jahre erbaut, und die Stuckdecken und Fliesenböden sind orginal erhalten geblieben. Elektrik und Sanitäreinrichtungen wurden natürlich auf den neuesten Stand gebracht«, sagte sie. »Sind Sie neu in Oak Knoll, Vince?«
  


  
    »Genau genommen bin ich zu Besuch hier, aber Ihr Städtchen gefällt mir sehr gut. Ich könnte mir gut vorstellen, mich hier niederzulassen.«
  


  
    »Woher kommen Sie?«
  


  
    »Chicago.«
  


  
    »Na ja, die Winter werden Sie hier natürlich bitterlich vermissen«, sagte sie und lachte laut über ihren Scherz. »Aber es lässt sich gut hier leben. Wir haben das College, eine sehr gute kleine Klinik, hervorragende Restaurants, ein großes kulturelles Angebot. Und man ist genauso schnell in Los Angeles wie in Santa Barbara.«
  


  
    »Was steht es mit der Kriminalität?«, fragte Vince.
  


  
    Ihr Lächeln wurde ein bisschen verkrampft. »Ach, kaum der Rede wert.«
  


  
    »Ich habe in den Nachrichten einen Bericht über eine vermisste Frau gesehen, und eine zweite Frau wurde tot in einem Park aufgefunden«, sagte Vince. »Das ist ziemlich schlimm.«
  


  
    »Ja, aber es ist die Ausnahme, nicht die Regel«, sagte sie. Es passte ihr nicht, dass er sie von ihrem Verkaufsgespräch abbrachte. »Für welche Art von Geschäft wollten Sie die Räumlichkeiten denn nutzen?«
  


  
    »Importe aus Italien. Olivenöl und andere Spezialitäten, Keramik«, sagte er in einem Ton, als hätte er lange darüber nachgedacht. »Ich habe gehört, die Polizei sucht nach einem Serienmörder.«
  


  
    »Wir haben hier einen Sheriff, der sich mit seinen Leuten hervorragend um die Sicherheit der Stadt und des County kümmert«, entgegnete sie. »Sind Sie verheiratet, Vince?«
  


  
    »Single, aber ich habe zwei Töchter. Wie sind die Schulen hier?«
  


  
    »Ausgezeichnet. Für ihre Größe zählen sie zu den besten des Landes.«
  


  
    »Dann passieren dort wohl keine unangenehmen Dinge«, sagte er in scherzhaftem Ton, während er gleichzeitig an Dennis Farman und den abgetrennten Finger dachte.
  


  
    An Janet Cranes Kinn begann ein Muskel zu zucken. »Ganz gewiss nicht.«
  


  
    »Dann ist der Serienmörder also das einzige Problem.« 
    


  
    Jetzt wurde sie langsam sauer. Er erkannte es daran, dass ihre Schultern steif wurden, an ihrem beschleunigten Atem, der kleinen Zornesfalte, die ein L zwischen ihren Augenbrauen bildete. Er ließ sich nicht von ihr manipulieren, und das gefiel ihr nicht.
  


  
    Er lachte leise. »Keine Sorge, Mr. Crane. Ich lasse mich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Immerhin gehöre ich nicht unbedingt zu der Zielgruppe des Mörders, nicht wahr?«
  


  
    Das verkrampfte Lächeln kehrte zurück. »Nein.«
  


  
    »Trotzdem ist es eine schreckliche Vorstellung.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass man den Mann, der dafür verantwortlich ist, verhaftet hat.«
  


  
    »In den Nachrichten hieß es, die polizeilichen Ermittlungen konzentrieren sich auf ihn, es war keine Rede von einem Verdächtigen. Ich glaube nicht, dass sie ihn für den Täter halten«, sagte Vince. »Ich habe einiges über Serienmörder gelesen. Diese Sorte Verbrecher ist ziemlich schlau, wissen Sie, die reinsten Chamäleons. Der Kerl könnte ein Geschäftsmann sein, ein angesehenes Mitglied der Gemeinde, aber mit einer dunklen Seite. Ich habe gelesen, dass manche Serienmörder verheiratet sind und ihre Ehefrauen keine Ahnung von ihrem Doppelleben haben.«
  


  
    »Es fällt einem schwer, das zu glauben.«
  


  
    »Ich weiß, aber da möchte man dann doch gern wissen, ob der eigene Mann am Donnerstagabend tatsächlich immer Poker spielt, oder?«
  


  
    »Ich vertraue meinem Mann«, sagte sie, und die wachsende Anspannung zog ihre ohnehin nach unten hängenden Mundwinkel noch etwas weiter nach unten.
  


  
    »Aber verdient er dieses Vertrauen?«, entgegnete Vince. »Das ist doch die Frage.«
  


  
    »Dieses Gespräch wird mir langsam unangenehm, Mr Leone«, sagte sie schroff.
  


  
    Vince tat erschrocken. »O nein! Das tut mir leid! Ich wollte nicht - Nein, um Himmels willen! Ich wäre der Letzte, der… Wirklich.« Bei der Vorstellung begann er zu lachen. »Glauben Sie mir, Mrs Crane, ich kann keiner Fliege was zuleide tun.«
  


  
    »Ich wollte damit nicht…«
  


  
    »Nein, nein, natürlich nicht«, beruhigte er sie.
  


  
    »Aber nach allem, was man in den Nachrichten gehört hat …«
  


  
    »Ich verstehe. Wenn Sie die Besichtigung lieber nicht fortsetzen wollen …«
  


  
    »Nein, nein, schon gut, wirklich«, sagte sie, ein wenig verlegen. Sie versuchte es mit einem kleinen Scherz, der keiner war, zu überspielen. »Aber nur für alle Fälle, mein Chef weiß, dass ich mit Ihnen hier bin!«
  


  
    Sie lachte. Er lachte.
  


  
    Doch nach all der Zeit, die er mit Gesprächen mit Mördern verbracht hatte, stellte Vince sich unwillkürlich die Frage: Woher will sie wissen, dass ich ihr keinen falschen Namen genannt habe? Und während er ihr in den hinteren Teil des Gebäudes folgte, dachte er darüber nach, warum sie sich in Sicherheit wiegte, nur weil er freundlich war, Witze riss und sich dafür entschuldigte, dass er ihr einen Schrecken eingejagt hatte. Es dauerte nur etwa vier Minuten, um jemanden zu erwürgen. Er hätte die Tat begehen, sie im hinteren Teil des Ladens liegen lassen und durch den Ausgang zur Gasse hin verschwinden können. Niemand hätte etwas davon mitbekommen.
  


  
    Sie öffnete ein Rolltor, und Sonnenlicht strömte in den dunklen Raum.
  


  
    »Wie Sie sehen, steht hier jede Menge Lagerraum zur Verfügung, und es gibt eine bequeme Zufahrt für Lieferanten.«
  


  
    »Und diese Tür da drüben …«
  


  
    »Sie führt zu den Stellplätzen. Leider gibt es nur zwei. Das ist der einzige Nachteil an dieser Lage - der Mangel an Parkplätzen. Aber die Laufkundschaft macht diese Unannehmlichkeit mehr als wett.«
  


  
    Die Tür führte außerdem zu den Stellplätzen von Peter Cranes Praxis, stellte Vince fest. Jemand hätte Karly Vickers packen und in den Lagerraum zerren können, als sie die Zahnarztpraxis durch den Hinterausgang verließ. Durch die Fenster auf der Vorderseite des leer stehenden Gebäudes war er nicht einzusehen. Die Mauern waren aus Ziegel mit einer dicken Schicht Putz darüber - praktisch schalldicht.
  


  
    Vince ging durch den leeren Raum und hielt Ausschau nach Hinweisen, irgendetwas, das eine verschleppte Frau oder ihr Entführer hätte zurücklassen können. Ein Kaugummipapier, eine Zigarettenkippe, ein Haar. Nichts. Der Betonboden hatte im Lauf der Zeit etliche Öl- und Farbflecken abbekommen. Hier ein Klecks, dort ein Spritzer. Sah einer davon aus wie Blut? Nein.
  


  
    Zwei der Wände wurden von Industrieregalen eingenommen. Frühere Mieter hatten alte Farbkanister, Teppichreste und verschiedene Kisten mit irgendwelchem Kram zurückgelassen. Nichts, das so aussah, als stünde es in irgendeinem Zusammenhang mit einem Mord.
  


  
    Er stellte ein paar der üblichen Fragen und hörte Janet Crane mit halbem Ohr zu, während er sich den Hergang der Ereignisse vorzustellen versuchte, falls der Entführer Karly Vickers tatsächlich in der Gasse aufgelauert hatte.
  


  
    Sie kennt ihn. Sie fühlt sich sicher, sie ist glücklich. Sie hat einen aufregenden Tag hinter sich. Sie hat keine Ahnung, dass sie sich in Gefahr befindet, bis er sie in den Würgegriff nimmt und in das leer stehende Gebäude zerrt.
  


  
    Er braucht nur ein paar Sekunden, um die Tat zu begehen. Er zieht sie in das Gebäude und fesselt sie. Er klebt ihr 
     den Mund zu, um sie am Schreien zu hindern. Er lässt sie bis nach Einbruch der Dunkelheit hier liegen, dann kommt er zurück und bringt sie an den Ort, an dem er sie foltern, vergewaltigen und schließlich umbringen wird. Es war eine brauchbare Theorie - vorausgesetzt, Karly Vickers hatte die Zahnarztpraxis durch den Hinterausgang verlassen. Leider war Dr. Cranes tüchtige Empfangsdame gerade zu diesem Zeitpunkt unterwegs gewesen, um ein paar Rechnungen in den Briefkasten an der Ecke zu werfen, und hatte die junge Frau nicht weggehen sehen.
  


  
    Wenn Karly Vickers den Hinterausgang benutzt hatte und ihr Entführer so geplant und methodisch vorging, wie Vince dachte, dann war sie kein zufälliges Opfer gewesen. Er hatte sie ausgewählt. Und das bedeutete, er wusste, dass sie hier sein würde.
  


  
    In diesem Fall dürfte die Liste der in Frage kommenden Personen nicht allzu lang sein. Jemand, der in Verbindung zum Thomas Center stand; jemand, der eine Unterhaltung im Schönheitssalon aufgeschnappt hatte; der Zahnarzt; Frank Farman, der ihr auf dem Weg zu ihrem Termin einen Strafzettel verpasst hatte. Vielleicht hatte sie es einer Freundin gegenüber erwähnt, es war sogar möglich, dass jemand sie im Restaurant oder in der Schlange vor der Kasse im Supermarkt belauscht hatte …
  


  
    Vielleicht war die Liste doch nicht so kurz.
  


  
    Das Rolltor ratterte nach unten.
  


  
    »Die Miete beträgt sechshundert im Monat«, sagte Janet Crane.
  


  
    »Gut. Das klingt sehr günstig«, sagte Vince und lächelte sein breites Lächeln. »Danke für Ihre Mühe, Mrs Crane.« Er schüttelte ihr erneut die Hand. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«
  


  
    »Schön!«, sagte sie und wirkte jetzt wieder ein bisschen zu 
     munter. Sie wollte unbedingt einen guten Eindruck bei ihm hinterlassen. »Ihr Geschäft wäre eine Bereicherung für die Fußgängerzone. Und wir haben auch ein paar wunderbare Wohnhäuser in unserem Angebot, die ich Ihnen mit dem größten Vergnügen zeigen würde. Ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören. Bald!«
  


  
    Sie führte ihn zurück in den vorderen Teil des Gebäudes, und Vince sah sich um. Eine warmer gelber Farbton an den Wänden, alte Holzregale, gefüllt mit den aus Italien importierten Waren, in der Ecke eine Espressobar … Was Phantasien anging, dachte er, war das eine von den guten.
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    Anne folgte ihren Schülern zum Schultor und sah ihnen zu, wie sie in den Bus oder in wartende Autos stiegen. Kein Kind durfte allein nach Hause gehen.
  


  
    Wendy wurde von ihrem Vater abgeholt. Janet Crane kam, um Tommy abzuholen. Anne trat einen Schritt zurück und verbarg sich hinter dem Tor, um nicht gesehen zu werden.
  


  
    »Angsthase«, sagte Franny. Er fasste sie von hinten um die Taille, und Anne schrie erschrocken auf.
  


  
    »Du kannst von Glück sagen, dass ich kein Karate kann«, schimpfte sie. »Du solltest dich nicht an Frauen heranschleichen, solange hier ein irrer Mörder sein Unwesen treibt.«
  


  
    »Aber wahrscheinlich arbeitet er nicht an der Grundschule von Oak Knoll«, sagte Franny. »Vor wem versteckst du dich?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Janet Crane. So einen Auftritt wie den von ihr heute Vormittag im Rektorat habe ich noch nie erlebt. Man hätte meinen können, sie hat den Verstand verloren, so hat sie sich aufgeführt und herumgebrüllt, wen sie alles verklagen wird - mich übrigens auch.«
  


  
    »Dich? Was hast du denn gemacht?«, fragte Franny mit finsterer Miene. Sie hätte jemanden mit einer Axt ermorden können, und er wäre der Erste gewesen, der zu ihrer Verteidigung herbeieilte.
  


  
    »Ich stand zufällig im Zimmer.«
  


  
    »Sie sollte den Boden küssen, auf dem du wandelst!« Er legte eine Hand wie einen Trichter um den Mund und tat so, als würde er den davonfahrenden Autos etwas nachrufen. »Bis nächsten Dienstag, Janet Crane, du Oberschlampe!«
  


  
    Anne stieß ihm kichernd den Ellbogen in die Seite. »Pst! Was, wenn Mrs Barkow dich hört?«, sagte sie mit Blick auf die Lehrerin aus der dritten Klasse, die heute den Schülerlotsendienst übernommen hatte.
  


  
    »Um Gottes willen«, sagte Franny, »sie ist hundertzwölf. Wahrscheinlich würde sie vor Aufregung auf der Stelle tot umfallen, wenn jemand sie so nennen würde. Es ist so lange her, dass sie es getan hat, dass bei ihr bestimmt inzwischen alles zugewachsen ist. Das vergessene Land.«
  


  
    »Mein Gott. Du bist wirklich schrecklich!«, sagte Anne und versuchte vergebens, ein Lachen zu unterdrücken. »Ich liebe dich!«
  


  
    »Liebst du mich auch noch, wenn ich betrunken bin?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Hattest du einen schweren Tag?«
  


  
    »Süße, ich arbeite im Kindergarten. Jeder Tag ist ein schwerer Tag«, witzelte er. »Heute hatte ich ein Kind, das Kreide gegessen hat, eines hat sich auf den Zeichentisch übergeben, und eines hat in den Sandkasten gekackt und sein Häufchen wie eine Katze mit Sand zugedeckt. Hausmeister Arnie musste in seinen Schutzanzug steigen und sauber machen, und anschließend musste ich Garnett erklären, wieso wir am Montag eine Ladung neuen Sand brauchen. Und wie war dein Tag?«
  


  
    »Abgesehen davon, dass ich bedroht und beschimpft wurde, habe ich den Tag damit verbracht, siebzehn Zehnjährigen zu erklären, warum einer ihrer Klassenkameraden einen abgetrennten menschlichen Finger in seinem Besitz hat und warum Leute sich gegenseitig umbringen, und ihnen zu versichern, dass sie keine Angst zu haben brauchen«, sagte sie und merkte, dass jede einzelne Minute wie ein Zentnergewicht auf ihr lastete. »Außerdem habe ich über Dennis Farman nachgedacht und darüber, was ihn gestern Abend erwartet hat und wo er heute war. Wer ist bei ihm? Ist er allein? Wird er Hilfe bekommen?«
  


  
    »Es gibt nichts, was du für Dennis Farman tun kannst, Süße«, sagte Franny nüchtern. »Das ist nicht deine Sache.«
  


  
    »Aber ich scheine die Einzige zu sein, die sich seinetwegen Gedanken macht«, sagte sie. »Und das zerreißt mir das Herz. Garnett und der Schulaufsichtsrat machen sich nur Sorgen wegen der Haftung. Der Polizei geht es nur um Bestrafung. Seine Eltern haben ihn zu dem gemacht, was er ist. Und das Jugendamt schaltet sich wahrscheinlich erst ein, wenn es einen Hinweis auf Missbrauch gibt.«
  


  
    »Du hast beim Jugendamt angerufen?«, sagte Franny. »Wegen der Farmans?«
  


  
    »Ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen«, sagte Anne. »Wenn wenigstens schon mal eine Beschwerde vorliegt und wenn sie Dennis sehen und mit ihm reden, dann unternimmt vielleicht jemand etwas, damit er Hilfe bekommt.«
  


  
    »Du hast einem Deputy des Sheriffs das Jugendamt auf den Hals gehetzt?«, wiederholte Franny. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Hast du noch nie einen Film über Frauen hinter Gittern gesehen?«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor Frank Farman.«
  


  
    »Mag sein, aber vielleicht solltest du die haben. Im besten Fall wird er dich mit Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsübertretungen 
     in den Ruin treiben. Weiß Garnett darüber Bescheid?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du brauchst was Hochprozentiges«, erklärte Franny. »Ich brauche was Hochprozentiges. Und zwar jede Menge.«
  


  
    Anne nickte und zwang sich zu einem Lächeln, die Alternative wäre nämlich gewesen, sich auf den Boden zu werfen und in Tränen auszubrechen.
  


  
    »Margaritas in der Cantina Maria?«
  


  
    »Ich komme nach«, sagte Anne, als Vince Leone am Straßenrand hielt und ausstieg.
  


  
    Franny sog die Luft ein. »Ogottogottogott, das ist er!«
  


  
    Anne verdrehte die Augen. »Mach dir bloß nicht ins Hemd, Francis. Wie sollte ich ihm das erklären?«
  


  
    »Sehr adrett«, erklärte Franny, den Blick auf Leone gerichtet. »Attraktiv. Ein bisschen raubeinig, aber doch distinguiert. Schicke Klamotten.«
  


  
    »Alt genug, um mein Vater zu sein.«
  


  
    »Quatsch. Dein Vater ist ein Fossil. Außerdem kannst du mit Männern in deinem Alter gar nichts anfangen«, erinnerte er sie. »Ein Mann in den besten Jahren - nein, ein Mann in den allerbesten Jahren. Wie romantisch! Du solltest unbedingt mit ihm schlafen.«
  


  
    »Ich habe ihn gestern erst kennengelernt!«
  


  
    »Komm schon. Gib deinem Herzen einen Stoß. Gönn dir noch ein bisschen Spaß, bevor Frank Farman dich fertigmacht. Mehr sage ich nicht. Du musst ihn ja nicht für immer behalten, Süße, aber du könntest zumindest ein bisschen mit ihm am Kronleuchter schaukeln!«
  


  
    Anne sah ihn streng an. »Halt den Mund, und wage es ja nicht, mir zu folgen.«
  


  
    Sie musste zugeben, dass der Mann wirklich gut aussah, als sie ihm entgegenging. Er könnte höchstens ein paar 
     Pfund zunehmen. Der teure graue Anzug war ein bisschen zu weit, davon abgesehen stand er ihm jedoch ausgesprochen gut, und die Farbe betonte die stahlgrauen Strähnen in seinen Haaren und seinem Schnurrbart.
  


  
    Aber er war ein FBI-Agent, der sie benutzte, um über einen zehnjährigen Jungen eine Familie auszuspionieren, rief sie sich in Erinnerung.
  


  
    »Agent… Detective …«
  


  
    »Vince«, sagte er und blieb ein wenig zu dicht vor ihr stehen, seine dunklen Augen funkelten belustigt.
  


  
    »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen«, sagte Anne. »Wir haben heute keine abgetrennten Körperteile vorzuweisen.«
  


  
    »Freut mich für Sie. Wie war Ihr Tag?«
  


  
    »Ich erwäge, mit dem Trinken anzufangen - aber nur, weil es billiger und gesellschaftsfähiger ist als Heroin.«
  


  
    »Und legal«, fügte er hinzu. »Vorausgesetzt, Sie verzichten darauf, anschließend schwere Maschinen zu bedienen. Brauchen Sie Hilfe? Ich kann einen VW genauso gut fahren wie jeder andere.«
  


  
    »Hallo! Ich bin Francis Goodsell. Der Mann an Annes Seite und ihr bester Freund auf der ganzen weiten Welt.«
  


  
    Anne merkte, dass sie errötete, als Franny zwischen sie trat und Leone die Hand schüttelte.
  


  
    Vince grinste. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Francis. Vince Leone. Annes Möchtegernverehrer.«
  


  
    »Wie kommt es, dass ich Sie noch nie in der Stadt gesehen habe?«, fragte Franny. »Ich kenne in Oak Knoll wirklich jeden, den es sich zu kennen lohnt.«
  


  
    »Ich bin viel auf Reisen«, sagte Vince.
  


  
    »Inland oder Ausland?«
  


  
    »Franny …«, presste Anne zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    Vince schien es Spaß zu machen, das Spiel mitzuspielen. »Beides.«
  


  
    »Ein Weltreisender in geheimer Mission«, sagte Franny. »Das gefällt mir. Und Sie haben ehrliche Absichten?«
  


  
    »Franny!«
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    Franny runzelte die Stirn. »Also, dagegen müssen wir etwas tun. Das Mädel braucht dringend ein bisschen Spaß.«
  


  
    Anne drehte ihn an den Schultern herum und gab ihm einen Schubs in Richtung Schulgebäude. »Auf Wiedersehen, Francis.«
  


  
    Franny grinste sie über die Schulter so breit an, dass sich seine Augen zu zwei Schlitzen verengten. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Vince!«
  


  
    »Ganz meinerseits.«
  


  
    Vince sah entschieden zu amüsiert aus, als Anne sich ihm wieder zuwandte.
  


  
    »Gehen Sie ein Stück mit mir spazieren«, sagte er, legte seine Hand auf ihren Rücken und führte sie von der Schule weg die Straße hinunter. »Wollen Sie mir nicht zeigen, wo die Kinder die Leiche gefunden haben?«
  


  
    »Kann das nicht Detective Mendez machen?«
  


  
    »Er ist beschäftigt und nicht annähernd so hübsch.«
  


  
    »Gibt es etwas Neues?«, fragte Anne und fiel neben ihm in Gleichschritt, ohne auf das Kompliment einzugehen. Er flirtete eben gern. Er konnte nicht anders. »Hat man die vermisste Frau inzwischen gefunden?«
  


  
    Seine Hand an ihrem Rücken fühlte sich gut an, aber das hätte es nicht tun sollen. Sie mochte es eigentlich nicht, von Halbfremden angefasst zu werden, aber sie unternahm auch nichts, um ihn davon abzuhalten.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Noch nicht.«
  


  
    »Aber Sie haben jemanden verhaftet, nicht wahr?«, fragte sie und sah zu ihm hoch. »Ich habe es heute Morgen in den Nachrichten gesehen.«
  


  
    »Ja«, sagte er mit bewusst ausdrucksloser Miene.
  


  
    »Aber?«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich darf nicht über eine laufende Ermittlung sprechen.«
  


  
    »Ach. Aber mit hineinziehen dürfen Sie mich.«
  


  
    Er ging über den Vorwurf hinweg. »Haben Sie mit dem Jungen gesprochen?«
  


  
    »Ja, und ich komme mir vor wie eine ekelhafte Schnüfflerin, danke der Nachfrage.«
  


  
    »Ich hätte Sie nicht darum gebeten, wenn es nicht wichtig wäre, Anne.«
  


  
    »Er glaubt, dass sein Vater an diesem Abend zu Hause war, weil sie sich donnerstags immer die Bill Cosby Show ansehen. Ein Junge und sein liebevoller Vater, die sich gemeinsam eine lustige Serie über eine glückliche Familie ansehen.«
  


  
    »Was ist mit der Mutter?«
  


  
    »Sie hat nichts für lustige Sendungen übrig. Jedenfalls wäre ich eher bereit zu glauben, dass sie eine Serienmörderin ist, und nicht ihr Mann.«
  


  
    Er lachte. »Ich habe gehört, dass sie sich heute Morgen ein bisschen aufgeregt hat.«
  


  
    »Ich habe diese Woche feststellen müssen, dass sich Janet Crane niemals nur ein bisschen aufregt.«
  


  
    »Na so was, dabei war sie heute so reizend zu mir. Muss an meinem Charme und meinem umwerfend guten Aussehen liegen«, sagte er und grinste.
  


  
    Annes Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Muss wohl so sein. Wir sind da.«
  


  
    Die Stelle, an der die Leiche begraben gewesen war, war immer noch weiträumig mit gelbem Band abgesperrt. Vince duckte sich darunter hindurch und ging zu dem flachen Grab. Er blieb eine Zeit lang schweigend davor stehen, bevor 
     er sich mit ernstem Gesicht langsam um die eigene Achse drehte und die Umgebung musterte.
  


  
    »Wie gut kennen Sie sich in diesem Park aus?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin ein paar Straßen weiter aufgewachsen.«
  


  
    »Gibt es noch einen anderen Weg zu dieser Stelle als den, den wir gegangen sind?«
  


  
    »Etwa zwanzig Meter hinter diesem Hügel führt ein Wirtschaftsweg entlang«, sagte sie und deutete in die Richtung hinter ihm. »Und knapp einen halben Kilometer weiter liegt das Büro des Sheriffs.«
  


  
    Obwohl die Sonne erst in etwa zwei Stunden untergehen würde, begann es im Wald bereits dunkel zu werden. Und kalt. Anne schlang die Arme um sich und versuchte, nicht daran zu denken, wie es sein musste, von einem Ungeheuer in Menschengestalt hierhergeschleppt und in der Erde vergraben zu werden.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Vince und trat wieder zu ihr. Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Sie war so groß, dass Anne praktisch darin verschwand, und roch angenehm nach Sandelholzseife und Mann. »Sie frieren. Lassen Sie uns gehen. Sie haben eine anstrengende Woche hinter sich.«
  


  
    »Ja, und sie hat genau hier angefangen.«
  


  
    »Es muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie sind so etwas gewohnt.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Daran gewöhnt man sich nie. Man lernt, sich gefühlsmäßig dagegen abzuschotten, aber das ist schwierig. Ich will auch nicht, dass es jemals einfach wird.«
  


  
    Irgendetwas raschelte in den verwelkten Blättern, die den Waldboden bedeckten. Anne spähte angestrengt in die zunehmende Dunkelheit auf der anderen Seite des Grabes. Sie meinte, halb verborgen hinter einem Baumstamm eine Gestalt zu erkennen.
  


  
    »Jemand beobachtet uns«, flüsterte sie. Wahrscheinlich Franny, dachte sie, während sie gleichzeitig ein kalter Schauer überlief, und das passte irgendwie nicht zusammen.
  


  
    Der Jemand musste ihre Blicke bemerkt haben. Es raschelte erneut, dann schoss eine Gestalt hinter dem einen Baum hervor zum nächsten. Eine kleine Gestalt. Ein Kind.
  


  
    »Dennis?«, rief sie und ging auf das Grab zu. »Dennis, bist du das?«
  


  
    Noch mehr Rascheln, und die Gestalt flitzte weiter zu einem dritten Baum. Anne begann zu rennen, Vince’ Jackett rutschte ihr von den Schultern.
  


  
    »Dennis, komm her! Hab keine Angst. Komm her!«
  


  
    Eine erneute blitzschnelle Bewegung. Sie rannte schneller, wich tief herabhängenden Ästen aus. Ihr Herz schlug so schnell, dass das nicht nur vom Laufen kommen konnte. Sie wollte ihn einfangen - sie musste ihn einfangen - im wörtlichen Sinn, im übertragenen Sinn, bevor er verschwand.
  


  
    »Dennis!«
  


  
    Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihn, mehr nicht. Er rannte weiter. Sie legte an Tempo zu.
  


  
    »Anne!«, rief Vince, der ihr gefolgt war. »Anne, lassen Sie ihn laufen!«
  


  
    Sie hatte den Eindruck, als hätte jeder Dennis laufen lassen, und das nicht zum Besten des Jungen, sondern weil es zu schwierig war, mit ihm fertig zu werden. Jemand musste ihn festhalten, sonst gab es wirklich keine Rettung mehr für ihn.
  


  
    »Anne!«
  


  
    Sie blieb mit der Schuhspitze an einer hervorstehenden Wurzel hängen und fiel. Verlor ihn. Dann schlug sie auf dem Boden auf.
  


  
    »Anne!«
  


  
    Im nächsten Moment war Vince bei ihr. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Nein, dachte sie. Sie begann unter der Last der Ereignisse, die sich tonnenschwer auf ihre Schultern gelegt hatte, zu zittern - eine grauenhafte Woche, die mit einem Verweis von der Schule für dasjenige Kind in ihrer Klasse geendet hatte, das am dringendsten der Hilfe bedurfte. Und jetzt rannte dieses Kind wie ein wildes Tier durch den Wald und trieb sich in der Nähe eines Grabes herum, aus dem es den Finger einer toten Frau gestohlen hatte.
  


  
    »Hey«, sagte Vince und umfasste ihre Schultern, um ihr beim Aufstehen zu helfen, »Sie zittern ja.«
  


  
    »Mir ist nichts passiert«, murmelte sie.
  


  
    Es war ihr nichts passiert, trotzdem füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie betete zu Gott, dass es zu dunkel war, als dass Vince sie hätte sehen können.
  


  
    »Ich bringe Sie nach Hause«, sagte er sanft und entfernte Blätter und Zweige aus ihren Haaren. »Sie sind ja völlig erschöpft.«
  


  
    Seine Freundlichkeit gab ihr den Rest. Sie konnte unglaublich zäh sein, wenn es sein musste, aber Freundlichkeit … damit kam sie nicht klar. Ganz gleich, wie fest sie die Lider zusammenpresste, die Tränen quollen unaufhaltsam dazwischen hervor.
  


  
    »Kommen Sie«, flüsterte Vince. Er nahm sie in die Arme und drückte sie so vorsichtig an sich, als wäre sie aus dünnem Porzellan. »Ist ja gut. An dieser Schulter haben sich schon andere ausgeweint.«
  


  
    Zum ersten Mal in dieser Woche ließ Anne ihren Gefühlen freien Lauf. Sie gab den Versuch, sich zusammenzureißen, auf und ließ den Druck, der in ihrem Inneren immer größer geworden war, heraus.
  


  
    Sie wehrte sich nicht, als Vince Leone sie im Arm hielt, ihren Kopf an seine Brust drückte, ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde, dass sie das alles durchstehen würde. Sie 
     ließ sich von einem Fremden trösten, und irgendwie hatte sie nicht mehr das Gefühl, sich im freien Fall zu befinden. Sie fühlte sich… beschützt, sicher. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie eigentlich empfand.
  


  
    Vince zauberte ein blütenweißes Taschentuch hervor und tupfte ihr sanft die Tränen von den Wangen, aber er schien es nicht eilig damit zu haben, sie loszulassen. Und Anne hatte es nicht eilig damit, losgelassen zu werden.
  


  
    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Es kümmerte sie nicht länger, was er in ihren Augen entdeckte - Traurigkeit, Verletzlichkeit, Verlangen. Er drückte seine Lippen auf ihre und küsste sie lange und intensiv. Und als er sich wieder von ihr löste, drückte sie ihr Ohr an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag.
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    »Lasst ihr euch scheiden, du und Mom?«
  


  
    Die Frage kam so unvermittelt wie ein Schluckauf oder Husten. Wendy öffnete den Mund, und die Wörter purzelten einfach heraus. Sie waren im Garten, neben dem Swimmingpool, weit weg vom Haus, wo ihre Mutter das Abendessen vorbereitete. Ihr Vater hatte sie von der Schule abgeholt und vorgeschlagen, eine Runde Werfen und Fangen zu üben, was sie schon lange nicht mehr gemacht hatten.
  


  
    »Weil du nie zu Hause bist«, hatte sie gesagt.
  


  
    Sie war müde und schlecht gelaunt. Sie glaubte fast, das Leben würde nie mehr so sein wie vorher, bevor sie die Leiche im Park gefunden hatten. In der Schule war alles anders. Tommy war anders. Alle behandelten sie anders. Ihre Eltern waren anders. Es war ätzend.
  


  
    Ihre Frage ließ ihren Vater mitten im Wurf innehalten. Er 
     wirkte erschrocken, was aber nur zeigte, wie ahnungslos Erwachsene waren. Gerade so, als würden sie glauben, ihre Kinder hätten keine Ohren oder würden nicht im gleichen Haushalt leben oder bekämen nicht mit, was um sie herum vorging.
  


  
    »Nein«, sagte er und kam zu ihr herüber. Er versuchte, es mit einem Lachen abzutun - als könnte eine solche Frage jemals als Witz gemeint sein. »Nein. Wie kommst du denn auf die Idee, Wendy?«
  


  
    Wendy verdrehte die Augen. »Dad, ich bin kein Baby mehr. Ich weiß, was hier läuft.«
  


  
    »Was hier läuft?«, wiederholte er und setzte sich auf eine Steinbank. Er zog seinen Baseballhandschuh aus und legte ihn neben sich. Wendy tat es ihm nach.
  


  
    »Die Leute haben Affären«, sagte sie. »Ich weiß Bescheid.«
  


  
    Das tat sie natürlich nicht. Nicht richtig. Es ergab keinen Sinn für sie. Man heiratete jemanden doch nur dann, wenn man ihn liebte, und warum sollte man sich dann eine Affäre aufhalsen? Nach dem, was sie im Fernsehen gesehen hatte, war es die Sache niemals wert, und allen, die daran beteiligt waren, ging es schlecht.
  


  
    Ihr Vater kratzte sich am Kopf und überlegte, was er antworten sollte. »Hat deine Mutter etwas zu dir gesagt?«
  


  
    »Nein, aber das liegt daran, dass sie überhaupt nichts mehr macht außer weinen, aber immer nur heimlich.«
  


  
    »Schatz, deine Mom ist durcheinander wegen alldem, was diese Woche passiert ist: dass du diese Leiche gefunden hast, und was der Farman-Junge dir angetan hat …«
  


  
    »Ich habe euch streiten hören«, spielte sie ihren Trumpf aus. Er konnte ja nicht wissen, was oder wie viel sie tatsächlich gehört hatte.
  


  
    Er schloss die Augen und seufzte, dann stützte er die Unterarme auf die Oberschenkel und ließ die Hände zwischen 
     den Knien baumeln. Er sah müde aus und vielleicht ein bisschen verärgert.
  


  
    »Es gibt Dinge, die deine Mom einfach nicht versteht«, sagte er kurz angebunden, fast geschäftsmäßig. »Dinge, die ich tun muss. Manchmal muss ich wegfahren. Das ist eben so. Inzwischen sollte sie sich daran gewöhnt haben, aber das war eine schwierige Woche. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Schatz. In Ordnung?«
  


  
    Wendy hätte am liebsten nein gesagt, aber sie hatte das Gefühl, dass er dann böse werden würde. Außerdem war ihre Mutter auf die Terrasse gekommen, um sie zum Abendessen zu rufen.
  


  
    

  


  
    Tommy ging in das kleine Arbeitszimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, der zum Wohnzimmer führte. Er war gern in diesem Zimmer mit dem Schreibtisch seines Vaters und den Ledersesseln. Die Bücherregale waren mit allen möglichen Büchern vollgestellt. Oft zog er aufs Geratewohl eines heraus, einfach um nachzusehen, was darin stand.
  


  
    Am liebsten mochte er die Encyclopaedia Britannica. Seite für Seite, Band für Band enthielt sie praktisch das ganze Wissen der Welt. Er suchte sich nach Lust und Laune irgendeinen Buchstaben heraus, und dann setzte er sich mit dem Band in den großen, dick gepolsterten Sessel in der Ecke und schmökerte darin.
  


  
    Jetzt saß sein Vater am Schreibtisch, las Zeitung und nippte hin und wieder an seinem Whiskey, während seine Mutter in der Küche mit dem Abendessen beschäftigt war.
  


  
    »Was liest du?«, fragte Tommy, umrundete den Schreibtisch und fuhr dabei mit dem Finger an der geschwungenen Kante entlang.
  


  
    Sein Vater blickte nicht auf. »Die aktuellen Meldungen. 
     Willst du mal sehen? Hier ist ein Bild davon, wo ich heute Nachmittag war.«
  


  
    Tommy stellte sich neben seinen Vater und betrachtete das Foto. Eine Gruppe von Leuten, die auf einer Wiese standen. Die Überschrift lautete: SUCHE NACH VERMISSTER FRAU AUS OAK KNOLL WIRD FORTGESETZT.
  


  
    »Da ist Wendys Dad«, sagte Tommy und tippte mit dem Finger auf Wendys Vater, der in eine ernste Unterhaltung mit einer blonden Frau vertieft war.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer ist die Frau?«
  


  
    »Das ist Jane Thomas. Sie leitet das Frauenhaus.«
  


  
    »Habt ihr die vermisste Frau gefunden?«
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist sie ermordet worden«, sagte Tommy gewichtig. »Das ist das, was Serienmörder machen.«
  


  
    »Hoffentlich nicht«, erwiderte sein Vater und trank einen Schluck.
  


  
    Whiskey. Tommy mochte den Geruch und die Farbe, aber einmal hatte er von einem Rest probiert, der im Glas zurückgeblieben war, und das hatte scheußlich geschmeckt. Er hatte sich verschluckt und husten und würgen müssen, und es war erst besser geworden, als er in die Küche gelaufen war und Wasser getrunken hatte.
  


  
    »Dad? Haben wir uns vorige Woche die Bill Cosby Show angesehen?«
  


  
    »Vorige Woche? Ich kann mich nicht erinnern. Warum?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Tommy. »Miss Navarre hat mich heute gefragt, ob wir vorige Woche am Donnerstag zu Hause waren. Ich glaube, wir waren zu Hause.«
  


  
    »Warum hat sie dich das gefragt?«
  


  
    Tommy zuckte die Achseln und fuhr sofort zusammen, weil es jedes Mal in seinen Rippen stach, wenn er sich bewegte. 
     Er hatte seine Aufmerksamkeit bereits etwas anderem zugewandt und begonnen, den Bericht über die Suche zu lesen. Er wusste, wo das Bild aufgenommen worden war. Er und sein Vater waren einmal auf den Schrottplatz gefahren, um sich nach Teilen für das alte Mustang Cabrio umzusehen, das in eine Million Einzelteile zerlegt in der Garage stand. Der Schrottplatz war gleichzeitig interessant und ein bisschen unheimlich gewesen.
  


  
    »Das ist eine merkwürdige Frage«, sagte sein Vater. »Hat sie die ganze Klasse gefragt?«
  


  
    Tommy schüttelte den Kopf. »Nö. Nur mich.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Er drehte sich um und sah seinen Vater an. »Dad, ich muss doch nicht auf eine andere Schule gehen, oder? Ich mag Miss Navarre. Sie ist eine tolle Lehrerin.«
  


  
    Und hübsch. Und sie roch gut. Und sie war immer so nett zu ihm. Aber davon sagte er nichts zu seinem Vater. Er war verheiratet und alt und konnte sich deshalb wahrscheinlich nicht daran erinnern, wie es war, wenn man in ein Mädchen verliebt war.
  


  
    »Nein, mein Sohn. Deine Mom hat sich nur über das aufgeregt, was gestern passiert ist. Sie wird sich wieder beruhigen.«
  


  
    Was denkt sie denn, wie es mir ging?, dachte Tommy. Nachdem Dennis Farman ihn zusammengeschlagen hatte, hatte seine Mutter in der Notaufnahme ein Riesentheater um ihn veranstaltet - schließlich waren viele Leute da, die auch alle ganz aufgeregt um ihn herumschwirrten -, aber seither hatte sie kaum ein Wort mit ihm geredet. Sie war zu sehr damit beschäftigt, wütend auf andere zu sein. Aber auch davon sagte Tommy nichts zu seinem Vater.
  


  
    »Ich glaube, die Dodgers gewinnen morgen, was glaubst du?«, sagte er stattdessen.
  


  
    Sein Vater stand auf, ging zum Regal und goss sich einen weiteren Whiskey ein. »Das hoffe ich doch.«
  


  
    »Wenn sie morgen gewinnen, dann fehlt ihnen nur noch ein Spiel, und sie sind bei den World Series dabei!«, sagte Tommy und stieß die Fäuste in die Luft wie ein Champion - aber das tat höllisch weh, deshalb ließ er sie schnell wieder sinken. Er drehte sich ein paarmal schnell im Kreis, bis ihm schwindlig wurde.
  


  
    »Ich sehe mal nach dem Abendessen«, sagte sein Vater. Er fuhr Tommy geistesabwesend durch die Haare und ging aus dem Zimmer.
  


  
    Sofort kletterte Tommy auf den großen ledernen Drehsessel hinter dem Schreibtisch. Eines Tages würde er auch so einen Schreibtisch und so einen Sessel haben, und er würde irgendetwas Wichtiges tun, genau wie sein Dad.
  


  
    Er wandte sich wieder der Zeitung zu und fuhr damit fort, den Bericht zu lesen, weil er wissen wollte, ob irgendwo der Name seines Vaters stand.
  


  
    

  


  
    Karly Nicole Vickers, 21, geboren in Simi Valley, Kalifornien, wurde das letzte Mal am Donnerstagnachmittag, dem 3. Oktober, gegen siebzehn Uhr in der Praxis des ortsansässigen Zahnarztes Dr. Peter Crane gesehen…
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    Sharon Farman brauchte fast fünf Minuten, um an die Tür zu kommen. Mendez und Hicks standen davor und drückten immer wieder auf die Klingel, schließlich klopften sie. Bei Quinn und Morgan hatte man ihnen gesagt, Mrs Farman sei heute zu Hause geblieben, um sich um ihren Sohn zu kümmern. Ihr brauner Minivan stand in der Einfahrt.
  


  
    »Warum macht der Junge nicht auf?«, fragte Hicks.
  


  
    »Wahrscheinlich ist er an einen Heizkörper gekettet«, sagte Mendez.
  


  
    »Vielleicht hat er seiner Mutter die Kehle aufgeschlitzt und ist abgehauen.«
  


  
    Mendez klingelte erneut und klopfte laut.
  


  
    »Frank springt im Dreieck, wenn er das erfährt«, sagte Hicks.
  


  
    »Wir haben keine andere Wahl. Wenn er nichts zu verbergen hat, dann soll er die Klappe halten und uns unsere Arbeit machen lassen.«
  


  
    »Klar, genau das wird er tun.«
  


  
    In diesem Moment öffnete sich endlich die Tür. Sharon Farman hatte offensichtlich geschlafen. Ihre Frisur saß schief, sie war auf einer Seite ganz flach gedrückt, und auf ihrer Wange sah man die Abdrücke von einem Kissen. Ihr Augen wirkten ein wenig glasig. Ihr Lippenstift war verschmiert.
  


  
    »Mrs Farman? Detectives Mendez und Hicks«, sagte Mendez und hielt seine Dienstmarke in die Höhe. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Sie sah sie verwirrt an. »Worum geht es? Ist es wegen Dennis?«
  


  
    »Nein, Ma’am. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir kurz reinkommen?«
  


  
    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie reagierte und zur Seite trat. Mendez musterte sie. Sie schien etwas unsicher auf den Beinen, und er begann sich zu fragen, ob ihre Reaktionsfähigkeit vielleicht von etwas anderem als Schlaftrunkenheit beeinträchtigt wurde.
  


  
    Sie führte sie in ein Esszimmer.
  


  
    »Geht es Ihnen gut, Ma’am?«, fragte er, nachdem sie am Tisch Platz genommen hatten.
  


  
    »Ich habe ein Nickerchen gemacht«, sagte sie und griff 
     nach einem Päckchen Zigaretten. Ihr Hände zitterten kaum merklich, als sie sich eine anzündete.
  


  
    »Tut uns leid, dass wir Sie so überfallen«, sagte Hicks. »Wir haben nur ein paar Fragen an Sie, und dann lassen wir Sie wieder in Ruhe.«
  


  
    »Was für Fragen? Haben die Cranes vor, Anzeige zu erstatten?«, fragte sie gereizt. »Kinder raufen eben hin und wieder miteinander. Vielleicht sollten sie ihrem kostbaren kleinen Engel beibringen, sich zu wehren.«
  


  
    Der letzte längere Satz verriet sie. Sie lallte ein kleines bisschen. Sie hatte getrunken.
  


  
    »Es geht nicht um Ihren Sohn, Ma’am«, sagte Hicks. »Wir müssen ein paar Dinge im Zusammenhang mit der Frage klären, wo sich Ihr Mann letzte Woche am Donnerstagabend aufgehalten hat.«
  


  
    »Mein Mann? Frank? Sie arbeiten doch mit ihm zusammen, warum fragen Sie ihn nicht einfach selbst?«
  


  
    »Die Sache ist ein bisschen heikel«, gestand Mendez. »Ihr Mann hat Karly Vickers am Tag ihres Verschwindens wegen einer Verkehrskontrolle angehalten, deshalb müssen wir überprüfen, wo er sich anschließend aufgehalten hat, damit er ganz offiziell als Verdächtiger ausgeschlossen werden kann.«
  


  
    Das ließ Sharon Farman schlagartig nüchtern werden. Sie setzte sich etwas aufrechter hin. Die Zigarette glomm zwischen ihren Fingern vor sich hin. »Als Verdächtiger? Sie glauben, dass Frank etwas damit zu tun hatte?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht, Ma’am«, sagte Mendez. »Deputy Farmans Ruf spricht für sich selbst. Das zeitliche Zusammentreffen ist ein bisschen unglücklich, das ist alles. Das hier ist eine reine Formalität.«
  


  
    Ihre Hand zitterte erneut, als sie die Zigarette in den Aschenbecher legte.
  


  
    »Das ist mir alles nicht ganz geheuer«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich zuerst mit meinem Mann sprechen.«
  


  
    »Es ist wirklich keine große Sache, Ma’am«, sagte Hicks leichthin. »Wir müssen nur wissen, wann er wo war. Erinnern Sie sich, wann er an diesem Abend nach Hause gekommen ist?«
  


  
    »Wir essen um Punkt halb sieben«, sagte sie. »Jeden Abend.«
  


  
    Dabei warf sie einen Blick auf ihre Uhr, und der letzte Rest von Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Mein Gott. Schon so spät! Ich hatte ja keine Ahnung, wie spät. O nein, ich habe noch nicht einmal das Fleisch aus der Gefriertruhe genommen! Warum haben mich die Mädchen nicht geweckt? Wo stecken sie überhaupt?«
  


  
    Sie sah sich im Zimmer um, als könnten sie plötzlich auftauchen.
  


  
    Es war neun Minuten nach fünf, stellte Mendez fest. Sharon Farman war ehrlich verzweifelt, das war kein Trick, um sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden.
  


  
    »Kam Ihnen Frank in der vergangenen Woche irgendwie anders vor?«, fragte Hicks. »Gestresst?«
  


  
    »Natürlich war er gestresst«, sagte sie schroff. »Überlegen Sie doch mal, was alles passiert ist: ein Mord, eine Entführung, unser Sohn hat diese Leiche gefunden. Wir sind alle gestresst, Detective.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Erinnern Sie sich, ob Ihr Mann den ganzen Abend zu Hause war oder ob er nach dem Essen vielleicht noch einmal weggegangen ist?«, fragte Mendez.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie ungeduldig. »Das ist eine Woche her. Und ich habe am Donnertagabend einen festen Termin. Ich bin sicher, dass er hier war, als ich ging und als ich wieder nach Hause gekommen bin. Er ist immer da.«
  


  
    Sie blickte erneut auf ihre Uhr und stand auf. »Ich muss mit dem Essen anfangen. Gibt es sonst noch etwas?«
  


  
    »Nein, Ma’am«, sagte Mendez und erhob sich ebenfalls. »Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben. Wir finden allein hinaus.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort drehte Sharon Farman sich um und verschwand im Zimmer nebenan, ihre Zigarette ließ sie vor sich hin glimmend im Aschenbecher liegen.
  


  
    »Na, wenn das nicht seltsam war«, sagte Hicks, als sie zum Auto gingen. »Was glaubst du, was passiert, wenn sie nicht um halb sieben das Essen auf dem Tisch stehen hat?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Mendez. »Kriegsgericht? Aber ich wette, ich weiß, wohin sie am Donnerstagabend geht.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Die Anonymen Alkoholiker haben donnerstagabends ihr Treffen in der presbyterianischen Kirche am Piedra Boulevard. Das liegt auf meiner Joggingstrecke. Wenn ich vorbeikomme, stehen meistens alle draußen auf dem Rasen und rauchen.«
  


  
    »Sie hatte eindeutig ein paar Gläser gekippt, bevor wir kamen.«
  


  
    »Ja. Ein Nickerchen, dass ich nicht lache. Ihren Rausch ausschlafen trifft es wohl eher.«
  


  
    Hicks zuckte die Achseln. »Wenn ich mit Frank verheiratet wäre, würde ich auch trinken.«
  


  
    

  


  
    Als sie zurückkamen, war Frank bei Dixon in dessen Büro. Er wirkte nicht gerade glücklich.
  


  
    Willkommen im Club, dachte Mendez, als er und Hicks den Raum betraten.
  


  
    »Es ist nur eine Formalität, Frank«, sagte Dixon.
  


  
    »Es ist eine Beleidigung«, stieß Frank hervor. »Seit wie vielen Jahren kennen wir uns jetzt, Cal?«
  


  
    »Vielen.«
  


  
    »Zwölf. Zwölf Jahre, und du tust mir so etwas an? Das ist das Letzte.«
  


  
    »Ich tu dir überhaupt nichts an, Frank. Wir halten uns einfach nur an die Vorschriften. Wenn ich der jungen Frau einen Strafzettel ausgestellt hätte, dann würde ich die Detectives dasselbe machen lassen. Wenn Mendez es getan hätte, würde ich dasselbe tun - und du würdest es richtig finden.«
  


  
    Darauf konnte Farman nichts erwidern, weil es stimmte. Er wäre der Erste gewesen, der verlangt hätte, dass man Mendez wie jeden anderen behandelte, der in irgendeiner Verbindung zu diesem Fall stand. Aber er war beleidigt, und sein Stolz war verletzt, und auch das konnte Mendez verstehen. Ein Mann wie Frank lebte für seine Arbeit. Sein Ruf bedeutete ihm alles.
  


  
    »Es ist nichts Persönliches, Frank«, sagte er. »Wir gehen einfach nur jeder Einzelheit genau auf den Grund, das ist alles.«
  


  
    Frank sah ihn nicht an. Mendez seufzte.
  


  
    »Sie haben Karly Vickers an diesem Tag um 15 Uhr 38 einen Strafzettel ausgestellt«, sagte Hicks, um die Sache voranzutreiben. »Wir müssen nur kurz einen Blick in Ihr Dienstbuch für den Rest der Schicht werfen.«
  


  
    Farman verschränkte die Arme vor der Brust. Dixon deutete auf das Dienstbuch, das auf seinem Schreibtisch lag. Hicks nahm es und blätterte es durch.
  


  
    »Sie kannten die junge Frau nicht, oder?«, fragte Mendez.
  


  
    »Erinnern Sie sich an jeden Strafzettel, den Sie jemals ausgestellt haben?«, fragte Farman zurück.
  


  
    »Nein«, erwiderte Mendez ruhig.
  


  
    »Ich konnte mich zehn Minuten später schon nicht mehr an das Mädchen erinnern. Das war ein Strafzettel von vielen.«
  


  
    Mendez konnte das zwar nur schwer glauben, aber er ließ es dabei bewenden. »Und davor sind Sie ihr nie begegnet.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich würde nur ungern sämtliche Eintragungen durchgehen und feststellen müssen, dass Sie ihr schon einmal einen Strafzettel aufgebrummt haben.«
  


  
    Jetzt sah Farman ihn an. »Sie sind ein Klugscheißer.«
  


  
    »Frank«, sagte Dixon warnend.
  


  
    »Was ich damit sagen will, Frank, besser, Sie erzählen es mir jetzt, als mich später damit zu überraschen.«
  


  
    »Sie können mich mal.«
  


  
    Mendez beherrschte sich und rief sich Vince’ Worte darüber ins Gedächtnis, wie er das, was er brauchte, aus den Leuten herausholte - selbst aus den Frank Farmans dieser Welt. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Hicks beim Lesen der Einträge in Farmans Dienstbuch die Stirn runzelte.
  


  
    »Frank, hier steht, dass Sie an diesem Tag von fünf bis sechs zum Abendessen waren.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ihre Frau hat uns gesagt, dass Sie jeden Abend um halb sieben zum Abendessen nach Hause kommen.«
  


  
    Farman sprang auf, und sein Gesicht lief dunkelrot an. »Sie haben mit meiner Frau gesprochen? Sie sind in mein Haus gegangen und haben mit meiner Frau gesprochen, ohne mir etwas davon zu sagen?«
  


  
    »Reine Routine, Frank«, sagte Mendez.
  


  
    »Schon mal was von guten Manieren gehört, Sie überhebliches Arschloch?«
  


  
    Dixon erhob sich. »Frank, das reicht.«
  


  
    Mendez trat einen Schritt auf Farman zu. Es war an der Zeit, eine Grenze zu ziehen.
  


  
    »Ich habe mir jetzt genug Beschimpfungen von Ihnen angehört, Frank«, sagte er in ruhigem Ton. »Ich gebe mir die 
     allergrößte Mühe, korrekt vorzugehen. Aber ich kann auch anders. Das liegt ganz bei Ihnen.
  


  
    Ich kann die Samthandschuhe auch ausziehen. Ich kann jeden, den Sie kennen, hier antanzen lassen, sämtliche Nachbarn, die Mitglieder Ihrer Kirchengemeinde, und sie über Sie ausquetschen. Trinkt er? Betrügt er seine Frau? Schlägt er seine Kinder?
  


  
    Ist es das, was Sie wollen?«, fragte Mendez. »Wir können natürlich auch überkorrekt vorgehen und die Sache einer anderen Behörde übergeben. Sie können gern mit einem arroganten Arschloch reden, das Sie nicht kennt und nicht von der Loyalität dieser Dienststelle gegenüber daran gehindert wird, Ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Wäre es Ihnen lieber, wenn wir das tun?«
  


  
    Farman sah aus, als würde ihm gleich eine Ader platzen. Geschah ihm ganz recht.
  


  
    »Frank, setz dich«, sagte Dixon. »Bringen wir die Sache hinter uns.«
  


  
    Farman setzte sich und starrte die Vorderseite des Schreibtischs an.
  


  
    »Ich habe an diesem Abend lange gearbeitet«, sagte er. »Ich hatte Schreibkram zu erledigen. Meine Frau hat sich geirrt.«
  


  
    »Sie waren hier?«, sagte Hicks. »Gut.«
  


  
    Dabei warf er Mendez jedoch einen Blick zu.
  


  
    Farman bekam es aus dem Augenwinkel mit. Er drehte sich zu Hicks. »Was ist?«
  


  
    Hicks schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Sie hatten um halb fünf Feierabend. Sie bekommen ein festes Gehalt. Überstunden werden nicht bezahlt. Warum haben Sie in Ihr Dienstbuch eingetragen, dass Sie beim Abendessen waren?«
  


  
    »Reine Gewohnheit«, sagte Farman.
  


  
    Hicks sah Dixon an. »Kann ich das ein paar Stunden behalten?«, fragte er und hielt das Dienstbuch in die Höhe.
  


  
    »Das ist einfach unglaublich«, murmelte Farman und schüttelte den Kopf. Er stand auf. »Ich bin hier fertig. Ich fahr nach Hause.«
  


  
    Mendez sah auf seine Uhr. 18 Uhr 26. Er hoffte um Sharon Farmans willen, dass das Essen auf dem Tisch stand.
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    »Du hast einen Bußgeldbescheid bekommen.«
  


  
    Anne ließ Büchertasche und Handtasche neben der Eingangstür auf den Boden fallen und sah ihren Vater an. »Was?«
  


  
    »Das steht was von Verkehrsgefährdung und Sachbeschädigung. Ich dachte, ich hätte dir beigebracht, wie man fährt.«
  


  
    »Mom hat mir das Fahren beigebracht«, sagte Anne und nahm ihm den Bescheid aus der Hand. Das Bußgeld hatte sie Frank Farman zu verdanken, weil sie auf seinem Rasen gewendet hatte, nachdem er sein Auto hinter ihrem abgestellt und ihr den Weg versperrt hatte. Idiot. »Du musst irgendeine andere Tochter meinen, die du mit irgendeiner anderen Frau hattest.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Das weißt du ganz genau. Es heißt, dass du meine Biographie nicht einfach umschreiben kannst.«
  


  
    »Aber du brauchst dir deswegen keine Gedanken zu machen«, sagte er und deutete auf den Bescheid. »Der Sheriff bekommt jedes Jahr bei seinem Wohltätigkeitsfest eine Spende von mir. Die kennen mich. Sie werden ein Auge zudrücken.«
  


  
    »Ich glaube, so funktioniert das nicht, Dad.«
  


  
    Bußgeld: 150 Dollar!
  


  
    »Natürlich, das funktioniert genau so. Was hast du gemacht? Bist du betrunken Auto gefahren?«
  


  
    »Nein, aber ich erwäge, damit anzufangen.«
  


  
    Er reagierte nicht darauf, weil er ihr nie zuhörte. Bei Dick Navarre hatte ein Gesprächspartner die Aufgabe, die Zeit totzuschlagen, während derer sich überlegte, was er als Nächstes sagen wollte.
  


  
    In all den Jahren ihrer Ehe hatte er wahrscheinlich höchstens drei Prozent von dem mitbekommen, was ihre Mutter jemals zu ihm gesagt hatte. Ihre Meinung hatte ihn nicht interessiert, genauso wenig wie die von Anne. Als sie neun Jahre alt gewesen war, erinnerte sie sich, hatte ihre Mutter sie ins Wohnzimmer geschickt und gesagt, sie solle sich vor dem Abendessen mit ihrem Vater unterhalten. Schon damals war Anne klar gewesen, dass das ein sinnloses Unterfangen war.
  


  
    »Wirklich, Liebling«, hatte ihre Mutter gesagt. »Daddy möchte gern hören, was du heute in der Schule erlebt hast.«
  


  
    Anne hatte ihre Mutter angesehen, perfekt frisiert, perfekt geschminkt, und das alles für einen Ehemann, der sie wie eine Dienstmagd behandelte, und gesagt: »Mom, er weiß nicht einmal, in welcher Klasse ich bin.«
  


  
    Es hatte ihr auf der Stelle leidgetan, weil sie mit ihrer Ehrlichkeit ihre Mutter verletzt hatte. Wahrscheinlich wusste ihr Vater auch jetzt nicht, welche Klasse sie unterrichtete, weil es ihn nicht interessierte, was sie machte, obwohl er selbst Lehrer gewesen war. Er war ein ausgemachter Egoist, ihn interessierte nur, dass sie sich um die Dinge kümmerte, die ihm wichtig waren.
  


  
    »Du kommst spät«, sagte er. »Schon wieder. Was für eine Entschuldigung hast du heute?«
  


  
    »Das FBI hat mich angeworben, damit ich undercover in diesem Mordfall ermittle.«
  


  
    Er wirkte angesäuert. »Das FBI heuert keine Frauen an.«
  


  
    »Doch. Wir schreiben das Jahr 1985, Dad. Frauen haben auch schon das Wahlrecht.«
  


  
    »Ha. Sehr witzig«, grummelte er und schlurfte davon. »Das Wahlrecht.«
  


  
    Anne warf den Bußgeldbescheid auf den Esszimmertisch und rief auf dem Weg in die Küche: »Hast du deine Tabletten genommen?«
  


  
    »Natürlich. Ich bin ja nicht senil. Du brauchst mir nicht ständig zu sagen, was ich tun soll.«
  


  
    »Gut. Wenn das so ist, dann ziehe ich nächste Woche aus.«
  


  
    Sie warf einen Blick in die Plastikbox, in der sich seine Tagesration an Tabletten befand. Er hatte nicht einmal die Hälfte davon genommen. Wenn sie ihn fragte, warum nicht, würde er ihr zweifellos erklären, weil er im New England Journal of Medicine einen Artikel gelesen hatte, während er darauf wartete, dass ihm sein Hautarzt eine Warze entfernte, und deshalb mehr über Medikamente wusste als jeder der drei Spezialisten, die er regelmäßig konsultierte.
  


  
    »Vielleicht solltest du dir eine Freundin suchen«, rief Anne und kippte die Tabletten in ihre Hand. »Dann wäre es wie in den guten alten Zeiten.«
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, warum du immer wieder damit anfängst«, knurrte er. »Ich war ein sehr guter Ehemann.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte sie und ging zurück ins Esszimmer. »Für wen?«
  


  
    »Du hast schon immer Partei für deine Mutter ergriffen.«
  


  
    »Ja. Was für ein Pech, dass ich nicht dieses Ego-Gen von dir geerbt habe. Mein Leben wäre so viel einfacher.«
  


  
    »Bist du jetzt fertig?«, fragte er eisig. »Ich gehe nach nebenan, um mir Jeopardy! anzusehen. Die Ivers sind so eine reizende Familie.«
  


  
    Anne verdrehte die Augen. »Du kannst Judith Iver nicht 
     ausstehen. Am Dienstagabend hast du sie noch als dumme Kuh bezeichnet.«
  


  
    »Ich habe es ihr nicht ins Gesicht gesagt.«
  


  
    »Ach so, dann ist es natürlich etwas anderes. Hier«, sagte sie und reichte ihm eine Handvoll Tabletten und ein Glas Wasser. »Ich lass dich nicht aus dem Haus, bevor du die genommen hast.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum du dir so viel Mühe machst«, nörgelte er. »Du wärst doch froh, wenn ich tot wäre.«
  


  
    »Ja, aber der Verdacht würde als Erstes auf mich fallen.«
  


  
    »Ich bin sicher, deine neuen Freunde beim FBI würden dich beschützen.«
  


  
    »Noch besser wäre es, wenn ich an all die üppigen Zwanzigdollarspenden erinnern würde, die du dem Sheriff jedes Jahr gemacht hast.«
  


  
    Ihr Vater schnaubte und warf sich in die Pose eines Shakespeare-Schauspielers auf der Bühne. König Richard der Unausstehliche. »Dass sie empfinde, wie es schärfer nage/Als Schlangenzahn, ein undankbares Kind/Zu haben!«
  


  
    »Also bitte!«, sagte Anne und sah rasch die restliche Post durch. »Ich bin dem Menschen, der mich großgezogen hat, ungemein dankbar. Nur zufällig bist das nicht du.«
  


  
    »Ich gehe«, erklärte er zutiefst beleidigt. Jetzt hatte er etwas, worüber er reden konnte, wenn er bei Judith Iver und ihrem Neffen saß. Er konnte darüber jammern, wie gemein seine Tochter zu ihm war, und eine halbe Stunde Mitgefühl aus ihnen herauspressen, während er sie bei Jeopardy! schlug.
  


  
    Anne eilte in ihr Zimmer, um zu duschen und sich umzuziehen. Das Thomas Center hielt eine Mahnwache für Karly Vickers und zum Gedenken an Lisa Warwick ab, und sie hatte das Bedürfnis, dabei zu sein. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass sie insgeheim hoffte, Vince dort zu treffen, genauso wie sie nicht allzu intensiv darüber nachdenken 
     wollte, dass er sie geküsst hatte. Sie hatte sich von ihm küssen lassen.
  


  
    Dazu war es nur deshalb gekommen, weil sie sich schwach und verletzlich gefühlt hatte und er im Vergleich dazu so stark und sicher gewirkt hatte. Und sie wollte ihm vertrauen. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie in einem emotionalen Vakuum verbracht. Aber in diesem einen Moment der Schwäche hatte sie den Wunsch gehabt, ihren Schutzschild fallen zu lassen, um für kurze Zeit die Nähe und den Trost einer anderen menschlichen Seele zu spüren.
  


  
    Der Klang seiner leisen, rauen Stimme hallte warm in ihrem Kopf wider, als sie vor dem Spiegel in ihrem Bad stand.
  


  
    Ist ja gut. An dieser Schulter haben sich schon andere ausgeweint.
  


  
    Bei der Erinnerung daran, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, jemanden diese Worte sagen zu hören, zog sich alles in ihr zusammen.
  


  
    Jetzt schob sie dieses Gefühl als sinnlose Zeitverschwendung beiseite. Es gab einiges zu erledigen, und Sehnsucht stand nicht an erster Stelle auf ihrer Liste.
  


  
    

  


  
    Das Thomas Center bestand aus mehreren weiß verputzten Gebäuden, die von den frühen zwanziger bis in die sechziger Jahre eine private katholische Mädchenschule beherbergt hatten. Im Stil einer alten spanischen Missionsstation erbaut, umschlossen die Gebäude einen Innenhof mit einem Springbrunnen in der Mitte und schlichten, hübschen Blumenrabatten entlang der gepflasterten Wege.
  


  
    Bei Tag wunderschön. Bei Kerzenlicht geradezu magisch. Es sah aus, als würden Hunderte von winzigen Flammen durch die Dunkelheit tanzen. Der Hof war voller Menschen. Franny hatte vor Annes Eintreffen bereits das Terrain sondiert 
     und eine Stelle ausgesucht, die ihm zum Lauschen besonders gut geeignet erschien.
  


  
    »Das ist mein heutiges Abendprogramm«, sagte er, als sie sich zu ihm gesellte. »Dafür lasse ich Miami Vice sausen.«
  


  
    »Na, dann hoffe ich um deinetwillen, dass irgendwann eine Autoverfolgungsjagd stattfindet«, sagte Anne.
  


  
    »Es würde mir reichen, Don Johnson zu Gesicht zu bekommen. Oder deinen Mr Leone«, erwiderte er und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Menge abzusuchen. »Was habt ihr im Park gemacht, Anne? Die Horizontale erprobt?«
  


  
    »Ja, klar, in einem Grab«, flüsterte Anne. »Etwas mehr Respekt, bitte. Wir sind hier bei einer Mahnwache.«
  


  
    »Wir sollten eine Mahnwache für deine Vagina abhalten, wenn du den italienischen Hengst angaloppieren lässt.«
  


  
    Ein paar Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Anne kniff Franny fest in den Arm. »Benimm dich!«
  


  
    »Es hat mir gefallen, wie er seine Hand auf deinen Rücken gelegt hat«, sagte er. »Sehr besitzergreifend. Eine große Hand, sollte ich vielleicht hinzufügen.«
  


  
    Anne machte »Psst« und versuchte sich einzureden, dass die Hitze, die sie durchfuhr, nur von ihrer Verlegenheit herrührte und nichts mit der Erinnerung an Vince Leones Berührung zu tun hatte.
  


  
    Jane Thomas betrat ein kleines Podium, das auf einer Seite des Hofes aufgestellt war, und dankte allen für ihr Kommen. Das Programm war kurz. Zum Gedenken an Lisa Warwick wurde ein Gedicht verlesen. Es erging eine Bitte an die Öffentlichkeit um sachdienliche Hinweise zu den beiden Fällen. Es wurde bekannt gegeben, dass vom Thomas Center eine Belohnung ausgesetzt worden war. Im Gedenken an Lisa würden Spenden entgegengenommen. Eine ortsansässige Folksängerin betrat die Bühne und sang ein Lied, das allen Anwesenden die Tränen in die Augen trieb. Ende.
  


  
    Sie ließen sich mit dem Strom von Besuchern zum Ausgang treiben. Hier und da drangen Gesprächsfetzen über die Funde auf dem Schrottplatz zu ihnen. Die Spekulationen über die plötzliche Häufung von Verbrechen reichten von dem Bösen, das sich allmählich von Los Angeles her nach Norden ausbreitete, bis zum allgemeinen Niedergang eines einstmals großartigen Landes.
  


  
    »Ich brauche einen Espresso«, erklärte Franny, als sie wieder auf dem Bürgersteig standen. »So viel Melancholie verkrafte ich nicht.«
  


  
    Als sie sich in Richtung Fußgängerzone aufmachen wollten, sah Anne aus dem Augenwinkel heraus etwas Rotes aufblitzen.
  


  
    Janet Crane stürzte sich auf sie wie eine mordlüsterne Tigerin. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass rings um die Iris das Weiße zu sehen war. Ihr Gesicht war zu einer zähnebleckenden Grimasse verzerrt.
  


  
    Anne hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz in den Magen sacken, um dann gleich darauf wieder hoch in ihre Kehle zu springen.
  


  
    »Miss Navarre.« Janet Crane spuckte jedes Wort aus, als würde es schlecht schmecken. »Ich hätte gern mit Ihnen gesprochen.«
  


  
    Anne schluckte. Bloß keine Angst zeigen. Sie löste sich aus dem Menschenstrom und trat auf die andere Frau zu, wobei sie hoffte, dass sie nach außen hin ruhiger erschien, als sie es war. Janet Crane schob angriffslustig das Kinn vor.
  


  
    »Mrs Crane …«
  


  
    »Wie können Sie es wagen!« Sie hatte die Stimme zu einem heiseren Flüstern gesenkt, damit niemand sie belauschen konnte, aber es klang dennoch, als würde sie brüllen. »Wie können Sie es wagen, meinen Sohn zu benutzen.«
  


  
    Anne fühlte sich kalt erwischt, und ihr fiel keine Erwiderung 
     darauf ein. Sie war schuldig im Sinn der Anklage. Sie hatte nicht das Recht, sich zu verteidigen.
  


  
    Sie sah zu Tommy, der gleichzeitig verlegen und verletzt wirkte und ihrem Blick auswich. Sein Gesichtsausdruck war wie ein Schlag in die Magengrube und traf sie härter, als jeder verbale Angriff seiner Mutter es vermocht hätte.
  


  
    Janet Cranes Worte klangen in Annes Kopf wider, als kämen sie aus einem Radio mit schlechtem Empfang. Am liebsten wäre sie auf die Knie gefallen und hätte Tommy um Verzeihung gebeten.
  


  
    »… bei einem kleinen Jungen den Eindruck wecken, sein Vater könnte eine - eine Art Monster sein… Einfach ungeheuerlich … Mein Mann ist ein angesehenes Mitglied der Gemeinde. Wie können Sie es wagen anzudeuten …«
  


  
    Anne hatte das Gefühl einer außerkörperlichen Erfahrung. Oder vielleicht wünschte sie sich das auch nur. Sie schien sich weder bewegen noch sprechen zu können. Ihr war bewusst, dass die Leute sie anstarrten, Franny sah sie mit weit aufgerissenen Augen an wie ein Reh im Scheinwerferlicht.
  


  
    Dann ertönte zu ihrer Linken eine Männerstimme. Leise, heiser, vertraut. »Gibt es irgendein Problem, meine Damen?«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis die Wut aus Janet Cranes Augen verschwand. Sie blinzelte Vince an, als wäre er gerade vom Himmel gefallen.
  


  
    »Oh! Mr. Leone«, stammelte sie. Anne könnte förmlich sehen, wie die Zahnrädchen in ihrem Kopf abrupt stehen blieben und versuchten, sich in die andere Richtung in Bewegung zu setzen. »Mr Leone. Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen!«
  


  
    »Ich dachte, wenn ich mich hier integrieren will, dann kann ich gleich damit anfangen und an der Mahnwache teilnehmen«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ist 
     alles in Ordnung? Das sah gerade nach einer Meinungsverschiedenheit aus«, fuhr er fort und deutete mit dem Finger abwechselnd auf die beiden Frauen.
  


  
    »Nein. Nein!«, sagte Janet Crane und setzte ihr ein wenig zu strahlendes Lächeln auf. »Ganz und gar nicht. Alles in bester Ordnung. Mr Leone, das ist Anne Navarre. Anne unterrichtet an der Grundschule von Oak Knoll.«
  


  
    »Wir haben uns schon kennengelernt«, sagte er.
  


  
    »Ach so. Nun ja. Wie schön.«
  


  
    Er lächelte auf Anne herunter. Tausend Watt purer Charme.
  


  
    »Ja, das finde ich auch. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass ich Sie heute Abend treffe, Miss Navarre«, sagte er und legte wieder seine Hand auf ihren Rücken. »Ich muss etwas mit Ihnen besprechen. Wenn Sie uns entschuldigen würden, Mrs Crane?«
  


  
    Janet lächelte dieses verkrampfte Lächeln, bei dem Anne jedes Mal das Gefühl hatte, die dünne Fassade ihres Gesichts könnte jeden Moment in tausend Stücke zerbrechen und den reptilienartigen Alien darunter zum Vorschein kommen lassen.
  


  
    »Natürlich«, sagte sie. »Mein Sohn und ich sind sowieso auf dem Heimweg. Einen schönen Abend noch. Hat mich gefreut, Sie zu sehen, Anne.«
  


  
    Anne lief ein kalter Schauer über den Rücken.
  


  
    »Du lieber Gott«, sagte Franny, der endlich die Sprache wiederfand, als Janet Crane davonmarschierte. »Ich glaube, du bist gerade haarscharf daran vorbeigeschrappt, dass deine Seele verflüssigt und aus dir herausgesaugt wird.«
  


  
    »Das ist nur Ihre Schuld«, sagte Anne wütend zu Vince. »Wissen Sie, was gerade passiert ist? Ich habe gerade das Vertrauen dieses kleinen Jungen verloren. Wissen Sie, was das für mich bedeutet?«
  


  
    Immerhin besaß er so viel Anstand, reumütig dreinzublicken. »Das tut mir leid.«
  


  
    »Das sollte es auch. Sie wird Tommy aus meiner Klasse nehmen«, sagte Anne und wischte zornig die Träne weg, die ihr über die Wange lief. »Er sollte mir vertrauen können, und jetzt wird sie ihn wegbringen, und wen hat er dann noch?«
  


  
    »Anne …«
  


  
    »Ich fahre nach Hause«, erklärte sie und steuerte auf den öffentlichen Parkplatz zu, auf dem sie ihr Auto abgestellt hatte. Sie kam sich vor, als hätte Janet Crane ihr die Brust aufgeschlitzt und das Herz herausgerissen. Und es war ihre eigene Schuld. Sie hätte auf ihr Gefühl hören sollen.
  


  
    »Anne«, sagte Vince und hielt sie am Arm fest. »Warten Sie.«
  


  
    »Nein«, sagte sie und riss sich los, ohne langsamer zu werden. »Ich bin wütend, und ich fahre lieber nach Hause, bevor ich Ihnen hier mitten auf der Straße eine Szene mache.«
  


  
    »Ich bringe es wieder in Ordnung«, sagte er.
  


  
    »Sie bringen es wieder in Ordnung?« Sie drehte sich um und sah ihn ungläubig an. »Wie wollen Sie das denn wieder in Ordnung bringen? Wie wollen Sie es schaffen, dass der Junge mir wieder vertraut?«
  


  
    »Er wird Ihnen vertrauen«, versprach er. »Er will Ihnen vertrauen. Er muss Ihnen vertrauen. Seiner Mutter kann er nämlich nicht vertrauen. Er wird zu Ihnen zurückkommen. Und er wird nirgendwo anders hingehen. Ich werde mich um Janet Crane kümmern.«
  


  
    Anne zog eine Augenbraue hoch. »Um sie kümmern? Sie klingen wie ein Gangster. Wollen Sie sie umnieten?«
  


  
    »Na ja, ich komme aus Chicago, aber ich schwöre, dass ich zu den Guten gehöre.«
  


  
    »Versuchen Sie bloß nicht, witzig zu sein«, fuhr sie ihn an. »Ich bin nicht in der Stimmung für Witze.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Und wie kommen Sie auf die Idee, Sie könnten Janet Crane davon abhalten, irgendetwas zu tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hat?«, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    »Ich denke nicht, dass ich es kann, ich werde es tun«, sagte er. »Janet Crane hat viel, das heißt, sie hat auch viel zu verlieren. Ihren Status, zum Beispiel. Ihr Ansehen in der Stadt. Ich könnte dafür sorgen, dass all das mit einem Schlag verschwindet, indem ich einfach eine kleine Unterhaltung mit einem Reporter führe.«
  


  
    Anne zog die Augenbrauen hoch. Er meinte es ernst.
  


  
    »Das bin ich Ihnen schuldig«, sagte er. »Außerdem lasse ich nicht zu, dass die Leute mit jemandem, den ich mag, so umspringen. Und mit mir kann sie sich nicht anlegen, weil sie nichts gegen mich in der Hand hat. Sie hat nichts, womit sie mir drohen kann. Ich sitze am längeren Hebel, und ich werde Gebrauch davon machen.«
  


  
    Anne dachte einen Moment lang über seine Worte nach. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr jemand zu Hilfe eilte, geschweige denn versprach, ihren Feind zu vernichten. Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er das, was er sagte, auch tun würde. Sein Gesichtsausdruck war entschlossen. Er strahlte Macht aus. Es kam ihr ein bisschen so vor, als hätte sie einen Löwen gereizt.
  


  
    »Ich bringe Sie nach Hause«, sagte er eine Spur sanfter.
  


  
    »Ich kann allein nach Hause fahren«, sagte Anne.
  


  
    »Es ist mir durchaus klar, dass Sie das können«, sagte er mit leicht gerunzelter Stirn. »Aber es wäre mir wohler, wenn ich Sie nach Hause fahre. Sie sind aufgeregt. Sie sind garantiert unkonzentriert. Hier läuft immer noch ein Mörder frei herum. Nachdem ich Ihnen schon die Beziehung zu Ihrem Schüler - Verzeihung - versaut habe, sollte ich wenigstens für Ihre Sicherheit sorgen. Können Sie das akzeptieren?«
  


  
    Ohne ihre Beweggründe allzu intensiv unter die Lupe zu nehmen, gab Anne ihm ihren Autoschlüssel.
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    Anne ging vor ihm zu dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, ein solider Bau im Craftsman-Stil aus dunkel lasiertem Holz und Stein. Die beiden Lampen links und rechts der Eingangstür verströmten ein weiches bernsteinfarbenes Licht. Der Gehweg wurde von Rosenbüschen gesäumt. Die Blüten schimmerten weiß im Mondlicht.
  


  
    Vince folgte ihr die Treppe hinauf und bewunderte dabei ihren Hintern in den Jeans. »Wohnen Sie allein hier?«
  


  
    »Mit meinem Vater. Angeblich braucht er eine Pflegerin.«
  


  
    »Ach ja, richtig. Sie erwähnten, dass er krank ist. Was hat er denn?«
  


  
    »Ein schlechtes Herz«, sagte sie. »Im wörtlichen und im übertragenen Sinn.«
  


  
    »Wie alt ist er?«
  


  
    »Neunundsiebzig«, sagte sie, schloss die Haustür auf und ließ ihn eintreten. Sie blickte zu ihm hoch und bemerkte sein Erstaunen. »Mein Vater war Englischprofessor und ein Schürzenjäger. Meine Mutter hat bei ihm studiert, sie war sehr viel jünger als er.«
  


  
    Vince verkniff sich eine Bemerkung. Er war froh, dass ihr Vater neunundsiebzig war und nicht neunundvierzig. Anne machte Anstalten, den dunklen Flur hinunterzugehen, und er hielt sie sanft am Arm fest.
  


  
    »Halt, nicht so schnell. Nicht einfach in dunkle Flure rennen«, sagte er warnend. »Achten Sie darauf, dass Türen und Fenster geschlossen sind?«
  


  
    »Seit dieser Woche tue ich es«, sagte sie.
  


  
    Vince schaltete das Licht ein. »Man kann nie vorsichtig genug sein. Wir wissen zwar nicht, wer der Mörder ist, aber es ist auf jeden Fall nicht der Mann, der im Gefängnis sitzt. Es könnte jemand sein, den Sie kennen.«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
  


  
    »Und genau damit rechnet dieser Typ von Täter. Er versteckt sich vor aller Augen, und das Wissen, dass ihn niemand verdächtigt, törnt ihn an.«
  


  
    »Das ist erschreckend«, sagte sie, und tatsächlich stand ihr der Schrecken in den hübschen braunen Augen.
  


  
    »Besser, Sie wissen es. Sie entsprechen zwar nicht unbedingt dem Opferschema, aber Sie haben das richtige Alter, und Sie sind weiß Gott hübsch«, sagte er und strich mit seinem rauen Zeigefinger über ihre kleine Stupsnase. »Zwar haben Sie keine Verbindung zum Thomas Center, aber ich habe auch keine Kristallkugel. Er könnte Sie von irgendwoher anders kennen und zu dem Schluss gekommen sein, dass sie seinem Schema gut genug entsprechen.«
  


  
    »Sie machen mir Angst«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich will nur, dass Sie vorsichtig sind. Wenn Sie sich in einer Situation unwohl fühlen, gibt es auch einen Grund dafür. Dann sollten Sie zusehen, dass Sie wegkommen, und mich anrufen. Tag und Nacht. Oder rufen Sie im Büro des Sheriffs an und fragen Sie nach Mendez. Okay?«
  


  
    Sie sah ihn an und nickte ernst. Sein Blick verweilte ein kleines bisschen zu lange auf ihrer vollen, leicht geschwungenen Unterlippe. Die Erinnerung an den Geschmack ihres Mundes war noch frisch. Die wenigen Zentimeter Luft zwischen ihnen schienen elektrisch aufgeladen. Er machte sie nervös.
  


  
    »Ich zeige Ihnen das Haus«, sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig atemlos, als sie sich umdrehte und den Flur hinunterging.
  


  
    Hinter der ersten Tür, zu der sie kamen, lag ein gemütliches Arbeits- und Lesezimmer mit einem großen alten Mahagonischreibtisch und wuchtigen Ledersesseln. Der Raum hatte eine männliche Ausstrahlung. Das Arbeitszimmer ihres Vaters, die Einbauregale bis unter die Decke mit Büchern vollgestopft. Vince ging zum Fenster, um sich vergewissern, dass es verriegelt war.
  


  
    Unter der letzten Tür im Flur drang ein Lichtschimmer hervor. Das Schlafzimmer ihres Vaters.
  


  
    Anne klopfte und öffnete die Tür einen Spalt. »Ich bin wieder da.«
  


  
    Ihr Vater saß in einem dunkelbraunen Pyjama im Bett und las. Neben dem Bett stand ein Sauerstoffgerät, aus dem über durchsichtige Schläuche Luft in seine Nasenlöcher geleitet wurde. Er blickte nicht einmal auf, sondern brummelte nur irgendetwas vor sich hin.
  


  
    »Hast du deine Tabletten genommen?«
  


  
    Er gab ein Grunzen von sich, das alles Mögliche hätte bedeuten können.
  


  
    »Falls nicht, ich habe hier einen Agent vom FBI bei mir, der sorgt dafür, dass du sie nimmst.«
  


  
    Nicht einmal das entlockte dem alten Mann eine Reaktion. Anne schloss die Tür und verdrehte die Augen. »So viel Liebe ist einfach überwältigend, oder?«
  


  
    Der trockene Sarkasmus, mit dem sie das sagte, ließ darauf schließen, dass es ihr schon lange egal war, ob ihr Vater etwas für sie empfand, dachte Vince.
  


  
    »Hat er Schwierigkeiten mit dem Sprechen?«, fragte er, als sie durch den Flur zurückgingen.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Er ist ein Idiot.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Und dennoch hatte sie ihre Ausbildung abgebrochen und auf ihren Wunschberuf verzichtet und war nach Hause zurückgekehrt, 
     um ihn zu pflegen. Als ihre Mutter gestorben war. Es war nicht schwierig, sich die Geschichte aus ihren Erzählungen gestern Abend und aus der Situation hier zusammenzureimen. Sie musste nach Hause zurückgekehrt sein, weil ihre Mutter sie darum gebeten hatte. Der Umstand, dass sie das trotz ihrer Gefühle für den alten Mann getan hatte, sprach Bände darüber, was für eine Frau Anne Navarre war.
  


  
    »Finden Sie, dass ich eine schlechte Tochter bin?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Ehrlich gesagt, finde ich, dass Sie ziemlich bemerkenswert sind.«
  


  
    Verlegen wich sie seinem Blick aus. »Mist, jetzt habe ich ganz vergessen, ihn zu fragen, ob er irgendwelche irren Mörder im Haus gesehen hat.«
  


  
    »Das wäre sowieso mein Job«, sagte Vince.
  


  
    Sie zeigte ihm den Rest des Hauses und zögerte kurz, als sie zu ihrem Schlafzimmer kamen.
  


  
    »Haben Sie Angst, mit mir da reinzugehen?«, neckte er sie, als sie vor der Tür standen.
  


  
    »Nein! Natürlich nicht«, widersprach sie.
  


  
    Es machte ihm Spaß, sie zu beobachten, wenn irgendetwas sie durcheinanderbrachte. Sie erinnerte ihn an eine wütende kleine Katze, die gleich einen Buckel machen und ihn anfauchen würde.
  


  
    Er beugte sich ein bisschen zu dicht zu ihrem Ohr und flüsterte: »Ich verspreche, dass ich mich wie ein Gentleman benehme.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und schnaubte leise, bevor sie die Tür öffnete.
  


  
    Das Zimmer war sauber und aufgeräumt, weiblich, aber ohne Schnickschnack. Vince hätte sich gern in Ruhe umgesehen, weil er wusste, dass es ihm jede Menge über sie verraten 
     würde, aber dazu ließ sie es nicht kommen. Bevor er ein Wort sagen konnte, war sie schon wieder aus der Tür und ging die Treppe hinunter.
  


  
    »Sieht so aus, als wäre hier alles in Ordnung, Ma’am«, sagte er und folgte ihr.
  


  
    »Das beruhigt mich«, erwiderte sie und führte ihn zurück in die Küche. »Ich bin keine besonders gute Gastgeberin. Dafür, dass ich dank Ihrer Mühe heute Nacht nicht als Leiche enden werde, sollte ich Ihnen wenigstens etwas zu trinken anbieten. Was hätten Sie gern? Wein? Tee? Ich habe auch Arsen da, aber das wollte ich für den Geburtstag meines Vaters aufheben.«
  


  
    »Ein Glas Wein ist nie verkehrt«, sagte Vince.
  


  
    »Er ist nicht gekühlt, aber ich habe einen guten Cabernet von einem Weingut hier in der Nähe.«
  


  
    Vince grinste breit. »Ich liebe Kalifornien.«
  


  
    Sie holte zwei Gläser und entkorkte mit ein paar raschen Griffen die Flasche.
  


  
    »Die Veranda sieht gemütlich aus«, sagte er, als sie ihm sein Glas reichte.
  


  
    »Sind wir da sicher?«, fragte sie und sah ihn unter gesenkten Lidern an. Fast ein bisschen kokett, dachte er. Er fragte sich, ob sie sich dessen bewusst war.
  


  
    »Ich bin ja bei Ihnen«, sagte er. »Und ich habe eine Waffe.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht zu diesem spitzbübischen kleinen Lächeln. »Was könnte sich eine Frau mehr wünschen?«
  


  
    Die hintere Veranda sah genauso aus wie die vordere, nur dass hier abgenutzte grüne Korbmöbel mit dicken geblümten Polstern standen; ein Zimmer im Freien mit Sesseln und einem Beistelltisch und üppigen Farnen auf Blumenständern.
  


  
    Anne kuschelte sich in die Ecke eines Korbsofas am Ende der Veranda, wo das Licht so gedämpft und weich wie Kerzenschein 
     war. Vince setzte sich in die andere Ecke, um sie nicht zu bedrängen.
  


  
    »Wie haben Sie das gemeint, als Sie zu Janet Crane sagten, dass Sie sich hier integrieren wollen?«, fragte sie.
  


  
    »Sie hält mich für einen Geschäftsmann, der sich hier niederlassen will«, erklärte er. »Ich habe mir heute ein Haus von ihr zeigen lassen.«
  


  
    »Kein Wunder, dass sie sich so gefreut hat, Sie zu sehen.«
  


  
    »Sie glauben, dass sie nur hinter meinem Geld her ist? Ich bin tief getroffen.«
  


  
    »Sie sollten froh sein, dass sie Sie nicht mit dem Kopf nach unten in ihrem Keller aufhängt und ihre Eier in Ihnen ablegt.«
  


  
    Vince lachte leise. »Jeder Psychiater hätte bestimmt seine Freude an ihr.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher, aber wenn Sie meinen.« Sie trank einen Schluck von ihrem Wein und wurde wieder ernst. »Was geht hier vor sich, Vince? Letzte Woche ging es in unserem Städtchen noch zu wie bei den Waltons. Und jetzt sollen sich zwei Mörder hier herumtreiben?«
  


  
    »Sieht ganz so aus.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Solche Dinge passieren hier einfach nicht.«
  


  
    »Leider doch«, sagte er ruhig und streckte die Hand aus, um ihr über die Haare zu streichen. Sie fühlten sich an wie Seide. »Sie passieren überall.«
  


  
    »Es kommt mir vor, als hätte ich all die Jahre diesen Garten als Paradies betrachtet und muss jetzt auf einmal feststellen, dass sich überall im Gras Schlangen verstecken.«
  


  
    »Alles geht vorbei«, sagte Vince. »Die Fälle werden gelöst und zu den Akten gelegt werden. Es gibt immer noch weit mehr gute als böse Menschen.«
  


  
    Sie lächelte, aber es war kein frohes Lächeln, und drehte 
     den Stiel ihres Glases zwischen den Fingern hin und her. Der Wein funkelte in dem bernsteinfarbenen Licht wie ein flüssiger Rubin.
  


  
    »Das habe ich heute auch zu Tommy gesagt: Alles geht vorbei.«
  


  
    Vince rückte ein bisschen näher zu ihr. Nah genug, um ihr mit einer beruhigenden Geste die Hand auf die Schulter zu legen. »Sie bekommen ihn zurück, Anne. Bei dieser Mutter findet er in seiner Familie nicht besonders viel Halt. Er braucht Sie.«
  


  
    Sie nickte, wirkte jedoch nicht überzeugt. Sie wollte nicht mehr darüber reden, sonst würde ihr alles wieder einfallen und sie würde sich wieder verwirrt und verletzt fühlen. Sie war ein Mensch, der seinen Gefühlshaushalt genauso ordentlich und sauber hielt wie sein Haus, vermutete er. Und wahrscheinlich tat sie es deswegen, weil sie als Kind auch nicht sehr viel Halt in ihrer Familie gefunden hatte. Das erklärte ihre emotionale Bindung an Tommy Crane. Sie betrachtete den kleinen Jungen mit den Augen des kleinen Mädchens, das sie gewesen war.
  


  
    Die Vorstellung von ihr als einsames kleines Mädchen weckte in ihm den Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und festzuhalten, ihr das Gefühl von Sicherheit zu geben.
  


  
    Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Erzählen Sie mir von sich. Bis jetzt weiß ich nur, dass Sie für das FBI arbeiten und anders sind als die anderen.«
  


  
    Er lächelte. »Ich? Ich bin ein altgedienter Cop aus Chicago. Ich stamme aus einer lauten italienischen Familie. Ich habe eine Exfrau und zwei Töchter - Amy und Emily.«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »Fünfzehn und siebzehn.« Er beugte sich zu ihr, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Ich bin achtundvierzig, aber das spielt nicht die geringste Rolle.«
  


  
    Selbst in dem dämmrigen Licht sah er, dass sie errötete und verlegen lächelte. »Ich bin achtundzwanzig, und wir haben uns erst gestern kennengelernt.«
  


  
    »Ja. Und morgen könnte jeder von uns von einem Bus überfahren werden. Wir können nicht in die Zukunft sehen. Deshalb sollten wir jeden Tag so leben, als wäre es unser letzter.«
  


  
    Wie um ihn an den Wahrheitsgehalt dieser Aussage zu erinnern, fand in seinem Kopf eine kleine Explosion statt, als würde mit einem Riesenknall eine Sicherung durchbrennen. Einen Moment lang bekam er keine Luft mehr, und er beugte sich nach vorn und umfasste seinen Kopf mit beiden Händen.
  


  
    Sofort rückte Anne zu ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Alles in Ordnung, Vince? Was ist los?«
  


  
    »Kopfschmerzen«, sagte er gepresst. »Wow.«
  


  
    »Kann ich irgendetwas tun? Ein Eisbeutel? Aspirin?«
  


  
    »Mir geht’s gleich wieder gut.«
  


  
    Er atmete langsam und flach durch den Mund und kämpfte gegen die Übelkeit an, die unweigerlich folgen würde, und gegen die nächste Schmerzwelle, die wiederum darauf folgen würde. Verdammte Kugel. Verdammt schlechtes Timing.
  


  
    »Sie sehen aber nicht gut aus.«
  


  
    »Ich brauche einen Moment«, sagte er, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und rieb seine Kopfhaut in dem Versuch, etwas von dem Druck wegzumassieren.
  


  
    »Ist es Migräne?«, fragte Anne besorgt. »Dann sollten Sie keinen Rotwein trinken.«
  


  
    »Es ist eine Kugel«, sagte er und entspannte sich, als der Schmerz nachließ. An seine Stelle trat das Gefühl völliger Erschöpfung. Vince ließ sich in die Polster sinken und drehte den Kopf, um Anne anzusehen.
  


  
    Sie wirkte verwirrt. »Wie bitte?«
  


  
    »Es ist eine Kugel«, wiederholte er. »Vergangenen Winter wurde ich zu einer Zahl in der Verbrechensstatistik. Ein Junkie versuchte mich auszurauben und schoss mir in den Kopf.«
  


  
    »Mein Gott!«
  


  
    »Das meiste von der Kugel steckt noch drin. Zum Glück habe ich diesen Teil meines Gehirns sowieso nie benutzt.«
  


  
    »Sie haben eine Kugel im Kopf«, sagte sie, als könnte sie es besser begreifen, wenn sie es selbst aussprach. »Wie kann das sein? Müssten Sie nicht tot sein?«
  


  
    »Ja. Müsste ich«, sagte er. »Bin ich aber nicht. Stattdessen bin ich einfach nur ein Mann mit Kopfschmerzen und lebe mein Leben weiter.«
  


  
    »Kann man sie nicht entfernen?«
  


  
    »Nicht, ohne mich in einen sabbernden Kretin zu verwandeln.«
  


  
    »Aber was passiert da drin?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Es gibt nicht sehr viele vergleichbare Fälle, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Bis jetzt ist der Schmerz das Schlimmste. Er kommt und geht. Nichts, womit ich nicht fertig werden könnte. Wichtiger ist, dass ich in dieser Nacht eigentlich hätte sterben müssen.
  


  
    Ich betrachte das Leben jetzt mit anderen Augen. Ich sehe mich um, entdecke etwas, was ich will, und sorge dafür, dass ich es bekomme. Es gibt kein ›Irgendwann‹. Wir haben nur das Hier und Jetzt.
  


  
    Jahrelang habe ich nur für meinen Beruf gelebt - nicht, dass ich meine Arbeit nicht gern mache -, aber ich habe viele Dinge aufgeschoben, die ich nicht hätte aufschieben sollen, weil ich dachte, dass ich später noch Zeit dafür haben würde. Das bereue ich jetzt«, gestand er. »Meine Ehe ging in die Brüche. Meine Töchter sind mir fremd, so als wäre ich ein entfernter Onkel und nicht ihr Vater.
  


  
    So will ich nicht mehr leben. Und Sie sollten das auch nicht tun«, sagte er. »Sie sind zwanzig Jahre jünger als ich. Sie können noch viele Fehler vermeiden.«
  


  
    Sie saß da und sah ihn an, ein Bein unter sich gezogen, den anderen Fuß auf dem Boden. Zum Schutz vor der kühlen Nachtluft hatte sie sich in eine dicke Strickjacke gehüllt. Sie wickelte sie fester um sich, während sie seinen Blick erwiderte. In ihren dunklen Augen stand eine unendliche Traurigkeit.
  


  
    »Mein Mutter war sechsundvierzig, als sie starb«, sagte sie leise. »Keiner hat damit gerechnet. Ich dachte immer, mein Vater stirbt vor ihr, und ich hätte sie noch lange Zeit für mich allein … Ich dachte immer, sie würde bei meiner Hochzeit dabei sein, meine Kinder aufwachsen sehen, für mich da sein … Und dann war sie weg. Einfach so.«
  


  
    »Das Leben schert sich nicht darum, was für Pläne wir machen«, sagte Vince.
  


  
    Er konnte ihren Schmerz spüren, streckte die Hand aus und flüsterte: »Komm her.«
  


  
    Langsam folgte sie seiner Aufforderung. Dieses Mal rannte sie nicht vor ihren Gefühlen weg. Vince nahm sie in die Arme und presste seinen Mund auf ihren. Er küsste sie, um sie zu trösten, von ihren traurigen Erinnerungen abzulenken, eine einsame Ecke ihres Herzens zu füllen.
  


  
    Er küsste sie lange und zärtlich, schmeckte den Wein auf ihrer Zunge, nahm intensiv wahr, wie sich ihr Körper anfühlte. Sie schmiegte sich an ihn, gab sich willig hin, nahm, was er ihr zu geben hatte, und gab zurück.
  


  
    Nach und nach wich der Trost dem Verlangen, aus Ablenkung wurde Genuss und der Wunsch nach mehr.
  


  
    Vince strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Seine große Hand fuhr die zarten Linie ihrer Wange, ihres Kinns, ihres Halses nach. Ihr Atem begann ein wenig zu zittern, als sein Mund seiner Hand folgte.
  


  
    Ihre Strickjacke glitt von ihren Schultern, und seine Finger fanden die Knöpfe ihrer Bluse, öffneten einen nach dem anderen. Sie stöhnte, als er die Hand auf ihre Brust legte und mit dem Daumen über die Brustwarze strich, und gleich darauf stöhnte sie erneut, als sich seine Lippen um die harte Knospe schlossen.
  


  
    Anne hob das Becken, damit er ihr die Jeans ausziehen konnte, und seufzte seinen Namen, als er sanft ihre Beine auseinanderschob, den Kopf beugte und seine Lippen ihre weiblichste Stelle berührten. Ihre Hände krallten sich in seine Haare, hielten ihn fest, dann zogen sie ihn hoch, um ihren Geschmack auf seinen Lippen zu schmecken.
  


  
    Vince ließ sein Jackett auf den Boden fallen, seine Waffe, seine Kleidung, ohne Anne länger als ein paar Sekunden loszulassen. Es sollte nichts mehr zwischen ihnen sein als bloße Haut. Und als er dann nackt zu ihr kam, streckte sie die Hand aus und umfasste ihn, und er hatte das Gefühl, er müsste auf der Stelle sterben.
  


  
    Sie liebten sich sanft und wild, ohne Worte, verbunden durch die urtümliche Sprache der Lust. Ihre Körper bewegten sich im Gleichklang, drängten einander entgegen, schlangen sich ineinander, rieben und streichelten einander. Sie war eng und heiß und feucht. Er stieß tief in sie hinein, und gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt, die harsche Wirklichkeit wich purer Glückseligkeit.
  


  
    Danach lagen sie eng umschlungen da, schwitzend, keuchend, sprachen mit Blicken und Lächeln und zärtlichen Küssen miteinander. Vince hatte befürchtet, Anne könnte sich wieder daran erinnern, dass sie sich noch nicht einmal zwei Tage kannten, und es bedauern, aber das tat sie nicht. Und er tat es ganz bestimmt nicht.
  


  
    Vielleicht ließ ihn die Kugel impulsiver reagieren. Vielleicht hätte er sie vor einem Jahr nicht so gedrängt, nicht so 
     schnell. Aber er verspürte nicht die geringste Reue. Er hatte schon lange nichts mehr empfunden, das sich so befriedigend und richtig anfühlte.
  


  
    Auf ihrer Wange klebte eine feuchte Haarsträhne. Er strich sie zurück und küsste sie sanft. Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht. Rieb mit ihrem kleinen Fuß an seiner Wade auf und ab.
  


  
    »Das war aber höchst ungehörig«, flüsterte sie mit funkelnden Augen. Sie lachten beide und küssten sich wieder.
  


  
    »Du bist so schön, Anne«, flüsterte er. »Etwas ganz Besonderes.«
  


  
    Er setzte dazu an, noch etwas sagen, aber in diesem Moment brach der Signalton seines Pagers den Zauber.
  


  
    Mit einem leisen Fluch griff er über die Sofalehne nach seinem Jackett. Er zog den Pager aus der Tasche, drückte auf die Taste für das Display und fluchte noch einmal.
  


  
    »Mendez.« Er sah Anne an und seufzte. »Tut mir leid, Anne. Ich muss antworten.«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    »Nein, ist es nicht«, knurrte er. »Ich will dich die ganze Nacht lang im Arm halten. Ich will dich noch einmal lieben … und noch einmal.«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, wissend und sexy und unglaublich weiblich, und er spürte erneut Hitze und Verlangen in sich aufsteigen.
  


  
    Der Pager piepte ein zweites Mal.
  


  
    »Die Pflicht ruft«, sagte sie.
  


  
    »Kann ich dein Telefon benutzen?«
  


  
    »In der Küche.«
  


  
    Widerstrebend erhob er sich vom Sofa und stieg in seine Kleider. Anne setzte sich auf, wickelte sich in ihre Strickjacke und zog die Beine unter sich. Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und sah ihn mit diesem kleinen Lächeln an, das 
     sein Herz schneller schlagen ließ. Er zog kurz in Erwägung, den Pager über den Zaun in den Nachbargarten zu werfen, als er ein drittes Mal piepte.
  


  
    Er ging in die Küche, suchte das Telefon und rief Mendez an.
  


  
    »Was ist?«, sagte er statt einer Begrüßung gereizt.
  


  
    »Störe ich bei irgendwas?«
  


  
    »Hoffentlich haben Sie gute Nachrichten.«
  


  
    »Habe ich«, versicherte ihm Mendez. »Ich habe gerade ein Telex von der Polizei in Oxnard bekommen. Das letzte Mal wurde Julie Paulson bei einer Razzia wegen Prostitution festgenommen. Raten Sie mal, wer ihnen dabei außerdem ins Netz ging.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Peter Crane.«
  


  


  
    47
  


  
    Er stand hinter den Oleanderbüschen auf der einen Seite des Gartens und beobachtete sie. Von hier aus konnte er direkt auf die Veranda sehen. Er konnte sehen, wie sie sich hinsetzten. Er konnte alles sehen.
  


  
    Er sah zu, wie sie sich küssten. Er sah zu, wie der Mann ihr die Hose auszog, wie er den Kopf zwischen ihre Beine steckte, um sie zu lecken. Er sah zu, wie sich der Mann auszog, sich auf sie legte und sie vögelte.
  


  
    Sie ließ es zu. Sie ließ zu, dass er all das machte. Und es gefiel ihr. Er konnte die Geräusche hören, die sie von sich gab.
  


  
    Sie sollte perfekt sein. Die perfekte Lehrerin. Das perfekte Vorbild. Die perfekte Frau. Aber sie war auch nichts anderes als eine Hure …
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    »Die Erklärung würde ich gerne hören«, sagte Mendez, als Vince ins Auto stieg.
  


  
    »Ja. Ich möchte nicht in Dr. Cranes Haut stecken.«
  


  
    Mendez sah ihn an. »Ich habe nicht von dem Zahnarzt gesprochen.«
  


  
    Leone runzelte die Stirn und mied seinen Blick. Zumindest besaß er so viel Anstand, ein bisschen verlegen auszusehen.
  


  
    »Wie sind Sie denn ohne Auto hierhergekommen?«, fragte Mendez und fuhr vom Straßenrand vor Anne Navarres Haus los. »Und warum musste ich Sie dreimal anpiepen, bevor Sie zurückgerufen haben?«
  


  
    »Ich habe Miss Navarre von der Mahnwache nach Hause gebracht, und im Übrigen geht Sie das einen feuchten Kehricht an«, erwiderte Vince mit einem breiten selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht.
  


  
    Mendez stöhnte auf. »Ich will es auch gar nicht wissen.«
  


  
    »Ein Gentleman genießt und schweigt, Junior.«
  


  
    »Wenn Sie das nur täten«, knurrte Mendez. Verdammt, der Mann verlor wirklich keine Zeit. Er hatte Anne Navarre angesteuert wie ein Marschflugkörper. Und sie war offensichtlich ein williges Ziel gewesen. »Sie lassen ja nichts anbrennen.«
  


  
    »Nein«, sagte er todernst. Aus seiner Miene sprach eine leise Warnung. »Nein.«
  


  
    Mendez hob die Augenbrauen. »Schon gut.«
  


  
    »Erzählen Sie mir von dem Zahnarzt.«
  


  
    »Also, als das Telex hereinkam, habe ich in Oxnard angerufen und mit einem der Detectives dort gesprochen. Sie haben mehrere Razzien wegen Drogen und Prostitution durchgeführt. 
     Das war im Herbst dreiundachtzig. Nichts Außergewöhnliches, ganz normale Straßenrazzien. Die Leute aufsammeln und ins Revier verfrachten, so was in der Art.«
  


  
    »Haben sie Crane zusammen mit Julie Paulson erwischt?«
  


  
    »Leider nein. Aber Crane befand sich unter den Freiern, und Paulson war eine der Prostituierten. Er verbrachte die Nacht in einer Zelle und hat am nächsten Morgen Kaution gestellt. Später erschien er zu der Gerichtsverhandlung, bekannte sich schuldig und bezahlte seine Strafe.«
  


  
    »Der Detective hat sich an ihn erinnert?«
  


  
    »Ja, weil Crane der Einzige war, der nicht gejammert und gebettelt und um Gnade gefleht hat, als sie ihn festgenommen haben.«
  


  
    »Dann ist ihm das nicht zum ersten Mal passiert.«
  


  
    »Ich habe seine Akte angefordert. Wir werden sehen.«
  


  
    »Wie viele haben sie bei der Razzia erwischt?«
  


  
    »Fünfundzwanzig Festnahmen. Zu der Zeit fand gerade irgendein Festival statt. Ich schätze, die wollten es da unten in Oxnard ein bisschen krachen lassen. Bekam ja keiner mit.«
  


  
    »Wie weit ist Oxnard von hier entfernt?«
  


  
    »Fünfunddreißig, vierzig Minuten, kommt auf den Verkehr auf der 101 an.«
  


  
    »Es liegt nicht in Ihrem Zuständigkeitsbereich.«
  


  
    »Nein. Es gehört zu Ventura County.«
  


  
    »Und diese Razzia fand wie lange vor dem Mord an Paulson statt?«
  


  
    »Sieben Monate. Ungefähr sechs Wochen vor ihrem Tod ist Paulson dann im Thomas Center aufgetaucht. Sie ist ziemlich schnell wieder aus dem Programm ausgestiegen, deshalb haben wir auch so lange gebraucht, um herauszufinden, dass sie überhaupt dort war.«
  


  
    »Crane fährt also in ein anderes County, um sich seinen Spaß zu holen«, überlegte Vince laut. »Wenn er erwischt 
     wird, bekommt hier niemand was davon mit. Er ist lediglich einer von vielen Freiern in Oxnard. Dann taucht eine der Prostituierten von dort hier auf. Und zwar ausgerechnet im Thomas Center.«
  


  
    »Erpressung?«, schlug Mendez vor.
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht sollten sie sich in Ventura County aber auch noch mal ihre Vermisstenanzeigen und ungelösten Mordfälle vornehmen. Der zweite Mord fand ebenfalls in einem anderen County statt, stimmt’s?«
  


  
    »Ja. Östlich von hier.«
  


  
    Sie bogen in die Einfahrt der Cranes ein. Es standen keine Autos da, aber hinter den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht. Es war jemand zu Hause.
  


  
    »Hicks hat vor einer Weile angerufen und nach Dr. Crane gefragt«, sagte Mendez. »Janet Crane sagte, er sei nicht zu Hause und sie würde ihn erst spät zurückerwarten.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Vince und stieg aus. »Das ist sogar sehr gut. Ich habe nämlich erst mal ein Wörtchen mit Mrs Crane zu reden.«
  


  
    »Soll ich den Krankenwagen gleich rufen oder noch warten?«, fragte Mendez.
  


  
    »Keine Angst, mein Junge. Ich weiß, wie man Janet Crane anpacken muss.«
  


  
    »Besser Sie als ich«, sagte Mendez, als sie zur Haustür gingen.
  


  
    »Bleiben Sie direkt hinter mir«, wies Vince ihn an. »Ich will nicht, dass sie Sie sofort sieht, wenn sie die Tür aufmacht. Dann machen Sie mir einfach alles nach.«
  


  
    

  


  
    Vince ging zur Haustür und klingelte. Ein schönes Haus. Hier wohnte die kalifornische Traumfamilie. Das perfekte Paar mit einem perfekten Heim und perfekten Berufen und einem perfekten Kind; perfekte Sonnenbräune und ein perfektes 
     strahlendes Lächeln. Wenn Vince im Lauf der Jahre eines gelernt hatte, dann das, dass sich hinter einer schönen Fassade oft viele hässliche Dinge verbargen.
  


  
    Janet Crane spähte durch das Seitenfenster, und ihr Gesichtsausdruck wechselte im Bruchteil einer Sekunde von verärgert zu überglücklich. Willkommen im Land der Borderliner, dachte Vince.
  


  
    »Mr Leone!«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. Sie war ein wenig verwirrt, was ihr nicht besonders behagte. Woher wusste er, wo sie wohnte? Warum stand er so spät vor ihrer Tür? »Was für eine Überraschung!«
  


  
    Vince lächelte sein breites Lächeln. »Mrs Crane, entschuldigen Sie die späte Störung, aber wir haben ein paar Fragen an Sie.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    Er trat gerade so weit zur Seite, dass sie Mendez hinter ihm erkennen konnte. Jetzt witterte sie Unheil, und ihr freundliches Lächeln gefror.
  


  
    »Detective.« Ihr Blick wechselte zwischen den beiden Männern hin und her. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ich fürchte, ich muss Ihnen ein kleines Geständnis machen«, fuhr Vince liebenswürdig fort. »Vielleicht ist es besser, wenn wir reingehen und uns hinsetzen. Sie wollen doch sicher nicht, dass Ihre Nachbarn um elf Uhr nachts zwei fremde Männer vor Ihrer Tür stehen sehen, wenn sie zufällig aus dem Fenster schauen.«
  


  
    Sie zögerte lange genug, dass er einen Schritt auf sie zumachen konnte, woraufhin sie automatisch zur Seite trat, und schon stand er in der Diele. Mendez folgte ihm.
  


  
    Statt des roten Kostüms trug sie jetzt einen lachsfarbenen Jogginganzug, aber sie war noch vollständig geschminkt, und es saß auch noch jedes einzelne Haar wie festbetoniert an seinem Platz.
  


  
    »Ich bin ein wenig verwirrt, Mr Leone. Warum tauchen Sie hier in Begleitung eines Detectives auf?«
  


  
    Vince gab sich schuldbewusst und senkte den Kopf. »Da fängt das Geständnis an. Ich fürchte, ich war heute Nachmittag nicht ganz aufrichtig.«
  


  
    Ihre Haltung ihm gegenüber begann in Abneigung umzuschlagen. Sie fände es bestimmt nicht lustig, dass er ihr etwas vorgemacht hatte.
  


  
    »Ich bin nicht zu Besuch hier«, gestand er. »Ich bin beruflich hier.«
  


  
    Er zog seine Dienstmarke hervor und hielt sie so, dass Janet Crane sie sehen konnte. Ihr Gesicht versteinerte zusehends, während sie sie musterte.
  


  
    »Ich bin beim FBI«, sagte er. »Ich bin hier, um den örtlichen Behörden bei den Ermittlungen zu helfen.«
  


  
    »Und was wollen Sie von mir?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Wir haben nur ein paar Fragen«, beruhigte er sie.
  


  
    »Was für Fragen?«
  


  
    »Ist Ihr Mann zu Hause, Ma’am?«, fragte Mendez.
  


  
    »Im Augenblick nicht. Warum?«
  


  
    »Wissen Sie zufällig, wo er ist? An ihn hätten wir auch ein paar Fragen.«
  


  
    »Er spielt Karten. Freitags ist sein Kartenabend.«
  


  
    Lüge, schloss Vince aus ihrer Körpersprache und der Art und Weise, wie sie die Erklärung wiederholte, als wollte sie sichergehen, dass sie überzeugend klang.
  


  
    »Mit wem spielt er?«, fragte Mendez und zückte Stift und Notizbuch.
  


  
    »Mit Freunden. Leuten aus seinem Golfclub. Ich kenne sie nicht.«
  


  
    Vince zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie kennen die Freunde Ihres Mannes nicht?«
  


  
    »Nicht alle«, sagte sie trotzig. »Ich spiele nicht Karten, und ich habe erst recht keine Zeit zum Golfspielen. Das sind Peters Hobbys und Peters Freunde.«
  


  
    »Aber Sie werden sie doch zumindest mal kennengelernt haben«, sagte er. »Kommen die Freunde nie zum Kartenspielen hierher? Sind Sie dann nicht da, um ihnen ein paar Erfrischungen zu servieren?«
  


  
    Sie straffte die Schultern, und ihre Augen verengten sich kaum merklich. »Ich bin kein Hausmädchen und auch keine Kellnerin. Wenn Peter seine Freunde einlädt, bin ich mit Absicht nicht zu Hause.«
  


  
    Mendez wackelte mit den Augenbrauen und summte vor sich hin, während er sich Notizen machte.
  


  
    »Dann haben Sie bestimmt eigene Hobbys«, sagte Vince. »Das ist sehr vernünftig, finde ich. Paare müssen nicht immer alles gemeinsam machen.«
  


  
    »Ich bin in einigen Komitees und Ausschüssen hier in der Stadt«, sagte sie. »Ich habe keine Zeit für Hobbys.«
  


  
    Vince runzelte die Stirn. »Immer nur Arbeit …«
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum Sie mir diese Fragen stellen«, sagte sie unvermittelt. Ihr Ton veränderte sich, sie klang jetzt kurz angebunden, barsch. »Wie ich höre, haben Sie einen Mann festgenommen.«
  


  
    »Ich darf nicht über eine laufende Ermittlung sprechen, Mrs Crane«, sagte Vince.
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«
  


  
    »Wo war Ihr Mann in der Nacht von Donnerstag, den dritten Oktober, auf Freitag?«, fragte er.
  


  
    »Er war hier. Er und mein Sohn sehen sich am Donnerstagabend immer eine Fernsehsendung an.«
  


  
    »Ja, die Bill Cosby Show. Das wissen wir«, sagte Vince. »Das hat Ihr Sohn seiner Lehrerin Miss Navarre gegenüber erwähnt.«
  


  
    »Sie hatte nicht das Recht, Tommy solche Fragen zu stellen«, sagte sie, und ihr Ärger wuchs zusehends. »Er ist furchtbar durcheinander.«
  


  
    »Warum denn, Mrs Crane?«, fragte Vince. »Mir kommt diese Frage ziemlich harmlos vor. Warum sollte Ihr Sohn etwas anderes denken? Ich war zwar nicht dabei, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Miss Navarre Tommy nicht gefragt hat, ob sein Vater ein Serienmörder ist.«
  


  
    »Er ist von selbst darauf gekommen, dass das der Abend war, an dem die junge Frau verschwunden ist. Er ist ein kluger Junge.«
  


  
    »Sieht ganz so aus«, sagte Vince. »Ich sollte ihn auf der Stelle für das FBI anwerben, das ist nämlich eine erstaunliche Leistung für den Verstand eines Zehnjährigen. Woher wusste er überhaupt, dass Karly Vickers verschwunden ist?«
  


  
    »Er hat es in der Zeitung gelesen.«
  


  
    »Ihr Fünftklässler setzt sich abends hin und liest Zeitung?«
  


  
    »Sein Vater hat sie gelesen.«
  


  
    »Zeigt Ihr Mann ein ungewöhnliches Interesse an diesen Fällen?«
  


  
    »Nicht mehr als jeder andere in der Stadt.«
  


  
    »Hat er die Berichte aufgehoben?«
  


  
    »Warum sollte er das?«
  


  
    »Er war der Letzte, der Miss Vickers an diesem Tag gesehen hat«, sagte Mendez. »Ist Ihnen das klar, Mrs Crane?«
  


  
    »Ja. Aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Verbrecher.«
  


  
    »Und Sie können sich nicht erinnern, ob er an diesem Abend zu Hause war?«
  


  
    Sie sah ihn wütend an. »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass er hier war.«
  


  
    »Aber Sie können sich nicht erinnern, ob er später noch mal weggegangen ist.«
  


  
    »Nein. Ich bin sicher, dass er nicht mehr weggegangen ist. Peter geht nicht so viel aus.«
  


  
    »Außer zum Golf und zum Kartenspielen mit Leuten, über die Sie nichts wissen«, sagte Vince, und auch seine Stimme wurde jetzt schneidender. »Das kommt mir etwas seltsam vor, Mrs Crane, weil Sie auf mich wie eine Frau wirken, die ihren Mann an der kurzen Leine hält.«
  


  
    Rings um die Iris war das Weiße ihrer Augen zu sehen. »Verzeihung?«
  


  
    »Sie haben gern alles unter Kontrolle«, erklärte er ohne jede Bosheit. »Sie wollen das Sagen haben. Ich wette, wenn ich in Ihrer Küche nachsehe, finde ich dort eine große Pinnwand mit einem Terminkalender, in den alles mit verschiedenen Farben eingetragen ist. Habe ich recht?«
  


  
    Sie wurde mit jeder Sekunde wütender. »Gegen Ordnung ist wohl kaum etwas einzuwenden.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Bei Kontrollsucht sieht die Sache allerdings anders aus«, sagte er. »Jemand mit Kontrollsucht wird sauer, wenn die Leute andere Vorstellungen haben als er, wenn sie nicht nach seiner Pfeife tanzen, wenn sie Fragen stellen, die er nicht beantworten will.«
  


  
    Jetzt ließ er die Maske des liebenswürdigen Mannes endgültig fallen. »Das bringt bei Ihnen das Fass ganz schnell zum Überlaufen, und Sie glauben, Sie könnten andere Leute anschreien und ihnen drohen und jedem, der Ihnen in die Quere kommt, das Leben schwermachen.«
  


  
    Verblüfft darüber, dass jemand es wagte, so mit ihr zu reden, blieb ihr der Mund offen stehen. »Verzeihung«, sagte sie erneut.
  


  
    »Sie wollen nicht, dass ich etwas verzeihe«, sagte Vince barsch. »Am liebsten würden Sie mir einen Tritt in die Eier verpassen, nicht wahr? Weil ich nicht tue, was Sie wollen, und Ihnen nicht glaube, was Sie mir weismachen wollen.
  


  
    Ich bin größer als Sie und gemeiner als Sie, und ich kaufe Ihnen Ihre Drohgebärden nicht ab«, sagte er. »Ich bin keine kleine Grundschullehrerin, die Sie herumschubsen und einschüchtern können.«
  


  
    Janet Cranes Gesicht war mittlerweile dunkelrot, die Augen quollen ihr aus dem Kopf. Vince wartete nur noch darauf, dass sich ihre Haare sträubten. Sie deutete auf die Tür.
  


  
    »Raus! Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus!«
  


  
    Vince lachte ihr ins Gesicht. »Oder was? Rufen Sie sonst die Polizei?« Er zeigte mit dem Daumen auf Mendez. »Ich habe die Polizei mitgebracht. Wo ist Ihr Zeuge? Wer sagt zu Ihren Gunsten aus? Das Kind, das Sie unter Drogen gesetzt haben, damit es schläft und Sie nicht stört?«
  


  
    Sie drehte sich zu Mendez. »Wollen Sie denn überhaupt nichts unternehmen?«
  


  
    Mendez hätte sein Desinteresse kaum noch deutlicher zur Schau tragen können, er konnte sich gerade mal zu einem Achselzucken aufraffen. »Er ist im Rang über mir.«
  


  
    »Ich rufe meinen Mann an«, sagte sie und stürmte den Flur hinunter in ein hübsches Arbeitszimmer mit zwei Schreibtischen und deckenhohen weißen Bücherregalen.
  


  
    »Dann wissen Sie also doch, wo er ist«, sagte Vince.
  


  
    Sie funkelte ihn wütend an, während sie den Hörer von der Gabel riss. »Er hat ein Telefon in seinem Auto.«
  


  
    »Ach wirklich? Wofür denn? Damit er im Fall einer Notzahnreinigung erreichbar ist?«, fragte Vince. »Das ist ein ziemlich teures Spielzeug…«
  


  
    »Na und?«, blaffte sie zurück und wählte eine Nummer.
  


  
    »Er arbeitet den ganzen Tag in einer Praxis, die kaum zehn Minuten von hier entfernt liegt. Wozu braucht er da ein Mobiltelefon? Gerade haben Sie gesagt, dass er nur selten das Haus verlässt, wenn er nicht arbeitet. Er ist doch sowieso dauernd an Ihrem Gängelband.«
  


  
    »Aber jetzt ist er nicht hier«, warf Mendez ein.
  


  
    »Stimmt«, sagte Vince. »Allerdings bezweifle ich, dass er und seine Freunde in seinem Auto Karten spielen, und warum sollte er dieses Telefon zum Kartenspielen mitschleppen? Für diese bescheuerten Dinger braucht man einen Koffer.«
  


  
    »Das ist tatsächlich eigenartig«, pflichtete Mendez ihm bei. »Es sei denn, er steht dermaßen unter dem Pantoffel.«
  


  
    »Ist es so?«, fragte Vince, drückte auf die Gabel und unterbrach die Verbindung. »Haben Sie Ihren Mann so gut dressiert, Mrs Crane?«
  


  
    Mittlerweile standen ihr vor Wut die Tränen in den Augen, und ihre Lippen zitterten vor Anstrengung, Gift und Galle zurückzuhalten, die sie hätte spucken wollen. Ihrer Kehle entfuhr ein erstickter gurgelnder Laut.
  


  
    »Diese Art von Dominanz- und Kontrollverhalten kann nämlich beim anderen ein paar ziemliche hässliche Reaktionen auslösen«, sagte Vince.
  


  
    »Edmund Kemper«, kam Mendez ihm zu Hilfe.
  


  
    Vince nickte. An Janet Crane gerichtet, fuhr er fort: »Edmund Kemper litt so viele Jahre unter der Unterdrückung durch seine Mutter, dass er zum Schluss anfing, seine Kommilitonen zu ermorden und ihnen die Köpfe abzuschneiden, um den psychischen Druck loszuwerden.«
  


  
    »Mein Mann ist kein Mörder!«, schrie sie.
  


  
    »Sind Sie sich da sicher?«, fragte Vince ruhig. »Er war der Letzte, der Karly Vickers am Tag ihres Verschwindens gesehen hat. Er kannte Lisa Warwick aus dem Thomas Center. Und wie sich herausgestellt hat, wurde er in Oxnard als Freier von Julie Paulson verhaftet. Alle diese Frauen sind entweder tot oder werden vermisst.«
  


  
    Janet Crane knallte den Telefonhörer auf die Gabel und blieb stocksteif neben dem Schreibtisch stehen. »Sie lügen. 
     Mein Mann ist eine Säule der Gemeinde. Er ist angesehen. Die Leute bewundern ihn. Er ist ein wunderbarer Ehemann und Vater.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte Vince. »Drunten in Ventura County ist er nämlich nur einer von vielen Freiern, die dorthin kommen, um Nutten zu vögeln.«
  


  
    »Das ist ungeheuerlich! Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten!«
  


  
    »Und wenn ich eine dieser Schubladen aufziehen und Ihnen die Zeitungssauschnitte zu allen drei Fällen zeigen würde, was würden Sie dann sagen, Mrs Crane?«
  


  
    »Verlassen Sie mein Haus«, sagte sie. »Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus, oder ich rufe unseren Anwalt an.«
  


  
    Vince wechselte einen Blick mit Mendez.
  


  
    »Sie sollten sich mit diesem Anwalt besser gut stellen«, sagte Vince. »Man kann nie wissen, wie bald Sie seiner Dienste bedürfen.«
  


  
    Er ließ die darauf folgende Stille eine Weile stehen. Janet Cranes Atem ging schwer, sie stand kurz davor zu hyperventilieren. Sie hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, und dennoch zitterten sie. Gut.
  


  
    »Denken Sie darüber nach, was er wirklich tut, Mrs Crane«, sagte er leise, »jedes Mal, wenn er außerhalb Ihrer Sichtweite ist. Jedes Mal, wenn er nicht an dieses Mobiltelefon geht. Jede Minute, die er sich nicht Ihr Genörgel und Gekeife anhört. Wo ist er da? Jedes Mal, wenn er Ihnen ein Schmuckstück schenkt, wo hat er es her? Jedes Mal, wenn er loszieht, um sich an der Suche nach Karly Vickers zu beteiligen oder den Telefondienst zu übernehmen. Warum macht er das wirklich?«
  


  
    Sie gab keine Antwort, starrte ihn einfach nur mit glasigen Augen und vor Wut bebend an.
  


  
    »Noch was«, sagte Vince, trat einen Schritt auf sie zu und 
     dann noch einen. Er senkte die Stimme, bis sie nur mehr ein Flüstern war. »Wenn mir zu Ohren kommt, dass Sie versuchen, Ihren Sohn aus der Klasse von Anne Navarre zu nehmen, oder Anzeige gegen sie erstatten oder sie auf der Straße ankeifen, dann bekommen Sie es mit mir zu tun, Mrs Crane. Ich brauche einem Reporter nur einen kleinen Hinweis zu geben, dass Sie mehr über das Mordopfer im Park wissen, als Sie wissen sollten, oder dass Ihr Mann eine Schwäche für Prostituierte hat, und Sie können Ihre gesellschaftliche Stellung, die Ihnen so ungeheuer wichtig ist, vergessen«, sagte er.
  


  
    »Wollen Sie mir drohen?«
  


  
    »Nein«, sagte er und trat noch näher an sie heran, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen.
  


  
    »Ich sage Ihnen nur, wie es ist. Hier bin ich der große Zampano, Janet. Passen Sie auf, dass Sie mir nicht auf die Zehen treten.«
  


  
    Er wartete ihre Reaktion nicht mehr ab. Er hatte erledigt, weswegen er gekommen war. Wie sie darauf reagierte, spielte jetzt keine Rolle mehr. Er kehrte ihr den Rücken zu und verließ das Haus.
  


  
    Erst jetzt, als er hinaus in die kühle Nacht trat, merkte er, wie heiß ihm geworden war. Er schwitzte und atmete schwer. Er kam sich mehr als nur ein bisschen primitiv vor. Das Männchen, das seine Gefährtin verteidigt, bis zum Hals voll mit Testosteron. Sein Puls pochte in seinem Kopf, und einen Moment befürchtete er, er könnte kurz vor einem Schlaganfall stehen.
  


  
    Großer Gott.
  


  
    Als sie beim Auto ankamen, öffnete Mendez seine Tür und blieb dann stehen, um ihn über das Dach hinweg anzusehen.
  


  
    »Mann, nur damit Sie es wissen«, sagte er. »Ich werde Ihnen ganz bestimmt nie auf die Zehen treten.«
  


  
    Vince zwang sich zu einem Grinsen. »Wie wir bei uns in Chicago sagen: Sie hat es verdient.«
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    Als Detective Mendez und der andere Mann das Haus verließen, flitzte Tommy wieder die Treppe hinauf - bis er außer Sichtweite war. Sein Herz klopfte so heftig, dass er dachte, es würde gleich platzen und überall Blut verspritzen.
  


  
    Seine Mutter wäre stinksauer auf ihn, wenn er ihren Teppichboden vollbluten würde. Alles in dem Haus gehörte ihr.
  


  
    Tropfe kein Blut auf meinen Teppich.
  


  
    Verschütte keinen Saft auf meinem frisch gewischten Boden.
  


  
    Mach mein Sofa nicht schmutzig.
  


  
    Die meiste Zeit hatte er das Gefühl, er und sein Vater gehörten überhaupt nicht hierher.
  


  
    Jetzt saß er knapp außerhalb des Lichtscheins, der von unten heraufdrang, auf der Treppe. Er zitterte und war gleichzeitig wütend und hatte Angst. In seinem Kopf ging alles so durcheinander, dass er meinte, sich gleich wieder übergeben zu müssen.
  


  
    Das war die schlimmste Nacht seines Lebens. Noch schlimmer, als die tote Frau zu finden, obwohl ihm immer wieder der Gedanke durch den Kopf ging, dass nichts von alldem passiert wäre, wenn er nicht auf die tote Frau gefallen wäre.
  


  
    Seine Mutter war außer sich gewesen, weil Miss Navarre ihm Fragen gestellt hatte. Miss Navarre sei kein guter Mensch, hatte sie ihm erklärt. Für das, was sie stattdessen war, hatte sie eine Menge Schimpfwörter parat, für die Tommy sich den 
     Mund mit Seife hätte auswaschen müssen, wenn er sie benutzt hätte.
  


  
    Aber er war auch kein guter Mensch - weil er Miss Navarre geantwortet hatte. Nur, was hätte er denn sonst tun sollen? Sie war seine Lehrerin, und sie hatte ihm eine Frage gestellt. Warum war diese Frage überhaupt so schlimm?
  


  
    Weil Miss Navarre seinen Vater damit angeblich beschuldigt hatte, ein Serienmörder zu sein.
  


  
    Tommy glaubte das zwar nicht, aber was, wenn es doch stimmte? Dann war es so, als ob Miss Navarre ihn belogen hätte. Die Vorstellung tat so weh, als würde man ihm ein Messer in die Brust stechen.
  


  
    Er wünschte, er könnte jetzt mit Miss Navarre reden. Sie war klug und fürsorglich und wusste normalerweise immer Rat. Sie hatte gesagt, dass sie ihm helfen wollte, dass er sie anrufen sollte, wenn er über irgendetwas, ganz gleich was, reden wollte.
  


  
    Er wollte sie anrufen.
  


  
    Er hatte Angst davor, sie anzurufen.
  


  
    Sie hatte gesagt, er könnte sie anrufen. Jederzeit.
  


  
    Er dachte daran, wie oft Miss Navarre in dieser Woche für ihn da gewesen war, um ihm zu helfen und ihn zu trösten. Und er war zwar irgendwie in sie verliebt, aber ihm war klar, dass sie ihn eher so behandelte, als wäre sie seine Mutter.
  


  
    Wie sehr er sich doch wünschte, er hätte eine Mutter wie sie oder wie die von Wendy. Mrs Morgan sah man immer lachen oder lächeln, und sie umarmte und küsste jeden, ohne dass es einen besonderen Grund dafür gab. So sollte eine Mutter sein, dachte er und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Seine Mutter war eine sehr unglückliche Frau, und er sollte Mitleid mit ihr haben. Das sagte sie selbst, wenn sie in einer ihrer traurigen Stimmungen war.
  


  
    In letzter Zeit neigte sie allerdings eher zu Wutanfällen. 
     Vor dem Abendessen hatte sie herumgetobt, wütend auf Tommy, wütend auf seinen Vater. Dafür sprach sie dann während des Essens kein Wort. Sie klapperte mit ihrem Besteck und kratzte damit über den Teller, als wäre sie wütend auf den Thunfischauflauf. Sie seufzte und machte immer wieder ts, ts, ts, wartete darauf, dass jemand sie fragte, was sie habe. Aber keiner fragte. Sein Vater und er wussten beide, wenn sie fragten, würde es wieder von vorn losgehen.
  


  
    Als sie mit Essen fertig waren, hatte sie die Teller vom Tisch gerissen und sie laut scheppernd ins Spülbecken gestellt. Dann beging sein Vater den unverzeihlichen Fehler, zu sagen, sie solle sich beruhigen, weil es völlig egal sei, was Miss Navarre dachte.
  


  
    O Mann! Da war sie völlig ausgerastet. Ob er den Verstand verloren hatte? Wie kam er auf die Idee, dass es keine Rolle spielte? Warum setzte er sich nicht zur Wehr, trat für sie ein, für seine Familie!
  


  
    Es war nie ein gutes Zeichen, wenn seine Mutter anfing, jede Silbe eines Wortes zu betonen. Das hieß, dass sie noch ewig so weitermachen würde.
  


  
    Und genau das hatte sie getan.
  


  
    Seinem Vater hatte es irgendwann gereicht, und er war gegangen, war in sein Auto gestiegen und einfach weggefahren. Er hatte Tommy allein zurückgelassen und seiner Mutter ausgeliefert. Das war nicht fair. Er war schließlich nur ein Kind. Selbst erwachsene Männer fürchteten sich vor seiner Mutter.
  


  
    Sie war wie besessen hin und her gerannt und hatte ihn in die Stadt geschleppt und wie einen preisgekrönten Hund spazieren geführt. Ihre Laune wechselte von entsetzlich wütend zu hocherfreut, Bekannte zu treffen, übereifrig darauf bedacht, ihn als ihren perfekten Sohn zu präsentieren.
  


  
    Tommy fühlte sich dabei immer unbehaglich. Er war sicher, 
     dass ihn alle für einen Trottel hielten, weil er das mit sich machen ließ.
  


  
    Und dann war sie auf Miss Navarre losgegangen. Mitten auf der Straße mit all den Leuten ringsum. Aber zu diesem Zeitpunkt war Tommy schon so müde und verwirrt gewesen und hatte sich schon so viel Geschimpfe von seiner Mutter anhören müssen, dass er nicht mehr wusste, was er denken sollte.
  


  
    Er wusste nur, dass er am liebsten im Erdboden versunken wäre. Es war ihm peinlich, und er war verletzt und zornig, und am liebsten wäre er weggelaufen und hätte sich eine andere Familie gesucht.
  


  
    Als sie nach Hause gekommen waren, hatte sie ihn sofort in sein Zimmer geschickt und gesagt, er solle seinen Schlafanzug anziehen. Dann sollte er das Allergiemittel schlucken, dunkelrot und ekelhaft süß, und er war so dumm gewesen, zu seiner Mutter zu sagen, dass er es nicht nehmen wollte. Sie hatte ihn so angebrüllt, dass ihm die Ohren wehtaten.
  


  
    Schließlich hatte er das Mittel genommen, aber sobald sie das Zimmer verlassen hatte, war Tommy ins Bad gelaufen und hatte sich seine Zahnbürste in den Hals gesteckt, bis er sich übergeben musste.
  


  
    Jetzt wünschte er, er hätte es doch genommen und all das, was gerade passiert war, einfach verschlafen.
  


  
    Als er die Stimmen unten gehört hatte, war er zur Treppe geschlichen, um zu sehen, was los war. Der größere, ältere Mann war vom FBI! Das FBI war zu ihnen gekommen, um Fragen über seinen Vater zu stellen. Und Detective Mendez auch.
  


  
    Tommy hatte zugehört, wie der FBI-Mann seine Mutter immer wütender gemacht hatte. Sie hatte gelogen und gesagt, Tommys Vater würde Karten spielen. Natürlich würde sie nicht die Wahrheit sagen und zugeben, dass sie eine so 
     schreckliche Frau war, dass sein Vater sie manchmal einfach nicht mehr ertragen konnte.
  


  
    Als sie alle miteinander im Arbeitszimmer verschwunden waren, war Tommy zur Hintertreppe gelaufen und hatte sich durch die Küche in das kleine Bad geschlichen, das direkt neben dem Arbeitszimmer lag. Dort hatte er sich auf den Klodeckel gesetzt und alles mit angehört.
  


  
    Es war schrecklich. Der FBI-Mann hielt seinen Vater für einen Mörder. Sein Dad war kein Mörder! Sein Dad war der beste Dad auf der Welt. Dann hatte er diese Frau eben als Letzter gesehen, na und? Jemand musste ja der Letzte sein, bevor der Entführer sie entführt hatte. Und außerdem war sein Vater an diesem Abend zu Hause gewesen.
  


  
    Bis jetzt war sich Tommy nicht ganz sicher gewesen, aber nun war er sicher. Sein Vater war nach Hause gekommen, und sie hatten draußen im Garten Baseball gespielt, und dann hatten sie sich miteinander die Bill Cosby Show angesehen und viel gelacht, und es war ein schöner Abend gewesen. Daran erinnerte er sich jetzt ganz sicher, und das würde er jedem erzählen - sogar dem FBI.
  


  
    

  


  
    Wendy stand im Esszimmer und presste ihr Ohr an die Wand neben der Flügeltür, die ins Wohnzimmer führte. Niemand wusste, dass sie dort stand. Im Esszimmer war es dunkel, und ihre Eltern glaubten, sie läge oben im Bett und schliefe. Sie waren zu sehr damit beschäftigt zu streiten, um auf irgendetwas anderes zu achten.
  


  
    Wendy war zu dem Schluss gekommen, dass Erwachsene dumm waren. Oder naiv - dieses Wort hatte Tommy ihr beigebracht. Sie dachten, sie bräuchten nur ein freundliches Gesicht aufzusetzen und ihre Stimme zu verstellen, und dann könnten sie einem Kind alles weismachen. Das war ungefähr genau so dumm, wie sie es damals als kleines 
     Kind gewesen war, als sie geglaubt hatte, wenn sie so tat, als wäre sie eine Katze, dann würden die Leute sie tatsächlich für eine Katze halten.
  


  
    Jetzt hörte sie, was ihre Eltern sich gegenseitig an den Kopf warfen. Gemeinheiten, Vorwürfe, die zu einem schlimmen Ende führen mussten.
  


  
    »Was hättest du denn gern, das ich tue, Sara? Soll ich in ein Hotel ziehen? Das hier ist mein Zuhause. Du bist diejenige, die nicht glücklich ist. Warum ziehst du nicht aus?«
  


  
    »Du bist derjenige, der fremdgeht …«
  


  
    »Schwachsinn! Du vertraust mir nicht. Ist dir eigentlich klar, wie sehr du mich damit verletzt? Du denkst, du bist hier die Einzige, die leidet, Sara. Was ist mit mir?«
  


  
    »Du bist doch derjenige, über den die Detectives Fragen stellen! Wie gut hast du Lisa Warwick gekannt? Wo warst du, als diese andere junge Frau verschwunden ist?«
  


  
    »Du glaubst also allen Ernstes, dass ich ein Mörder bin?«
  


  
    »Nein, das tue ich nicht! Aber…«
  


  
    »Das ist einfach verrückt! Sie stellen Fragen, weil sie keine Antworten haben! So etwas nennt man Ermittlung. Das ist ihr Job.«
  


  
    »Ich weiß, dass du etwas für Lisa empfunden hast. Ich weiß, dass sie etwas für dich empfunden hat …«
  


  
    »Du glaubst also, dass ich etwas für sie empfunden habe, dass ich dich mit ihr betrogen habe, und gleichzeitig glaubst du, dass ich sie ermordet habe? Das ergibt doch keinen Sinn!«
  


  
    »Nichts ergibt mehr einen Sinn! Uns ging es so gut. Wir waren eine glückliche Familie …«
  


  
    »Das wären wir immer noch, wenn du aufhören würdest, dich wie eine eifersüchtige Irre zu benehmen!«
  


  
    »Hört auf damit!«, schrie Wendy und stürmte ins Wohnzimmer. »Hört auf! Hört auf! Hört auf zu streiten!«
  


  
    Stumm vor Überraschung starrten ihre Eltern sie an.
  


  
    »Du bist nie zu Hause, Daddy!«, sagte sie, dann drehte sie sich zu ihrer Mutter. »Und wenn er zu Hause ist, tut ihr nichts als streiten! Hört auf damit!«
  


  
    Ihre Mutter schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Ihr Vater blickte abwechselnd seine Frau und seine Tochter an.
  


  
    »Tut mir leid, Schätzchen«, sagte er zu Wendy. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich heute Nacht woanders schlafe. Vielleicht kannst du deine Mutter ja wieder zur Vernunft bringen.«
  


  
    Wendys Mutter sah ihn entsetzt und gleichzeitig zornig an. Sie erhob sich vom Sofa und ging zu ihm.
  


  
    »Wie kannst du deiner Tochter so etwas antun?«, sagte sie, und ihre Stimme klang angespannt und gezwungen, wie immer, wenn sie wirklich wütend war. »Wie kannst du es wagen?«
  


  
    Auf dem Gesicht ihres Vaters erschien ein abweisender, kalter Ausdruck, der Wendy zutiefst erschreckte. »Es braucht immer zwei, Sara. Vielleicht denkst du mal darüber nach.«
  


  
    Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Wenig später fiel die Haustür ins Schloss. Und dann war er weg.
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    »Bist du eigentlich völlig bescheuert?«
  


  
    Kaum hatte sich Dennis durch die Hintertür ins Haus geschlichen, hörte er seinen Vater herumbrüllen. Es war fast so, als hätte er auf dem Weg nach draußen nur die Pause-Taste gedrückt. Seine Eltern stritten noch genauso wie vorhin, als er sich davongemacht hatte.
  


  
    Irgendwie hatte er es geschafft, sich vom Abendbrottisch 
     zu verkrümeln, ohne dass sein Vater es mitgekriegt hatte, was ein kleines Wunder war - besonders, weil seine doofen Schwestern nicht da waren, um ihn abzulenken. Sie waren zu einem Footballspiel ihrer Highschool gegangen, und danach wollten sie zu einer Freundin, um dort zu übernachten. Dennis konnte sich nicht erklären, warum sie Freunde hatten und er nicht. Blöd, wie sie waren.
  


  
    Jedenfalls hatte Dennis es geschafft, von seinem Stuhl aufzustehen und das Zimmer zu verlassen, ohne dass sein Vater es bemerkte. Der war viel zu sehr damit beschäftigt, zu jammern, dass er von seinen Kollegen verarscht würde und dass Dixon ihn nicht zu schätzen wüsste. Er schien bloß laut zu denken, so als versuche er, das Ganze zu begreifen, und als sei es egal, ob jemand zuhörte oder nicht. Nur ab und zu wandte er sich direkt an Dennis’ Mutter, und sie musste dann etwas sagen, um zu zeigen, dass sie ihm zuhörte.
  


  
    Dennis reichte es noch vom Abend zuvor, als sein Vater ihn übel bestraft hatte, weil er den Finger mit in die Schule genommen hatte. Sein Vater war total ausgerastet. Dennis hätte ihn in Verlegenheit gebracht und wäre schuld daran, dass seine Kollegen ihn schief ansahen.
  


  
    Dennis hatte sich bis auf die Unterhose ausziehen und in der Ecke des Esszimmers stehen müssen, während alle anderen zu Abend aßen.
  


  
    »Du hast mich in Verlegenheit gebracht«, sagte sein Vater. »Jetzt kannst du mal sehen, wie das ist.«
  


  
    Er hatte stundenlang dort stehen müssen, bis er so dringend aufs Klo musste, dass er sich in die Unterhose machte.
  


  
    Nachdem er alles vom Boden aufgewischt hatte, wurde er ins Bett geschickt. Er hatte gewartet, bis sie noch einmal nach ihm gesehen hatten, dann war er aus dem Fenster gestiegen und an der Eiche neben dem Haus hinuntergeklettert.
  


  
    Er konnte stundenlang andere Leute durchs Fenster beobachten. Er sah dabei alle möglichen Dinge, wurde selbst aber nicht gesehen. Es war so, als hätte er einen eigenen Fernseher und dürfte jede Sendung schauen, die er wollte. Meistens ging er zu den Schlafzimmerfenstern, wo er Mädchen und Frauen dabei beobachtete, wie sie sich auszogen. Er guckte gerne ihre Brüste an, die alle verschieden groß waren.
  


  
    Manchmal erwischte er auch Leute, die gerade Sex hatten, was er irgendwie eklig fand und gleichzeitig aufregend. Meistens gefiel es ihm, weil der Mann die Frau packte und herumschubste und sie irgendwelche Sachen machen musste und nicht nein sagen konnte. Eine Menge Frauen schrien und stöhnten, während der Mann es ihnen besorgte. Das gefiel Dennis.
  


  
    Miss Navarre und dem alten Detective zuzugucken war komisch gewesen. Dennis hatte nie darüber nachgedacht, dass seine Lehrerin einen Busen hatte oder wie sie ohne Kleider aussah. Für ihn war sie sowieso keine richtige Frau. Es wäre ihm nie eingefallen, dass sie einen Mann küssen oder ihn Sachen mit sich machen lassen könnte. Aber das hatte sie getan, und wie. Hure.
  


  
    Jetzt stand Dennis in der dunklen Küche und beobachtete seine Eltern im Esszimmer. Wenn er zur Treppe wollte, musste er am Esszimmer vorbei, und dann hätte ihn sein Vater entdeckt. Er würde wieder rausgehen und den Baum hochklettern müssen, um in sein Zimmer zu kommen. Aber jetzt stand er erst einmal da und beobachtete seine Eltern durch den Türrahmen, was so aussah, als ob sie auf einer Bühne stehen würden.
  


  
    Sein Vater saß immer noch am Esstisch, immer noch in Uniform, immer noch trank und redete er. Seine Mutter saß immer noch auf ihrem Stuhl. Die Teller, Töpfe und das Essen standen immer noch auf dem Tisch.
  


  
    Kaum dass sein Vater von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er zu trinken angefangen. Das verhieß nie etwas Gutes. Das Abendessen war total eklig gewesen. Noch halb gefrorener Hackbraten. Sein Vater hatte eine Gabel voll in den Mund geschoben, das Gesicht verzogen, dann war er aufgestanden, hatte den Teller mit dem Hackbraten zur Hintertür getragen und in den Garten geworfen.
  


  
    Er arbeitete schwer. Alles, was er am Ende des Tages wollte, war eine anständige Mahlzeit. Ist das vielleicht zu viel verlangt?, hatte er Dennis’ Mutter gefragt. Sie war den lieben langen Tag zu Hause gewesen. Bekam sie wirklich nicht den Arsch hoch und schaffte es nicht einmal, diese eine kleine Sache für ihn zu tun?
  


  
    »Bist du bescheuert, oder was?«, fragte er sie jetzt.
  


  
    Dennis’ Mutter weinte leise vor sich hin. »Es tut mir leid, Frank. Was hätte ich denn tun sollen?«
  


  
    »Nicht mit ihm reden, bevor du nicht mit mir geredet hast!«, sagte er, wobei er kaum lallte, obwohl er schon seit Stunden trank.
  


  
    Sein Vater vertrug eine ganze Menge.
  


  
    »Vor diesem Klugscheißer Mendez steh ich jetzt wie ein Idiot da.«
  


  
    »Es tut mir leid, Frank.«
  


  
    »Und plötzlich fällt mir Dixon in den Rücken, dieser Verräter! All die Jahre, und dann wendet er sich gegen mich wie ein verdammter Verräter!«
  


  
    »Er sollte mehr Respekt vor dir haben.«
  


  
    »Ich habe keinen einzigen Eintrag in meiner Akte! Keinen einzigen. Aber das zählt ja nicht, und warum? Weil ich diese blöde kleine Schlampe angehalten und ihr einen Strafzettel verpasst habe!«, sagte er. Er sah erstaunt aus, schockiert von der Vorstellung, dass etwas so Unbedeutendes einen solchen Einfluss auf sein Leben nehmen konnte.
  


  
    »Das stimmt, Frank. Das ist nicht gerecht«, murmelte seine Mutter.
  


  
    »Dixon hat mich von den Ermittlungen abgezogen«, murmelte sein Vater in sein Whiskeyglas. »Weil Dennis diesen Finger hatte. Und weil ich dieser blöden Schlampe einen Strafzettel ausgestellt habe. Sie ist eine Hure. Huren passieren nun mal schlimme Sachen.«
  


  
    Er drehte sich um und sah Dennis’ Mutter an. »Stimmt’s, oder stimmt’s nicht, Sharon?«
  


  
    »Ja, Frank.«
  


  
    »Die haben’s nicht besser verdient.«
  


  
    »Ja, Frank, du hast vollkommen recht.«
  


  
    »Und jetzt kommst du auch noch daher und ziehst mich in den Dreck. Und das nur, weil du dein blödes Maul nicht halten kannst.«
  


  
    »Es tut mir leid. Das war dumm. Ich habe nicht nachgedacht.«
  


  
    »Das tust du nie.«
  


  
    Seine Mutter war so dumm. Sein Vater war stolz auf das, was er war. Er war stolz darauf, Chief Deputy zu sein. Die Leute respektierten ihn und sahen zu ihm auf. Seine Mutter hätte es besser wissen müssen.
  


  
    Sein Vater goss sich Whiskey nach und trank einen Schluck.
  


  
    »›Das übliche Verfahren‹«, murmelte er. »›Nimm’s nicht persönlich, Frank. So sind die Vorschriften.‹«
  


  
    Er stand auf und lief hin und her, das Glas, das fast bis an den Rand gefüllt war, in der Hand. Der Whiskey schwappte über und tropfte auf den Dielenboden.
  


  
    »Vorschriften!«, sagte er. »Scheißchilifresser. Ich will nicht, dass du auch nur noch ein Mal mit diesem Arschloch redest. Kapiert?«
  


  
    »Ja, Frank.« Seine Mutter sprach so leise, und ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie kaum zu verstehen war.
  


  
    »Was?« Sein Vater hielt eine Hand ans Ohr und vergoss dabei noch mehr von seinem Whiskey. »Ich hör dich nicht, blöde Kuh. Sprich gefälligst so, dass man dich hören kann!«
  


  
    »Ja, Frank!«
  


  
    »Das Arschloch wird versuchen, mir diesen Mord anzuhängen. Wart’s nur ab«, sagte er. »Hältst du mich vielleicht auch für einen Mörder?«
  


  
    »Nein!«, rief sie erschrocken und senkte die weit aufgerissenen Augen auf ihren Teller.
  


  
    »Sieh mich an, wenn du mit mir redest«, befahl er ihr. »Hältst du mich etwa auch für einen Mörder? Hä? Antworte mir!«
  


  
    Sie sah ihn ängstlich und zitternd an, die Tränen strömten ihr über die Wangen. »Nein!«
  


  
    Irgendetwas musste mit ihrem Gesicht nicht gestimmt haben, weil Dennis’ Vater fluchte und mit erhobener Hand auf sie zuging. Er machte einen Schritt und trat dabei in die Whiskeypfütze. Sein Fuß rutschte weg, und er fiel hin und knallte mit dem Ellbogen und dem Kopf auf den Boden. Sein Glas zerbrach in tausend Stücke.
  


  
    »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, brüllte er.
  


  
    Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf die Küchentür, direkt auf Dennis.
  


  
    »Was machst du denn da?«, fuhr sein Vater ihn an und richtete sich unbeholfen auf Händen und Knien auf. Dabei ließ er Dennis nicht eine Sekunde aus den Augen. Dennis stand wie zur Salzsäule erstarrt da.
  


  
    »Was, verdammt noch mal, machst du da?«
  


  
    »N-n-nichts.«
  


  
    »Spionierst du uns etwa hinterher?«
  


  
    »N-n-nein.«
  


  
    Dennis schüttelte den Kopf so schnell, dass er sich vorkam wie einer dieser Hunde, die man hinten auf die Ablage 
     im Auto stellte. Er hatte fürchterliche Angst. Er kannte diesen Blick seines Vaters, wenn seine Augen wie die von einem Hai aussahen, ganz dunkel und flach und kalt.
  


  
    Sein Vater rappelte sich hoch und kam auf ihn zu.
  


  
    »Lüg mich nicht an, du kleiner Scheißhaufen. Du stehst hier rum und belauschst uns. Du hast doch einen Dachschaden. Was ist bloß mit dir los?«
  


  
    »I-i-ich weiß nicht«, stammelte Dennis mit tränenerstickter Stimme. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre weggerannt, aber er hatte Angst. Wenn er ganz still dastand, dann würde sich sein Vater vielleicht beruhigen. Wenn er dagegen weglief, würde ihm sein Vater bestimmt nachlaufen, und dann würde er ihn grün und blau schlagen.
  


  
    »Du bist so ein nichtsnutziger dummer Bengel. Ich geb mir alle Mühe mit dir, und du reißt einer Toten den Finger ab. Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«
  


  
    Dennis antwortete nicht schnell genug. Vielleicht war es aber auch egal. Sein Vater würde sich nicht mehr beruhigen. Seine Wut würde nicht verrauchen. Da half nichts.
  


  
    »Ich hab dir eine Frage gestellt«, brüllte er. »Antworte mir!«
  


  
    Aber er ließ Dennis gar keine Gelegenheit dazu. Er versetzte ihm eine so heftige Ohrfeige, dass der Junge hinfiel, dann trat er ihn, immer wieder, die Spitze seines Stiefels traf mit der Wucht eines Vorschlaghammers auf Dennis’ Rücken und Hintern.
  


  
    »Hör auf, Frank!«, schrie seine Mutter. »Er ist doch noch ein Kind!«
  


  
    Sein Vater wirbelte herum und richtete seine Wut auf sie.
  


  
    Dennis rappelte sich auf und rannte zur Hintertür hinaus. In seiner Hast stolperte er über seine eigenen Füße und fiel die Betonstufen hinunter. Bumm! Bumm! Sein Kinn knallte auf eine Stufe und dann auf noch eine, die Haut platzte auf. 
     Als er unten landete, biss er sich auch noch so auf die Zunge, dass er Blut schmeckte.
  


  
    Aus dem Haus hörte er das Weinen seiner Mutter und das Geräusch von Tellern, die vom Esstisch auf den Boden flogen.
  


  
    Eine ganze Minute lang bewegte sich Dennis nicht. Er lag im feuchten Gras und glaubte, dass er jeden Augenblick anfangen würde zu heulen. Aber es war, als sei in ihm etwas zerbrochen und er könnte nichts mehr fühlen. Er stand auf und humpelte um das Haus herum zu der Eiche.
  


  
    Es war sehr viel schwieriger, den Baum hochzuklettern, als herunterzukommen. Er musste dreimal springen, bis er den tiefsten Ast endlich mit den Fingern erreichte. Keuchend und sich windend, versuchte er, ihn besser zu fassen zu kriegen, und zog sich dann hinauf. Wenn sein Vater in diesem Moment aus dem Haus käme, würde er ihn totschlagen.
  


  
    Die Angst trieb ihn an, und er zog sich so weit nach oben, dass er ein Bein über den Ast schwingen konnte. Dann war er endlich in dem Baum und kletterte hinauf. Dass es dunkel war, machte ihm nichts aus. Er kannte jeden einzelnen Ast.
  


  
    Er musste verschwinden. Er musste an einen Ort, wo ihn sein Vater nicht finden konnte. Er würde zu seinem Versteck gehen und dort warten, bis der Sturm vorbei war. Er musste sich ziemlich strecken, um das Fensterbrett vor seinem Zimmer zu erreichen. Wenn er jetzt ausrutschte und fiel, wäre er bestimmt tot. Er hätte nicht einmal sagen können, ob ihm das etwas ausmachte.
  


  
    Wie eine Schlange wand er sich durch das offene Fenster und fiel auf den Boden. Von unten konnte er hören, wie sein Vater seine Mutter verprügelte. Er brüllte, sie heulte. Und noch ein Schlag und noch einer und noch einer!
  


  
    Dennis richtete sich auf und kletterte in seinen Wandschrank. 
     In der Decke war eine Falltür mit einer herausziehbaren Leiter, die in einen abgetrennten Teil des Speichers führte. Er kletterte die Leiter hinauf und zog sie hinter sich hoch, dann schloss er die Falltür. Vom Speicher aus konnte er durch eine Dachluke aufs Dach klettern.
  


  
    Schließlich war er an seinem Versteck angelangt. Er würde sich hinter den alten Kamin kauern, und niemand würde ihn von unten sehen können. Sein Vater käme nie auf die Idee, hier nach ihm zu suchen. Jedenfalls hatte er das noch nie getan.
  


  
    Dennis saß eine lange, sehr lange Zeit dort, ihm war kalt, und er zitterte. Als sein Vater ihn geschlagen hatte, hatte er in die Hose gemacht. Seine Lippe war aufgesprungen, und er blutete am Kinn, aber das war ihm egal. Er dachte an nichts. Er dachte auch nicht daran, was unten im Haus passierte. Er starrte nur auf die mondbeschienenen Flecken auf den Ziegeln des Giebeldachs.
  


  
    Nach einer halben Ewigkeit flog unten die Hintertür auf, dann hörte er seinen Vater im Garten nach ihm rufen und fluchen. Bald darauf ging sein Vater wieder nach drinnen, und ein paar Minuten später hörte er ihn in seinem Zimmer herumlaufen und immer noch fluchen.
  


  
    Krachend und polternd durchsuchte sein Vater sein Zimmer, warf Möbel um, zerbrach Sachen und brüllte, er solle herauskommen. Aber Dennis rührte sich nicht, machte kein Geräusch. Er dachte nichts, und er fühlte nichts. Er fragte sich nicht, warum seine Mutter nicht nach ihm sah.
  


  
    Nach und nach verklang der Lärm in seinem Schlafzimmer. Zeit verging. Dann hörte er die Hintertür zuknallen, und gleich darauf sprang der Motor eines Auto in der Einfahrt an. Der Minivan seiner Mutter. Er hörte sich im Vergleich zu dem Streifenwagen seines Vaters wie ein Spielzeugauto an. Vielleicht fuhr sie davon und kam nie wieder 
     zurück. Würde ihm das etwas ausmachen? Nein, das würde ihm gar nichts ausmachen.
  


  
    Als das Auto weggefahren und endlich wieder alles still war, kletterte Dennis ein bisschen höher auf den Dachfirst, wo er bis zum Horizont sehen und sich selbst ganz weit weg wünschen konnte.
  


  
    Von hier oben sah die Welt schön aus. Man sah nichts Böses. Man sah nichts Hässliches. Wenn man den Leuten abends ins Fenster guckte, dann sahen alle Familien froh und glücklich aus, jedes Kind wurde geliebt.
  


  
    Wenn nur…
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    Samstag, den 12. Oktober 1985

    1 Uhr 47 nachts
  


  
    

  


  
    Karly war so oft in dem Raum herumgekrochen, dass sie längst den Überblick verloren hatte, an wie vielen Ecken sie vorbeigekommen war. Der Raum kam ihr lang und rechteckig vor. Links um die Ecke, links um die Ecke, links um die Ecke. Sie war wieder und wieder darum herumgekrochen - kriechen, ohnmächtig werden, ein Stück kriechen, ohnmächtig werden - und hatte einen Ausweg aus dieser Hölle gesucht, nur um zu erfahren, dass es keinen gab.
  


  
    Sie war erschöpft, fühlte sich innerlich völlig leer, ihr war schwindlig und kalt, so kalt. Der Betonboden hatte jedes bisschen Wärme aus ihrem nackten Körper gesogen. Es war fast so, als wäre sie in den Boden gesunken, als wären Haut und Sehnen damit verwachsen, als hätten sie Wurzeln geschlagen. Sie hatte das Gefühl, sich nie mehr von dem Fleck, an dem sie lag, wegbewegen zu können. Vielleicht wäre es 
     das Beste, wenn sie aus der nächsten Ohnmacht nicht mehr aufwachte.
  


  
    Die Verzweiflung übermannte sie. Sie lag da und stellte sich vor, sie würde weinen und Petal käme und würde ihre Tränen weglecken.
  


  
    Schrecklicher Durst plagte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dann meldete sich ihr Instinkt, und sie fing an zu husten und zu würgen und gegen das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, anzukämpfen.
  


  
    Wenn ihr Peiniger sie nicht bald umbrächte, würde sie an Unterkühlung und Dehydrierung sterben. Sie würde jedenfalls nicht lange genug durchhalten, um zu verhungern.
  


  
    Wenn sie nur genügend Kraft hätte, um aufzustehen, dann könnte sie sich vielleicht zu einem Wasserhahn oder einem Behälter mit Wasser vortasten. Wenn sie etwas getrunken hätte, könnte sie vielleicht klarer denken. Und wenn sie klarer denken könnte, könnte sie sich vielleicht gegen ihren Peiniger wehren. Und dann würde er sie vielleicht auf der Stelle töten und sie würde wenigstens bei dem Versuch, etwas zu unternehmen, sterben, statt wie ein in einem Käfig vergessenes Tier zu verrecken.
  


  
    Karly sammelte den letzten Rest ihrer Willenskraft, zog die Knie an und rollte sich auf Hände und Füße. Mit verzweifelter Anstrengung stellte sie einen Fuß auf und fing an, sich hochzustemmen, bemühte sich nach Kräften, den Schmerz, der wie tausend Rasierklingen durch sie hindurchschnitt, auszublenden. Sie streckte eine Hand nach der Wand aus, in der anderen hielt sie immer noch den Schraubenzieher umklammert.
  


  
    Als sie sicher stand, streckte sie den Arm aus und berührte das Böse.
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    Er sah ihr zu, wie sie kämpfte, er bewunderte ihren Überlebenswillen. Die Letzte hatte viel zu schnell aufgegeben. Die hier mehr hatte mehr Mut.
  


  
    Sie stand auf und streckte ihren Arm aus, die Finger weit gespreizt.
  


  
    Er trat einen Schritt näher, beugte sich vor und leckte ihr über den Handteller.
  


  
    Sie versuchte zu schreien, aber ihre Stimme war zu heiser, um einen Ton hervorzubringen. Aber das wusste sie ja nicht, weil sie nicht hören konnte.
  


  
    Sie riss ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Panisch rannte sie gegen die Wand. Als er sie an der Schulter packte, drehte sie sich zu ihm um, holte mit der rechten Hand aus, mit der sie einen Schraubenzieher umklammert hielt.
  


  
    Im letzten Moment machte er einen Satz nach hinten, die Spitze des Schraubenziehers hätte ihn beinahe an der Brust erwischt.
  


  
    Jetzt war der Spaß aber vorbei. Er zog den Seidenschal aus seiner Tasche und wickelte die beiden Enden um seine Fäuste.
  


  
    Sie stolperte blind herum, rannte gegen den Tisch, fiel über einen Stuhl, und die ganze Zeit über fuchtelte sie mit dem Schraubenzieher vor sich herum, so als könnte sie ihn mit etwas Glück erwischen. Aber sie hatte kein Glück mehr.
  


  
    Lässig wie ein Tiger, der seiner Beute auflauerte, trat er hinter sie und machte sich bereit.
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    Dreiundzwanzig Minuten nach drei Uhr ließ ein unheimliches, grauenvolles Heulen Jane Thomas aus einem erschöpften, unruhigen Schlaf aufschrecken.
  


  
    Ihr Mops Violet sprang aus dem Bett und rannte bellend aus dem Schlafzimmer.
  


  
    Jane stand auf und nahm sich ihre Lady Smith & Wesson vom Nachttisch. Seit man Lisas Leichnam gefunden hatte, ließ sie nachts alle Lichter im Haus brennen. Auch die Außenbeleuchtung strahlte hell. Stündlich fuhr ein Streifenwagen vorbei. Trotzdem hatte sie ihre Waffe bereitgelegt.
  


  
    Petal und Violet standen beide vor der Hintertür und bellten sich die Seele aus dem Leib. Petal sprang immer wieder hoch und warf sich gegen die Tür, in dem vergeblichen Versuch hinauszukommen.
  


  
    »Ruhig, ihr beiden, ruhig«, sagte Jane und legte die Waffe auf die Waschmaschine.
  


  
    Sie erwischte Petal am Halsband, und der Pitbull riss ihr beinahe den Arm aus, als sie versuchte, ihn festzuhalten. Der Hund war ein einziges Kraftpaket.
  


  
    »Ruhig, mein Schätzchen«, rief Jane, aber ihre Worte stießen auf taube Ohren.
  


  
    Petal warf sich wieder und wieder gegen die Tür, das Maul weit aufgerissen, die Fänge entblößt, bereit, was - oder wer - auch immer dort draußen war, in Stücke zu reißen.
  


  
    Jane machte einen Schritt zurück, erschrocken über die Wildheit des Hundes. Sie sah aus dem Fenster über der Waschmaschine, konnte aber nichts außer einem Fleckchen beleuchteten Rasens erkennen. Die Waffe in der Hand, ging sie in die Küche, knipste das Licht aus und sah aus dem Fenster über der Spüle. Sie öffnete es und lauschte angestrengt, 
     hörte aber zunächst nichts als das Bellen der beiden Hunde in der Waschküche. Dann kam ein unheimliches Echo aus der Ferne: Kojoten, die in dem Arroyo hinter ihrem Grundstück wild zu kläffen angefangen hatten, um den Tod eines armen Lebewesens zu feiern.
  


  
    Sie hasste diesen Klang. Es war kein bisschen der romantische Ruf der Wildnis, den die meisten Leute mit diesen Tieren in Verbindung brachten. Es war eine irre, hysterische Kakophonie von Stimmen, die dem Zerfetzen und Verschlingen der Beute voranging. Gänsehaut kroch ihr über die Arme.
  


  
    Die Hunde machte das Kläffen ganz wild, aber Jane hätte sie nachts niemals frei draußen herumlaufen lassen. Violet würde einen netten Appetithappen für einen Kojoten abgeben. Selbst Petal hätte es nicht mit einem ganzen Rudel aufnehmen können. Kojoten waren mutig und von Natur aus schlau und verschlagen, und sie lockten immer wieder Hunde aus ihrer sicheren Umgebung, indem einer aus dem Rudel vor ihnen herumtänzelte, nur um sie in einen Hinterhalt zu locken, wo der Rest des Rudels wartete.
  


  
    Einen kurzen Moment erleichtert, seufzte sie auf, verriegelte das Fenster und ging zurück ins Bett, nicht um zu schlafen, sondern um mit klopfendem Herzen dazusitzen und so zu tun, als würde sie lesen. Schließlich kam Violet, um ihr Gesellschaft zu leisten, sie sprang auf das Bett und drehte sich ein paarmal wie ein kleiner Derwisch um die eigene Achse, bevor sie sich hinlegte. Petal blieb an der Hintertür, ihr Bellen ging langsam in ein erbarmungswürdiges Winseln über.
  


  
    Jane überlegte, ob sie aufgeben und Cal anrufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die Hunde beruhigten sich. Die Siegesfeier der Kojoten war zu Ende. Ihre Türen und Fenster waren verriegelt. Sie hatte ihre Waffe. Wozu brauchte sie einen Mann?
  


  
    Sicherheit und starke Arme.
  


  
    Ihre Beziehung wechselte schon seit Ewigkeiten zwischen Freundschaft und etwas mehr hin und her, ohne dass sie eindeutig in die eine oder andere Richtung tendieren würde. Das war ganz in ihrem Sinn. Und auch in dieser Nacht würde sie dem Ganzen keine eindeutige Wendung geben.
  


  
    Irgendwann gewann die Erschöpfung doch die Oberhand, und Jane schlief ein, nur um von schrecklichen Träumen über Gefangenschaft und schreckliche Qualen in den Händen eines Irren heimgesucht zu werden. Als der Wecker klingelte, war sie froh, dieser Hölle zu entkommen.
  


  
    Ohne das Sweatshirt und die Leggings zu wechseln, in denen sie geschlafen hatte, stand sie auf und ging ins Badezimmer, um sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und ihre langen Haare zu bürsten und zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Violet kam angetrottet und fing an, wie ein Floh vor ihr auf und ab zu springen.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Jane. »Ich komm ja schon.«
  


  
    Hunde brachten einen immer wieder zurück in die Normalität. Egal was am Tag zuvor passiert war, wenn die Sonne aufging, mussten die Hunde raus. Das Leben ging weiter.
  


  
    Gerade als sie die Treppe hinunterging, klingelte es an der Tür. Durch das Fenster in der Haustür sah sie Steve Morgan. Sie wusste nicht, was sie ohne ihn während dieser schrecklichen Geschichte machen würde. Er hatte sie im Umgang mit der Presse wirklich nach Kräften entlastet.
  


  
    Sie hatten vereinbart, sich früh zu treffen, um alles durchzugehen, jede auch noch so kleine Information, die bislang zum Mord an Lisa und zum Verschwinden von Karly eingegangen war, sodass sie auf die für neun Uhr angesetzte Pressekonferenz vorbereitet waren.
  


  
    »Hallo, Steve«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. »Kommen 
     Sie rein. Ich muss nur eben noch die Hunde rauslassen, tut mir leid.«
  


  
    »Das macht doch nichts«, sagte er und folgte ihr durch das Haus. »Ich habe ein paar Doughnuts mitgebracht. Ich dachte, wir können beide eine kleine Stärkung vertragen, bevor wir diesen Tag beginnen.«
  


  
    »Ich sorge für den Kaffee«, sagte Jane, als sie in die Küche gingen.
  


  
    Petal saß nach wie vor an der Hintertür, deren Farbe sie über Nacht praktisch abgekratzt hatte. Die beiden Hunde rasten hinaus in den Garten wie zwei ungleich große Torpedos und verschwanden im Gebüsch.
  


  
    Jane trat auf die geflieste Terrasse, die Arme vor ihrem »Ich teile mein Kissen mit Hunden«-Sweatshirt verschränkt. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und es war noch kühl. Sie blickte zu Steve, sah die dunklen Schatten unter seinen Augen, die tiefen Falten um seinen Mund.
  


  
    »Sie sehen aus, als hätten Sie heute Nacht auch nicht gerade viel geschlafen«, sagte sie.
  


  
    Irgendwo in den Büschen fingen die Hunde an, wie verrückt zu bellen und zu heulen.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist denn los mit euch?«, fragte Jane und ging zu der Stelle, von wo der Tumult zu hören war. Im Vorbeigehen nahm sie eine Hacke von dem Pflanztisch. Dann warf sie über die Schulter einen Blick zurück. »Ich rufe Sie, wenn es eine Schlange ist.«
  


  
    »Danke, ich verzichte.«
  


  
    Sie bog um den Schneewittchen-Rosenstrauch und landete mitten in einem Albtraum.
  


  
    Dort, in der hintersten Ecke des Gartens, war zwischen den Callas Karly Vickers eingegraben.
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    Jane hörte ihren eigenen Schrei nicht. Sie war von dem Schock wie betäubt. Sie wusste, dass sie rannte, aber sie spürte ihre Beine nicht. Sie warf sich auf die aufgeworfene Erde neben dem flachen Grab und fing an, wie besessen mit den Händen zu graben, aber sie spürte nichts zwischen den Fingern. Sie starrte in Karly Vickers’ Gesicht, bläulich weiß gegen die dunkle Erde, aber sie hatte sich gegen das Grauen des Anblicks verschlossen.
  


  
    »Mein Gott!«, stieß Steve Morgan hervor.
  


  
    »Rufen Sie Hilfe! Rufen Sie schnell Hilfe!«, schrie Jane und grub wie verrückt weiter. Sie legte den Hals der jungen Frau frei und einen Teil der Schulter. Dann warf sie einen Blick nach hinten, wo Steve stand und sich nicht rührte.
  


  
    »Rufen Sie einen Krankenwagen!«, brüllte sie noch einmal.
  


  
    »Sie ist tot, Jane.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Sie ist tot.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Wie in einem Albtraum bewegte er sich nicht vom Fleck, schien sich der verzweifelten Situation überhaupt nicht bewusst zu sein.
  


  
    Jane stand auf und rannte an ihm vorbei ins Haus.
  


  
    Sie dachte tatsächlich mit keinem Gedanken daran, dass Karly Vickers tot sein könnte. Mit heftig zitternden Händen wählte sie die Notrufnummer.
  


  
    »Ich brauche einen Krankenwagen! In der Arroyo Verde Nummer fünf neunundachtzig. Schnell!«
  


  
    »Was ist das Problem, Ma’am?«, fragte die Telefonistin mit einer Ruhe, die Jane völlig irre vorkam.
  


  
    »Ich brauche einen Notarzt! Sind Sie taub? Schicken Sie einen Notarztwagen!«
  


  
    Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern legte auf und wählte den Pager von Cal Dixon an, hinterließ ihre Nummer und die Notrufnummer
  


  
    Sie handelte wie auf Autopilot, als sie wieder nach draußen lief und sich auf dem Weg eine Schaufel vom Pflanztisch schnappte.
  


  
    »Jane, wir sollten nichts am Tatort verändern«, sagte Steve und versuchte, sie von dem Grab fernzuhalten.
  


  
    Ohne zu zögern, holte sie aus und hieb ihm mit der Schaufel gegen das Schienbein. Er machte einen Satz zurück und brüllte etwas, das sie nicht mitbekam. So schnell sie konnte, schaufelte sie die lose Erde weg und legte zuerst einen Arm, dann ein Bein frei. Aus der Ferne konnte sie Sirenengeheul vernehmen.
  


  
    O Gott, o Gott, schrie es wieder und wieder in ihrem Kopf. Waren die Hunde deswegen heute Nacht so ausgerastet? Sie hatte geglaubt, es sei wegen der Kojoten gewesen. Der Verrückte musste hier gewesen sein und das getan haben. Warum war sie nicht nach draußen gegangen, um nachzusehen? Warum hatte sie nicht Cal angerufen? Was, wenn es zu spät war, weil sie nichts getan hatte?
  


  
    O Gott, o Gott, o Gott.
  


  
    Die Rettungssanitäter kamen um die Rosenhecke gerannt und blieben bei dem Anblick, der sich ihnen bot, abrupt stehen.
  


  
    »Himmel!«
  


  
    »Was ist das denn?«
  


  
    Jane warf den Spaten hin und rief ihnen zu: »Helfen Sie ihr! Nun helfen Sie ihr doch endlich!«
  


  
    Zögernd kamen die beiden Männer näher. Sie packte einen von ihnen an der Jacke. »Helfen Sie ihr!«
  


  
    »Es hat keinen Sinn mehr, Ma’am«, erwiderte er. »Sie ist tot.«
  


  
    Der andere ging neben Karly Vickers in die Hocke und legte zwei Finger an ihren mit Malen übersäten Hals.
  


  
    »Mein Gott!«, rief er. »Ich glaube, ich spüre einen Puls.«
  


  
    »Das kann nicht sein.«
  


  
    »Doch. Komm her!«
  


  
    Jane trat einen Schritt zurück, mittlerweile zitterte sie unkontrollierbar und sah zu, wie die beiden Männer sich an die Arbeit machten.
  


  
    »Was ist hier los?«
  


  
    Sie drehte sich um und sah Cal Dixon, der mit schockstarrem Gesicht auf sie zugerannt kam. Irgendwie schaffte sie es, erst dann ohnmächtig umzusinken, als er nah genug war, um sie aufzufangen.
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    Mendez ließ sein Auto im absoluten Halteverbot stehen und rannte in die Notaufnahme des Mercy General Hospital. Ein Rettungswagen hatte gerade Karly Vickers eingeliefert. Es bestand die Chance, dass sie überlebte.
  


  
    Wortlos zeigte er einer Schwester seine Marke, ohne auf das zu achten, was sie sagte.
  


  
    Es war unübersehbar, wo das Zentrum des Geschehens war. Ein halbes Dutzend Leute in OP-Kitteln drängte sich um die blutende, schmutzige, nackte Frau auf dem Tisch im ersten Untersuchungszimmer. Der diensthabende Arzt brüllte Befehle wie ein General auf dem Schlachtfeld. Halt das, drück dies, ich brauche die Werte. Hinter der jungen Frau türmten sich piepsende, brummende Maschinen. Sie hing an einem Gewirr von Schläuchen und Drähten. Eine 
     Krankenschwester stand da und drückte den großen blauen Beatmungsbeutel zusammen, der ihr über einen Luftröhrenschnitt Luft in die Lunge pumpte. Der Boden in dem Raum war mit Abfällen übersät - blutige Gaze, leeres Verpackungsmaterial, Schläuche, Spritzen.
  


  
    »Sie hat Kammerflimmern!«
  


  
    »Paddles! Aufladen! Weg!«
  


  
    Ihr Körper schnellte hoch.
  


  
    »Aufladen! Weg!«
  


  
    Noch einmal schnellte er hoch, und noch einmal.
  


  
    Die Ärzte und Schwestern fluchten und beteten zwischen den Stromstößen.
  


  
    »Verdammt, jetzt komm schon!«
  


  
    »Gib nicht auf, Karly!«
  


  
    »Aufladen! Weg!«
  


  
    »Wir haben wieder einen Sinusrhythmus!«
  


  
    »Gut gemacht, Karly, jetzt stirb uns nicht einfach weg«, brüllte der Arzt. »Ich zähl auf dich! Wie sind die Werte?«
  


  
    Puls. Blutdruck. Atmung. Alles zu niedrig.
  


  
    »Wir brauchen noch einen Liter Ringerlösung, schnell!«
  


  
    Mendez wandte sich an einen der Rettungssanitäter, der vor dem Schwesternzimmer stand und Formulare ausfüllte.
  


  
    »Wird sie es schaffen?«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte der Mann. »Nach menschlichem Ermessen hätte sie allerdings schon tot sein müssen, als wir bei ihr eintrafen. Ich schätze mal, es hängt davon ab, ob sie beschließt zu kämpfen oder nicht.«
  


  
    Schwer zu sagen, dachte Mendez. Er hatte noch keinen genaueren Blick auf Karly Vickers werfen können, aber wenn der Mörder bei seinem Muster geblieben war, dann hatte er sie blind gemacht und ihre Trommelfelle zerstört. Sie würde mit Stichwunden übersät sein. Sie wäre vergewaltigt und verstümmelt worden. Würde sie überhaupt noch leben wollen? 
     Er hoffte es. Zumindest lange genug, um ihnen zu sagen, wer ihr das alles angetan hatte.
  


  
    Im Zimmer nebenan fand er Dixon mit Jane Thomas, die in eine Decke gehüllt auf einem Untersuchungstisch saß und zitterte, als hätte sie einen Krampfanfall. Wenn sie noch ein bisschen blasser wurde, würde man sie nicht mehr von der Wand unterscheiden können.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Mendez und zog sein Notizbuch aus seiner Jackentasche.
  


  
    »Die junge Frau ist in Janes Garten begraben gewesen«, sagte Dixon. »Nur der Kopf sah noch heraus, wie bei Lisa Warwick.«
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    »Sie hatte Glück, weil Jane überzeugt davon war, dass sie noch lebt.«
  


  
    »Die Hunde haben gebellt«, sagte Jane Thomas mit leiser, bebender Stimme. Sie blickte auf den Boden, als würde ihr das helfen, sich zu konzentrieren. »Gestern Nacht. Petal weckte mich. Ich sah auf die Uhr. Es war drei Uhr dreiundzwanzig. Der Hund war völlig außer sich, heulte und wollte unbedingt raus. Ich dachte, es hätte damit zu tun, dass Kojoten im Arroyo waren. Ich hätte nie gedacht … Wenn ich nur rausgegangen wäre und nachgesehen hätte …«
  


  
    »Darüber haben wir doch schon gesprochen, Jane«, sagte Dixon und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Du hast es nicht wissen können, und du hättest ganz bestimmt nicht hinausgehen dürfen!«
  


  
    »Ich hätte dich anrufen können«, sagte sie, und zwei dicke Tränen rollten ihr über die Wangen. »Aber auch das habe ich nicht getan.«
  


  
    »Es ist nicht Ihre Schuld, Ms Thomas«, sagte Mendez. »Es ist die Schuld des Mannes, der sie entführt und misshandelt hat, von niemandem sonst.«
  


  
    »Gott sei Dank musste ich wegen des Treffens mit Steve früh aufstehen«, sagte sie. »Wo ist er eigentlich? Ist er da?«
  


  
    Sie sah sich um, als könnte er plötzlich aus dem Boden wachsen.
  


  
    »Steve Morgan?«, fragte Mendez.
  


  
    »Ja. Er kam um sieben zu mir. Wir hatten uns verabredet, um die Pressekonferenz zu planen.« Sie riss die Augen auf. »O Gott, die Pressekonferenz! Wie viel Uhr ist es?«
  


  
    »Wegen der Presse musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Dixon. »Die werden schon kommen, sobald du bereit bist. Es ist wichtiger, dass du jetzt hier bist. Verstehst du? Wenn Miss Vickers wieder zu sich kommt, wirst du das als Erste wissen wollen.«
  


  
    »Ja, das stimmt«, murmelte sie und erschauerte erneut unter ihrer Decke. »Aber jemand wird sich um die Presseleute kümmern müssen.«
  


  
    »Das übernehme ich, Jane. Und ich will, dass du dich untersuchen lässt«, sagte er und bedachte sie mit einem strengen Blick.
  


  
    Sie widersprach ihm nicht, und ein neuerlicher Schauer jagte durch ihren Körper. »Er hat mir nicht geholfen«, sagte sie.
  


  
    »Wer hat dir nicht geholfen?«
  


  
    »Steve. Es war wie in einem dieser Albträume, wenn du versuchst, jemandem etwas zu sagen, aber der versteht dich einfach nicht. Er stand nur da.«
  


  
    Dixon entfernte sich ein Stück von ihr, Mendez folgte ihm.
  


  
    »Ich möchte in einer Stunde alle im Besprechungsraum sehen.«
  


  
    Mendez nickte. »Die Reporter werden völlig ausflippen, wenn sie das hier mitkriegen.«
  


  
    »Wir haben ihnen nichts zu sagen, oder?«
  


  
    »Ist das eine Frage oder ein Befehl?«
  


  
    »Eine Frage.«
  


  
    »Wir verfolgen verschiedene Spuren. Im Moment können wir nichts im Hinblick auf einen Tatverdächtigen sagen«, erklärte Mendez. »Vince hatte recht. Dieser Typ sucht Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Er will, dass wir wie Idioten aussehen.«
  


  
    »Damit hatte er bis jetzt jedenfalls Erfolg.«
  


  
    »Sie trug ihre Kette nicht«, sagte Jane, und es klang, als redete sie mit sich selbst.
  


  
    Dixon sah sie an. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Karly«, erwiderte sie. »Sie hatte ihre Kette nicht um den Hals. Die Kette, die sie vom Thomas Center bekommen hat. Sie hätte sie nie freiwillig abgenommen. Ich werde ihr eine neue holen. Ich muss ins Büro.«
  


  
    »Das kann warten.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und kletterte vom Tisch. »Nein. Nein, das kann es nicht. Ich muss ihr sofort eine neue holen.«
  


  
    »Bleib bitte sitzen, Jane. Du hattest das Bewusstsein verloren.«
  


  
    »Lassen Sie mich das machen«, bot Mendez an. »Geben Sie einfach im Center Bescheid, dass am Empfang eine Kette hinterlegt wird.«
  


  
    Dixon seufzte. »Danke, Tony.«
  


  
    »De nada. Das ist ja wohl das Mindeste, was ich für die Heldin des Tages tun kann.«
  


  
    Auf dem Weg zum Auto erhaschte Mendez einen Blick auf die Titelseite der aktuellen Los Angeles Times. Die Schlagzeile lautete: FALL GELÖST? Verdächtiger im Oak-Knoll-Mordfall festgenommen.
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    Dennis stand in aller Frühe auf und zog eine Jeans und ein langärmliges Rugby-Shirt an. Er ging zu seinem Schrank und durchwühlte der Berg schmutziger Wäsche, bis er die Zigarrenschachtel gefunden hatte. Er nahm das Taschenmesser heraus, das er aus der Kommode seines Vaters geklaut hatte, und steckte es tief in die Vordertasche seiner Jeans.
  


  
    Das Messer war sein wertvollster Besitz. Manchmal stellte er sich vor, sein Vater hätte es ihm zum Geburtstag geschenkt. Er wünschte sich, dass es so wäre, aber sein Vater vergaß seinen Geburtstag jedes Mal.
  


  
    Er nahm das Feuerzeug, das er aus der Handtasche seiner Mutter geklaut hatte, und verstaute es zusammen mit dem halben Dutzend Zigaretten in der Reißverschlusstasche seines Rucksacks. Er hatte noch nie geraucht, aber vielleicht würde er jetzt ja damit anfangen.
  


  
    Im letzten Moment entschloss er sich, den eingetrockneten Schlangenkopf mitzunehmen - ohne besonderen Grund, nur weil es seiner war. Dann schlüpfte er in seine Jeansjacke, schob den Rucksack über eine Schulter und schlich nach unten.
  


  
    Im Haus herrschte Totenstille. Normalerweise war seine Mutter zu dieser Zeit schon aufgestanden, um das Frühstück zuzubereiten. Selbst am Wochenende frühstückte sein Vater gerne zeitig. Er war ein viel beschäftigter Mann und hatte selbst an seinen freien Tagen eine Menge wichtige Dinge zu erledigen.
  


  
    Aber von seiner Mutter war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Dennis hatte ihr Auto nicht nach Hause kommen hören, und er war die ganze Nacht über wach gewesen. Sogar als er schließlich vom Dach herunter und zurück in sein Zimmer gestiegen war, hatte er nicht schlafen wollen. Er hatte nicht etwa Angst vor Albträumen gehabt, nein, er wollte nicht schlafen, weil er nichts fühlte. Er fühlte keinen Schmerz. Er fühlte keine Traurigkeit und keine Wut. Er fühlte keine Müdigkeit.
  


  
    Er war wie ein Einbrecher durch das Haus geschlichen und hatte sich umgesehen, soweit das in der Dunkelheit möglich war. Im Erdgeschoss sah es aus, als wäre eine Bombe hochgegangen, auf dem Boden im Esszimmer und in der Küche lagen überall Scherben. Seine Mutter war verschwunden. Sein Vater auch. Dennis war ganz allein.
  


  
    Den Rest der Nacht lag er auf seinem Bett und starrte gegen die Decke.
  


  
    Bei Tageslicht sah es in der Küche noch schlimmer aus. Dreckiges Geschirr stapelte sich in der Spüle. Ein Topf mit Käsenudeln war vom Herd gefallen, und der Inhalt hatte sich über den Boden verteilt. Überall liefen Ameisen herum. An der Wand neben dem Lichtschalter war irgendetwas Rotes verschmiert. Blut, dachte Dennis. Er betrachtete es und fühlte nichts.
  


  
    Im Esszimmer war es keinen Deut besser. Auf dem Boden lagen Glasscherben und ein paar zerbrochene Teller.
  


  
    Seine Mutter war ganz sicher nicht nach Hause gekommen. Sie wäre niemals ins Bett gegangen, wenn es so aussah. Sie hielt das Haus sauber und ordentlich, weil sein Vater das so mochte.
  


  
    Dennis nahm sich eine Schüssel und schüttete Cornflakes und Milch hinein. Er hatte die Hälfte davon gegessen, als sein Vater in die Küche tappte. Er sah aus, als täte ihm alles weh. Er hatte einen Kater. Dennis erkannte das an der Farbe seiner Haut und an den Tränensäcken unter seinen Augen.
  


  
    Sein Vater betrank sich nicht sehr oft, und wenn er es tat, versuchte er nicht, es zu verheimlichen, so wie Dennis’ Mutter es tat. Er wusste, dass seine Mutter fast jeden Tag trank, weil er ihre Verstecke für die Flaschen kannte. Aber es war ihr Geheimnis, und die meiste Zeit bekam selbst sein Vater nichts davon mit.
  


  
    Dennis hörte auf zu kauen und starrte seinen Vater an. Er wusste nicht, was er von ihm zu erwarten hatte. War er wieder normal? War er immer noch wütend?
  


  
    Sein Vater verzog das Gesicht, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund, ging zur Kaffeemaschine und starrte die leere Kanne an.
  


  
    Er sah zu Dennis. »Wo ist deine Mutter?«
  


  
    Dennis zuckte die Achseln.
  


  
    Sein Vater ging zum Fenster und sah hinaus auf die Einfahrt. »Ihr Auto ist weg. Ich habe nicht gehört, wie sie gestern Nacht zurückgekommen ist.«
  


  
    Dich habe ich auch nicht nach Hause kommen hören, dachte Dennis, aber er zuckte wieder nur die Achseln. Eigentlich erwartete er, dass sein Vater explodierte und ihm mit dem Gürtel eins überzog, weil er ihm nicht anständig antwortete, so wie er es schon am Abend zuvor getan hatte, aber es passierte nichts.
  


  
    »Ich glaube, sie ist gegangen«, sagte sein Vater, der immer noch zum Fenster hinaussah.
  


  
    Dennis erwiderte nichts darauf. Er fühlte immer noch nichts. Es war, als sei er von einem Panzer umgeben. Er konnte die Welt um sich herum sehen, aber sie konnte nicht zu ihm vordringen. Das gefiel ihm.
  


  
    Sein Vater drehte sich um und verließ das Zimmer. Dennis hörte, wie er die Treppe hochstapfte. Als er ihn nicht mehr hörte, nahm er seinen Rucksack auf den Rücken und verließ das Haus mit der Absicht, nie mehr zurückzukehren.
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    »Zwei Mimosas«, sagte Franny zu der Kellnerin. »Und vergessen Sie bitte nicht den Nachschub, Schönste.«
  


  
    Samstags trafen sie sich immer zum Frühstück im Ivy Garden, einem beliebten Café mit einem Garten und blumengeschmückten Räumen, das gleich neben der Fußgängerzone lag. In der Mitte des Gartens wuchs eine riesige Eiche wie aus einem Märchen, deren Blätter den Tischen tagsüber Schatten spendeten und sich abends wie ein Baldachin mit bunten Lichtern darüberbreiteten.
  


  
    »Ein Schlückchen am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen«, sagte Franny und fingerte an seinem knallgelben Halstuch herum, das er unter dem natürlich hochgestellten offenen Kragen seines lilafarbenen Ralph-Lauren-Poloshirts trug. Das Halstuch hatte dieselbe Farbe wie das kleine Polopferd, das auf die Brust gestickt war. »Ich zittere immer noch bei dem Gedanken an gestern Abend. Bist du denn in Ordnung, Liebes? Ich wusste ja, dass diese Frau eine Hexe ist, aber, mein Gott! Sie ist ja komplett durchgeknallt!«
  


  
    Zwei ältere Damen am Nachbartisch sahen von ihrem French Toast auf. Franny zwinkerte ihnen zu.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um Tommy«, sagte Anne.
  


  
    »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, eine so G-R-Ä-S-S-L-I-C-H-E S-C-H-L-A-M-P-E zur Mutter zu haben?«
  


  
    »Durchaus.«
  


  
    »Aber deine Mutter war doch eine Heilige.«
  


  
    »Dafür ist mein Vater das männliche Pendant zu einer Hexe.«
  


  
    »Dein Vater mag ja eine männliche Hexe sein, aber er ist nicht durchgeknallt«, sagte Franny. »Es hat mir gestern Abend wirklich die Sprache verschlagen, und das ist das 
     letzte Mal … Das ist noch nie passiert. Gott sei Dank kam Vince!«
  


  
    Vince. Sein neuer bester Freund.
  


  
    »Wo ist er eigentlich?«, fragte er. »Hat er dich gestern Abend nach Hause gebracht? Hast du mit ihm geschlafen?«
  


  
    Anne errötete und zog den Kopf ein.
  


  
    »Nein! Du hast es tatsächlich getan!«, rief Franny erfreut. »Oh, du kleine Teufelin! Ich bin ja so stolz auf dich.«
  


  
    »Still!«, zischte sie und schlug mit der Serviette nach ihm. »Sei endlich still!«
  


  
    »Erzähl!«
  


  
    »Ich erzähle überhaupt nichts. Wir sind hier in der Öffentlichkeit. Ich bin die Lehrerin einer fünften Klasse. Außerdem erzähle ich dir sowieso nichts, weil ich nämlich nicht zu dem Typ Frau gehöre.«
  


  
    »Nun, offenbar schon.«
  


  
    »So war es nicht.«
  


  
    Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Wie war es denn? Zärtlich und romantisch oder wild und animalisch?«
  


  
    »Das geht dich gar nichts an«, sagte sie barsch.
  


  
    »Wie aufregend!«, sagte er. »Seit der Präsidentschaft von Jimmy Carter hast du mit keinem Mann mehr geschlafen.«
  


  
    »Das stimmt doch überhaupt nicht. Es war die erste Regierungszeit von Reagan - und das ist noch nicht so lange her.«
  


  
    »Und jetzt? Wo ist er? Ist er die Nacht über geblieben?«
  


  
    »Er arbeitet, und damit ist das Thema abgeschlossen«, erklärte Anne, als die Kellnerin mit den Sektgläsern kam.
  


  
    »Ich hätte gerne die Pfannkuchen mit Heidelbeer-Ricotta-Füllung«, sagte Franny und reichte ihr die Speisekarte. »Und meine Freundin hier auch. Sie hat eine sehr anstrengende Nacht hinter sich und kommt fast um vor Hunger.«
  


  
    Anne überhörte die Bemerkung. Wenn sie nicht darauf einging, würde er vielleicht anfangen, sich zu langweilen.
  


  
    Er hob sein Glas. »Auf dich, Anne. Mehr sage ich nicht.«
  


  
    »Gut. Dann werden wir den Rest des Essens ja in angenehmem Schweigen verbringen können«, sagte Anne und nahm sich ein Minibrötchen aus dem Korb auf dem Tisch.
  


  
    Sie konnte sowieso keine großartigen Enthüllungen machen, was Vince Leone betraf. Erst einmal musste sie sich selbst über ihre Gefühle und über das, was am Abend zuvor zwischen ihnen vorgefallen war, klar werden. Es tat ihr nicht leid, so viel wusste sie. Es kam ihr zwar ein wenig merkwürdig vor, aber sie verspürte überhaupt keine Reue, mit einem Mann geschlafen zu haben, den sie kaum kannte und der wahrscheinlich in einer Woche wieder seines Weges ziehen würde. Das alles begriff sie selbst noch nicht ganz.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um Tommy«, wiederholte sie und kam damit auf das zurück, was sie eigentlich beschäftigte. »Ich würde gerne mit ihm reden, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«
  


  
    »Zu ihm nach Hause kannst du nicht«, sagte Franny. »Dieser Drache wird dich in seine Höhle zerren, dir das Blut aussaugen und deine Knochen als Zahnstocher verwenden.«
  


  
    »Ich weiß. Aber soll ich etwa bis Montag warten? Er sah gestern Abend so verletzt aus. Es hat mir regelrecht das Herz zerrissen. Wer weiß, was seine Mutter ihm erzählt? Sie wirft mir vor, dass ich ihm gesagt hätte, sein Vater könnte ein Serienmörder sein.«
  


  
    »Hast du das denn?«
  


  
    »Nein! Vince bat mich, Tommy zu fragen, ob sein Vater an dem Abend, als Karly Vickers verschwand, zu Hause war. Mehr habe ich nicht getan.«
  


  
    Franny riss die Augen auf: »Glaubt Vince etwa, dass Peter Crane ein M-Ö-R-D-E-R ist?«
  


  
    »Du weißt, dass die meisten Erwachsenen buchstabieren können, oder?«, fragte Anne. »Buchstabieren nützt nichts, wenn man verhindern möchte, dass man belauscht wird.«
  


  
    »Aber die Leute müssen sich dann wenigstens ein bisschen anstrengen«, sagte Franny und warf den älteren Damen einen Blick zu.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Franny.«
  


  
    »Ruf Vince an. Er weiß es wahrscheinlich auch nicht, aber wenigstens könnt ihr euch dann um den Verstand vögeln.«
  


  
    »Versuch bitte nicht, mich abzulenken«, sagte Anne, die seine Strategien kannte. »Ich habe hier ein echtes Problem.«
  


  
    »Aber ich weiß doch nicht, wie ich dir helfen soll, Liebes«, gab er zu. »Ich möchte nicht, dass du überhaupt etwas mit dieser schrecklichen Sache zu tun hast.«
  


  
    »Mr Franny!«
  


  
    Eines von Frannys Kindergartenkindern kam an den Tisch gerannt. Ein süßer Zwerg mit strahlenden Augen und einem braunen Wuschelkopf.
  


  
    Franny verwandelte sich augenblicklich in den Kindergärtner, verzog überrascht das Gesicht und schlug die Hände an die Wangen. »Ja, wer ist denn da? Das ist ja Casey! Wie geht es dir? Frühstückst du etwa hier?«
  


  
    »Hab ich schon. Ich hab Pfannkuchen gegessen!« Wie sein sirupverschmierter Mund und die klebrigen Finger bewiesen, mit denen er nach Frannys Händen griff.
  


  
    »Ich kriege auch Pfannkuchen!«, sagte Franny.
  


  
    Die Eltern kamen, und sie plauderten ein wenig. Nachdem sie wieder gegangen waren, wandte sich Franny Anne zu und verdrehte die Augen. »Das war der kleine Sandkastenscheißer. Ich geh lieber mal und desinfiziere mich. Und wenn ich zurückgekommen bin, wirst du eine Stunde lang nicht an diese Sache denken, meine Liebe. Trink aus!«
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    »Die Frau ist einem kritischen Zustand«, sagte Dixon. »Sie gehen nicht davon aus, dass sie es schafft. Wie bei Lisa Warwick wurden ihr Augen und Mund zugeklebt. Sie wurde stranguliert. Aus irgendeinem Grund hat der Täter die Sache nicht zu Ende gebracht. Kein Mensch weiß, wie lange ihr Gehirn nicht mit Sauerstoff versorgt wurde. Sie ist stark dehydriert und leidet an Unterkühlung.«
  


  
    Er stand an der Stirnseite des Raums, die Augen seiner Detectives und die von Kollegen aus zwei benachbarten Countys waren auf ihn gerichtet. Mendez reichte neue Flugblätter herum, auf denen die Halskette zu sehen war, die Karly Vickers vermutlich bei ihrer Entführung getragen hatte.
  


  
    »Wir glauben, dass sie diese Halskette trug«, fuhr Dixon fort. »Der Anhänger stellt das Symbol des Thomas Center dar. Alle Frauen, die das Programm absolviert haben, bekommen einen solchen goldenen Anhänger. Die Leute, die dort arbeiten, haben denselben in Silber. Als Karly Vickers entdeckt wurde, trug sie ihre Kette nicht. Der Täter hat sie sich womöglich als Andenken aufgehoben.«
  


  
    »Hatte die Warwick auch eine?«, fragte Hamilton.
  


  
    »Da sie einmal für das Center gearbeitet hat, hatte sie bestimmt eine. Jemand sollte in ihre Wohnung fahren und nachsehen, ob sie dort ist.«
  


  
    »Er nahm sich die Zeit, die Vickers zu begraben, kümmerte sich aber nicht darum, ob sie tot war?«, sagte Hicks. »Schwer vorstellbar.«
  


  
    »Sie hatte fast keinen Puls mehr«, sagte Dixon. »Vielleicht hat er sie für tot gehalten.«
  


  
    »Oder es war kein Versehen«, sagte Vince. »Er könnte sie am Leben gelassen haben, um uns zu verspotten. Er lässt ein 
     lebendes Opfer zurück, und wir können ihn dennoch nicht finden. Das beweist seine Allmacht.«
  


  
    »Wie sollen wir darauf reagieren?«, fragte Dixon. »Dieser Typ rennt herum und hält sich für den lieben Gott.«
  


  
    »Wir sollten ihm zu verstehen geben, dass er etwas falsch gemacht hat. Treten Sie vor die Presse und erklären Sie, dass er einen entscheidenden Fehler begangen hat und dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir ihn zur Strecke bringen.«
  


  
    »Ein Bluff also«, sagte Mendez. »Aber was, wenn er nicht darauf reinfällt?«
  


  
    »Es muss eben ein verdammt guter Bluff sein. Etwas, das er weder beweisen noch widerlegen kann, aber womit wir ihn provozieren und dazu bringen, sich Sorgen zu machen.
  


  
    Er ist intelligent. Mit harten wissenschaftlichen Fakten kriegen wir ihn. Irgendetwas, das mit Materialspuren zu tun hat, oder wir sagen, dass das FBI eine Methode entwickelt hat, wie man Fingerabdrücke von einem menschlichen Körper abnehmen kann, oder dass er über seine DNA mit einem Opfer in Verbindung gebracht werden kann. So weit sind wir zwar noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern. Jedenfalls können wir uns den Anschein geben, sodass er unruhig wird.
  


  
    Und genau das wollen wir erreichen«, sagte Vince. »Wir wollen, dass er entweder sorglos wird oder besorgt. Denn dann wird er einen Fehler begehen.«
  


  
    »Aber auf wessen Kosten?«, fragte Mendez. »Er leckt sich doch bestimmt schon die Finger nach dem nächsten Opfer, oder?«
  


  
    »Das kommt darauf ab, ob er sich herausgefordert fühlt oder nicht. Noch hält er sich für schlauer als wir alle zusammen. Er befindet sich sicherlich in einem richtigen Machtrausch.«
  


  
    »Lassen Sie uns das einen Moment zurückstellen«, sagte 
     Dixon. »Wir müssen die Spurensuche in Janes Garten erst noch abschließen. Vielleicht verschaffen uns die Kriminaltechniker ja tatsächlich irgendwelche forensischen Spuren, und wir können bluffen, ohne das Blaue vom Himmel herunterlügen zu müssen.«
  


  
    »Ein Quäntchen Wahrheit macht jede Lüge überzeugender«, stimmte Vince ihm zu.
  


  
    »Was ist mit Gordon Sells?«, fragte Dixon.
  


  
    »Er redet immer noch nicht«, sagte Trammell. »Der Neffe hat gestern Abend nach einem Anwalt verlangt, aber wir haben ihn dazu gebracht, einen Deal mit dem Staatsanwalt einzugehen. Ich glaube, wir werden bald etwas aus ihm herauskriegen. Jedenfalls gefällt ihm nicht, was er übers Gefängnis hört.«
  


  
    »Wie steht es mit den Knochenfunden?«
  


  
    »Wir haben ungefähr ein halbes Dutzend mögliche Opfer unter den Vermissten aus dem Zielgebiet«, sagte Campbell. »Ausgehend vom Geschlecht - nämlich eine Frau. Ausgehend von der Größe, die wir anhand des gefundenen Oberschenkelknochens ermittelt haben. Und ausgehend vom angenommenen Alter zwischen zwölf und dreißig Jahren. Das kriminaltechnische Labor wird den Zahnabgleich vornehmen.«
  


  
    Jane Thomas’ Nachbarn wurden gerade von ein paar Detectives abgeklappert, vielleicht war ja einer von ihnen um drei Uhr morgens wach gewesen und hatte ein Auto vorbeifahren sehen. Der Deputy, der in der Gegend Streife fuhr, war ins Büro beordert worden, um Bericht zu erstatten.
  


  
    Es war wahrscheinlich keineswegs nur ein glücklicher Zufall gewesen, dass der Täter gerade in dem Moment in den Garten eingestiegen war, um die Frau einzugraben, nachdem der Streifenwagen durch die Straße gefahren war und erst in einer Stunde zurückkehren würde. Er musste ihn beobachtet haben.
  


  
    »Tony«, sagte Dixon, »was haben Sie jetzt vor?«
  


  
    »Ich werde zum Fundort fahren, dann will ich mit Steve Morgan sprechen, und ich möchte Peter Crane einbestellen und ihn zu seiner Festnahme und zu Julie Paulson befragen. Außerdem soll er mir sagen, was er gestern Nacht gemacht hat.«
  


  
    Dixon nickte. »Ich werde um zwölf die Presse über Karly Vickers informieren. Das wird hier vor dem Gebäude geschehen. Ich will nicht, dass diese Aasgeier die ganze Zeit vor dem Krankenhaus herumhängen. Ich habe an sämtlichen Eingängen des Mercy General Deputys postiert, aber ich bin überzeugt, dass sie dennoch versuchen werden hineinzukommen.«
  


  
    »Wo befindet sich Miss Thomas?«
  


  
    »Sie ist noch im Krankenhaus. Man hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie ist ziemlich fertig.«
  


  
    »Jemand soll auf sie aufpassen, Sheriff«, sagte Vince. »Wenn dieser Typ zu dem Entschluss kommt, es uns mit dem nächsten Opfer so richtig zu zeigen, wird seine Wahl mit ziemlicher Sicherheit auf sie fallen.«
  


  
    

  


  
    Vince, Mendez und Hicks fuhren gemeinsam zum Haus von Jane Thomas, wo Übertragungswagen die ganze Straße zuparkten und Reporter sich im Vorgarten gegenseitig auf die Füße traten.
  


  
    Vince hatte sich seine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen und fiel ein paar Schritte zurück, sodass die beiden Detectives die Aufmerksamkeit der Presse auf sich zogen, und während sie »Kein Kommentar« bellten, schlüpfte er an ihnen vorbei. Sollte Dixon sich dafür entscheiden, den Mörder zu provozieren, würde Vince ohnehin bald ins Rampenlicht treten. Aber es würde er selbst sein, der seine Mitarbeit bekannt gab, nicht die Presse.
  


  
    Jane Thomas’ Grundstück war ein bisschen größer als die Nachbargrundstücke und wurde auf zwei Seiten von einem dicht bewachsenen Abhang begrenzt. Der Täter hätte auf diesem Wege unbemerkt in den hinteren Garten gelangen können. Karly Vickers war leicht - laut Führerschein wog sie nicht einmal fünfzig Kilo -, und ein normal großer, halbwegs gesunder Mann hätte sie ohne weiteres tragen können.
  


  
    Vom Haus aus hätte man ihn nicht sehen können, während er in der Erde grub. Wenn er den Garten ausgekundschaftet hatte, dann hatte er sogar gewusst, dass er nicht einmal seine eigene Schaufel mitbringen musste. Die Gartenbesitzerin würde ihm großzügig ihre zur Verfügung stellen.
  


  
    Dennoch war es um einiges verwegener, an dieser Stelle einen Menschen zu begraben, als in dem Park, wo Lisa Warwick gefunden worden war. Arrogant. Großes Theater. Aber war es auch persönlich gemeint? Hatte er ein Hühnchen mit Jane Thomas zu rupfen? Vielleicht war sie ja diejenige, die einen Feind hatte, und nicht die Opfer.
  


  
    Dass die Opfer Frauen waren, die versuchten, aus ihrem Leben etwas zu machen, und nicht solche, die sich aufgegeben hatten, hielt Vince für ein bemerkenswertes Detail.
  


  
    Prostituierte waren die bevorzugten Opfer von Serienmördern, weil diese sie für eine leichte Beute und ohnehin für verachtenswert und nutzlos hielten. Dann gab es aber natürlich auch solche Mörder, die hinter jungen und, um dieses altmodische Wort zu gebrauchen, sittsamen Frauen her waren. Mädchen, die auf die Highschool oder aufs College gingen, junge alleinstehende Frauen.
  


  
    Aber dieser Mörder hier wählte Frauen aus, die versuchten, sich aus trostlosen Lebensumständen zu befreien und in der Gesellschaft wieder Fuß zu fassen. Meinte er, dass sie 
     die Leute an der Nase herumführten und sie glauben machten, sie wären etwas, was sie gar nicht waren? Ging es ihm darum? Oder waren sie durch die Verbindung mit dem Thomas Center einfach nur angreifbar, und er musste nicht lange suchen?
  


  
    So einfach war es eigentlich nie.
  


  
    Steve Morgan saß an einem Tisch auf der Terrasse und sah den Leuten von der Spurensicherung dabei zu, wie sie den Garten durchkämmten. Vince ging zu ihm und setzte sich ihm gegenüber.
  


  
    »Grauenvoll, was?«
  


  
    Morgan warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. »So möchte man seinen Tag eigentlich nicht beginnen: im Garten einer Freundin eine halb vergrabene Frau finden.«
  


  
    »Aber sie lebt.«
  


  
    »Unglaublich.« Er hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. »Ich habe Jane schreien hören. Sie war rausgegangen, um nachzusehen, warum die Hunde bellen.«
  


  
    »Wo sind die Hunde jetzt eigentlich?«
  


  
    »Janes Assistentin ist vorbeigekommen und hat sie mitgenommen. Warum?«
  


  
    »Wir brauchen Haarproben von ihnen, falls wir an Miss Vickers Haare finden sollten. Ein einzelnes Haar unbekannter Herkunft könnte den Ermittlungen eine ganz neue Richtung geben. Vielleicht besitzt der Täter einen Hund oder eine Katze. Manchmal reicht schon ein einzelnes Haar aus, um einen Fall zu lösen. So wie sich ein billiger Pullover an einem einzigen losen Fädchen auftrennen lässt.«
  


  
    »So weit ist die Wissenschaft schon?«
  


  
    »Sie haben ja keine Ahnung, was die in dem FBI-Labor in Washington alles zustande bringen, und welche Fortschritte man bei der Analyse von Materialspuren und DNA-Spuren gemacht hat. Bald werden wir eine landesweite DNA-Datenbank 
     haben mit der DNA von jedem verurteilten Kriminellen aus ganz Nordamerika.«
  


  
    »Hört sich ein bisschen nach Orwell an, finden Sie nicht?«
  


  
    »Big Brother wird die Verbrecher sicher nicht mehr aus den Augen lassen«, sagte Vince. Er zuckte die Achseln. »Aber wenn man nichts zu verbergen hat, muss man sich darüber wohl auch keine Sorgen machen.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und legte den linken Fuß über das rechte Knie, so als gehörte es zu einem ganz normalen entspannten Samstagvormittag, dass man dabei zusah, wie Spuren an einem Tatort gesammelt wurden.
  


  
    »Gut, dass Sie so früh hier waren«, sagte er dann.
  


  
    »Jane und ich waren verabredet. Wir sollten ja noch an diesem Morgen vor die Presse treten.«
  


  
    »Nur fünf oder zehn Minuten später, und die junge Frau wäre vielleicht tot gewesen. Jetzt besteht die Möglichkeit, dass sie uns sagen kann, wer sie entführt hat.«
  


  
    »Ich habe gelesen, dass der Mann Lisas Augen zugeklebt hat«, sagte Morgan. »Damit sie ihn nicht sehen kann. Hat er das bei Karly auch gemacht?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das sein Beweggrund war«, sagte Vince und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Ich glaube, es hat vielmehr mit seinen Phantasien zu tun. Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Die Frauen werden auf diese Weise zu Objekten für ihn. Hübsch anzusehen, und das reicht. Viele Männer würden sagen, dass es alles verdirbt, sobald eine Frau den Mund aufmacht.«
  


  
    Morgan nickte bestätigend.
  


  
    »Wie geht es Ihrer Familie, Steve?«, fragte Vince unvermittelt. »Hat sich Ihre Tochter nach dem Schock wieder gefangen?«
  


  
    »Wendy kann einiges wegstecken.«
  


  
    »Und Sie? Jetzt haben Sie ja am eigenen Leib erfahren, wie 
     es für Wendy gewesen sein muss, als sie über die Leiche im Wald gestolpert ist.«
  


  
    »Ich wünschte natürlich, dass ihr das nie passiert wäre.«
  


  
    »Kann ich mir denken.«
  


  
    Mendez kam von der Grube herüber und machte sich dabei Notizen in seinem Notizbuch. »Sie haben in dem Arroyo ein paar ziemlich gute Schuhabdrücke gefunden.«
  


  
    »Wo?«, fragte Vince. »Haben Sie Mitleid mit einem armen Kerl aus Chicago.«
  


  
    »Im Arroyo. Den Hügel runter. Da ist ein Bach. Der Boden ist gerade feucht genug, damit sich dort ein Abdruck gut hält.«
  


  
    »Ausgezeichnet.«
  


  
    »Mr Morgan«, sagte Mendez, »ich muss Sie leider fragen, wo Sie letzte Nacht waren.«
  


  
    »Wie jeder normale Mensch lag ich im Bett. Jane sagt, sie glaubt, den Kerl kurz nach drei gehört zu haben - oder vielmehr haben ihn die Hunde gehört.«
  


  
    »Und wann sind Sie eingetroffen?«
  


  
    »Kurz vor sieben.«
  


  
    »Wahnsinn, was?«, sagte Mendez. »Dass die junge Frau noch am Leben ist.«
  


  
    »Wahnsinn, ja«, sagte Morgan. Ächzend erhob er sich, fast wie ein alter Mann. Die dunklen Schatten unter seinen Augen zeugten von zu wenig Schlaf. »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, werde ich jetzt zu der Suchmannschaft gehen und die Leute informieren. Die Suche ist vorbei.«
  


  
    Sie sahen ihm hinterher, als er um die Ecke des Hauses verschwand.
  


  
    »Das muss man sich mal vorstellen«, sagte Mendez, »er hat nicht einmal den kleinen Finger gerührt, um ihr zu helfen - ich meine Jane. Sie läuft aus dem Haus, findet die junge Frau in der Erde und fängt an zu graben, und Morgan 
     steht nur da und sieht ihr zu. Ich finde das reichlich merkwürdig, Sie nicht?«
  


  
    »Ja«, sagte Vince, »vielleicht stand er unter Schock.«
  


  
    »Oder er hatte Vergnügen an der ganzen Sache.«
  


  
    Vince schlug ihm auf den Rücken. »Jetzt denken Sie langsam wie ein Fallanalytiker.«
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    Wendy war früh aufgestanden und hatte einen hellblauen Rollkragenpulli und eine Latzhose angezogen. Sie flocht ihre Haare zu zwei dicken Zöpfen, so gefiel es ihrem Vater am besten.
  


  
    Sie hatte vorgehabt, die Treppe hinunterzuspringen und ihrem Vater bei den Frühstücksvorbereitungen zu helfen wie jeden Samstag, wenn er zu Hause war. Sie beide standen dann immer früh auf und bereiteten das Frühstück vor, während Wendys Mutter ausschlief. Sie machten verrückte Pfannkuchen, zum Beispiel Kürbis und Karamell, und schnitten Herzen daraus oder so. Die Samstage mit ihrem Dad waren einfach toll.
  


  
    Dann fiel ihr ein, dass ihr Vater weggefahren war.
  


  
    Aber er würde sicher bald zurückkommen, weil ja Samstag war und sie ihre Tradition hatten. Er mochte wütend auf ihre Mutter sein, aber doch nicht auf sie. Bestimmt würde er bald nach Hause kommen und zusammen mit ihr Pfannkuchen machen.
  


  
    Dann würde sie ihn überreden, mit ihr in den Park zu gehen. Sie wollte ihm zeigen, wo es passiert war. Sie wollte ihm von ihrer Idee erzählen, ein Buch und/oder ein Drehbuch darüber zu schreiben.
  


  
    Das hatte sie vorgehabt.
  


  
    Aber als sie in die Küche kam, war ihr Vater nicht da. Im Haus war es still, nur das Brummen des Kühlschranks war zu hören.
  


  
    Wendy wurde das Herz schwer. Das war so ungerecht. Sie waren eine super Familie. Das sagten alle ihre Freunde. Alle beneideten sie um ihre Eltern. Ihre Mutter war eine Art Künstlerin und ein bisschen ausgeflippt und hübsch. Ihr Vater sah gut aus und war immer lustig.
  


  
    Unser Leben war so schön, hatte ihre Mutter gesagt.
  


  
    War - als wäre das Vergangenheit.
  


  
    Die beiden waren so egoistisch, dachte Wendy. Sie brüllten sich an, taten einander weh, und keiner dachte dabei an sie.
  


  
    Gut, wenn sie meinten. Wenn sie egoistisch sein wollten, dann sollten sie das sein, aber allein. Sie sollten ruhig merken, dass sie auch ein Mensch war und mitreden wollte. Mal sehen, wie egoistisch sie waren, wenn sie merkten, dass sie weg war.
  


  
    

  


  
    In einem anderen Viertel der Stadt schob die Mutter von Cody Roache ihren Sohn gerade aus der Haustür. Einer der Nachbarn wollte mit den Kindern in den Park gehen. Nicht in den Teil des Parks, wo sie die tote Frau gefunden hatten, sondern in den, wo die tollen Spielgeräte waren - die Schaukeln und das Klettergerüst und die Wippen.
  


  
    Cody wollte nicht. Er hatte Angst. Aber seine Mutter sagte, er würde nie darüber hinwegkommen, wenn er nicht nach draußen gehen und normale Sachen tun und wie jedes normale Kind spielen würde.
  


  
    In dem Kombi des Nachbarn drängten sich schon zehn Kinder. Wenn zehn Kinder und ein Vater dabei waren, würde er sich sicher fühlen. Cody warf einen Blick zu seiner Mutter zurück und kletterte in das Auto. Es wäre ihm nie in den 
     Sinn gekommen, dass er vielleicht nicht mehr zurückkehren würde.
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    Anne sagte den nachmittäglichen Ausflug nach Santa Barbara ab, wo sie einen Einkaufsbummel machen und ein paar Freunde von Franny auf ein Glas Wein treffen wollten.
  


  
    »Die Woche war aufregend genug«, sagte sie, als sie sich vor dem Restaurant voneinander verabschiedeten. »Außerdem muss ich mir wirklich überlegen, was ich wegen Tommy unternehmen soll.«
  


  
    Franny machte ein sorgenvolles Gesicht. »Halte dich, um Himmels willen, von Schwierigkeiten fern. Und versprich mir - wenn du heute Nacht nichts zu tun hast, und mit Zutun-Haben meine ich heißen Sex mit Vince -, versprich mir, dass du dann kommst und zusammen mit mir Golden Girls anschaust.«
  


  
    »Golden Girls?« Anne hob die Augenbrauen. »Und danach legen wir eine Patience, ja?«
  


  
    »Mach dich bloß nicht über meine Lieblingsserie lustig.«
  


  
    »Wie käme ich denn auf die Idee?« Anne küsste ihn auf die Wange und versprach, ihn anzurufen.
  


  
    Franny ging zum Parkplatz. Anne lief die Straße hoch zur Fußgängerzone und dachte, dass ihr vielleicht eine Lösung für die Probleme mit Tommy Crane einfiel, wenn sie sich mit einem Schaufensterbummel ablenkte und ihr Unterbewusstes arbeiten ließ … Vorausgesetzt, sie konnte es sich verkneifen, ständig an Vince zu denken. Leichter gesagt als getan.
  


  
    Solcherart in Gedanken versunken, wäre sie beinahe an Peter Crane vorbeigelaufen. Er entfernte gerade das Suchplakat für Karly Vickers von der Tür seiner Praxis.
  


  
    »Wurde sie gefunden?«, fragte Anne hoffnungsvoll.
  


  
    Crane hielt mit dem Plakat in der Hand inne. »Ja. Man hat sie im gleichen Zustand wie Lisa Warwick gefunden.«
  


  
    »O nein!«
  


  
    »Aber sie lebt. Unglaubliche Geschichte.«
  


  
    Anne betrachtete das Foto von Karly Vickers auf dem Plakat, während Peter Crane ihr erzählte, was er wusste. Sie wirkte schüchtern, aber glücklich. Anne hatte wie alle Leute Karlys Geschichte in der Zeitung gelesen. Die junge Frau hatte hart kämpfen müssen, um sich aus schwierigsten Lebensumständen zu befreien. Der goldene Anhänger mit dem Symbol des Thomas Center, eine Frau mit triumphierend hochgereckten Armen, war auch ein Sinnbild dafür, wie weit Karly es geschafft hatte. Jetzt würde sie hart darum kämpfen müssen, am Leben zu bleiben.
  


  
    Angesichts Karlys Geschichte kamen Anne ihre eigenen Probleme lächerlich banal vor.
  


  
    »Ich bin froh, dass ich Ihnen hier zufällig begegne, Dr. Crane«, sagte sie. »Ich glaube, es gab da ein Missverständnis, das ich gerne aufklären würde.«
  


  
    Sie wollte gar nicht wissen, was ihm seine Frau über den gestrigen Abend erzählt hatte. Das Beste war jedenfalls, wenn sie an Ort und Stelle die Angelegenheit ins richtige Licht rückte.
  


  
    »Gerne«, sagte Crane. »Kommen Sie doch mit in die Praxis.«
  


  
    Er hielt ihr die Tür auf und verriegelte sie hinter sich. Annes Herzschlag setzte einen Moment aus.
  


  
    »Damit keiner einfach reinspaziert«, sagte er zur Erklärung.
  


  
    Offensichtlich waren sie allein. Niemand war am Empfang, kein Licht, nur das riesige Aquarium im Wartezimmer leuchtete hell.
  


  
    »Sie haben samstags normalerweise keine Sprechstunde?«, fragte sie leicht angespannt.
  


  
    »Nur für Notfälle«, sagte er und bückte sich, um die Post aufzusammeln, die durch den Türschlitz geschoben worden war. Erst jetzt bemerkte Anne, dass er Jeans, Jeanshemd und Turnschuhe trug. »Ich bin nur hergekommen, um die Papierberge auf meinem Schreibtisch abzuarbeiten. Wollen wir uns nicht hinsetzen?«
  


  
    Er deutete auf das Wartezimmer, wo sie sich auf bequemen Lederstühlen niederließen.
  


  
    »Die Detectives haben mir eine Menge Fragen über die Kinder gestellt, die die Leiche im Park gefunden hatten«, sagte Anne und kam damit gleich zur Sache. »Die Fragen machten einen völlig unschuldigen Eindruck, aber …«
  


  
    »Sie müssen sich nicht erklären, Miss Navarre«, unterbrach er sie. »Ich fand es zwar etwas merkwürdig, dass diese Frage gerade von Ihnen kam, aber wie Sie sagten, sie war völlig unschuldig.«
  


  
    »Ihre Frau schien anders darüber zu denken«, sagte Anne. »Ich bin ihr gestern Abend nach der Mahnwache zufällig begegnet. Sie war sehr wütend auf mich. Tommy würde Sie meinetwegen jetzt für einen Verdächtigen halten. Ich weiß nicht, womit ich ihn darauf gebracht haben soll. Ich habe das jedenfalls nicht eine Sekunde lang gedacht.«
  


  
    »Das freut mich«, sagte Crane mit einem charmanten Lächeln. »Die Leute haben schon genug Angst vor dem Zahnarzt, da müssen sie ihn nicht auch noch für einen Serienmörder halten.«
  


  
    Anne entspannte sich.
  


  
    »Mir macht es ehrlich nichts aus«, sagte er. »Janet ist da sehr viel empfindlicher. Es war eine schlimme Woche für sie. Ich kann mir vorstellen, dass meine Frau ein wenig schwierig war.«
  


  
    »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen«, sagte Anne aufrichtig. »Und die Ereignisse dieser Woche haben alle an ihre Grenzen gebracht. Jeder in der Schule bemüht sich, sein Bestes zu tun.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Crane. »Ich glaube, Sie machen das unter den gegebenen Umständen sehr gut. Ich bin sehr froh, dass Sie sich so für meinen Sohn einsetzen, Miss Navarre.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Was meine Frau angeht… Jane ist ein Mensch, der es nicht erträgt, wenn er etwas nicht unter Kontrolle hat. Dafür gibt es Gründe. Ich will mich nicht näher darüber auslassen, aber sie hatte eine schwere Kindheit, und unter Stress … Sie kann nicht besonders gut damit umgehen.«
  


  
    Anne hatte keine Lust, Verständnis für Janet Crane aufzubringen. Egal was sie alles hatte durchmachen müssen, Janet war eine erwachsene Frau und sollte imstande sein, sich besser zu benehmen, als sie es getan hatte. Aber um sie ging es Anne auch gar nicht.
  


  
    »Ich mache mir, ehrlich gesagt, Sorgen um Tommy«, bekannte sie. »Ich habe Angst, dass er glaubt, ich hätte sein Vertrauen missbraucht.«
  


  
    »Tommy hält große Stücke auf Sie!«
  


  
    »Es würde mich beruhigen, wenn ich ihn sprechen könnte. Ich würde wirklich gerne kurz allein mit ihm reden. Er soll wissen, dass er sich auf mich verlassen kann. Glauben Sie, so etwas ließe sich arrangieren, ohne dass sich Mrs Crane wieder aufregt?«
  


  
    Er dachte einen Moment darüber nach, wog ganz offensichtlich ab, ob die Vorteile für Tommy größer waren oder das Risiko, den Zorn seiner Frau heraufzubeschwören.
  


  
    »Ich werde sehen, was sich tun lässt. Kann ich Sie anrufen?«
  


  
    »Natürlich. Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«
  


  
    »Es tut mir leid, wenn Janet Ihnen das Leben schwergemacht hat.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Anne und stand auf. Er und Tommy waren zu bemitleiden. Wenn Janet Crane über sie, Anne, herfiel, konnte sie nach Hause gehen und das Ganze vergessen. Peter Crane und sein Sohn dagegen mussten mit dieser Frau leben. »Ich mache mir nur um Tommy Sorgen.«
  


  
    Das Schrillen der Klingel ließ Anne zusammenschrecken. Crane stand auf und öffnete die Tür. Der Türrahmen wurde von Detective Mendez und Detective Hicks ausgefüllt. Mendez warf Anne einen Blick zu.
  


  
    »Dr. Crane«, sagte er. »Da gäbe es ein paar Dinge, die wir gerne mit Ihnen klären würden. Wären Sie so freundlich, uns zu begleiten?«
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    Dennis ging in den Wald, nicht vom Haupteingang des Parks, sondern von dem Wirtschaftsweg auf der anderen Seite aus. Gegenüber davon befand sich das Büro des Sheriffs. Wo die Guten arbeiteten. Das hatte ihnen die Lehrerin in der dritten Klasse gesagt, als sie es einmal von der Schule aus besucht hatten.
  


  
    Mrs Barkow hatte keine Ahnung gehabt, dass Dennis’ Vater seine Frau schlug, ihn schlug. Dennoch hatte Dennis immer geglaubt, dass sein Vater zu den Guten gehörte und dass mit ihm selbst etwas nicht stimmte und sein Vater deshalb immer so wütend auf ihn war. Er, Dennis, war böse und dumm und hatte einen Dachschaden, und seine Mutter war nur eine versoffene, dumme Schlampe, die es nicht besser verdiente.
  


  
    Das mochte ja alles stimmen, aber inzwischen dachte er anders über seinen Vater.
  


  
    Sein Rucksack war schwer, weil er so viel Zeug aus der Küche mitgenommen hatte - Dosen mit Suppe, Thunfisch, Bohnen -, Sachen, die er brauchte, um sich selbst zu versorgen. Er stapfte weiter, schob das Herbstlaub vor sich her und dachte an nichts anderes als an sein Ziel.
  


  
    Das gelbe Absperrband war stellenweise zerfetzt, so als würde sich niemand mehr für den Fundort der Leiche interessieren. Das war gut. Dann würde auch niemand kommen und ihn stören. Dennis ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen und setzte sich auf den Stein, auf dem der Kopf der toten Frau gelegen war.
  


  
    Es war Zeit fürs Mittagessen, und genau an dieser Stelle wollte er es einnehmen: in einem Grab.
  


  
    

  


  
    Wendy ging nicht in den Wald. Sie blieb lieber auf der Wiese, wo es keine abgefallenen Äste oder dornigen Büsche oder Gräber gab. Sie saß mit überkreuzten Beinen auf einer Bank und kritzelte in ihr Heft.
  


  
    Es war still hier, die Art von Stille, bei der man im Hintergrund die Vögel und das Plätschern des Wassers in dem Brunnen auf der anderen Seite des Wegs hörte. Nicht die Stille wie zu Hause.
  


  
    Sie fragte sich, ob ihr Vater ganz wegziehen oder nur von zu Hause ausziehen würde. Er war viel in Sacramento, aber vielleicht behauptete er das ja nur, während er eigentlich zu der anderen Frau ging. Wendy fragte sich, ob sie auch Kinder hatte, und wenn ja, ob sie sie vielleicht kannte? Was, wenn die Kinder bei ihr in der Klasse waren? Was, wenn sie sie nicht mochte? Was, wenn Dennis Farman ihr Stiefbruder werden würde?
  


  
    An solche Dinge dachten Erwachsene nie, die interessierten sie überhaupt nicht.
  


  
    Natürlich würde sie bei ihrer Mutter wohnen. Sie würden 
     in dem Haus bleiben. Vielleicht würde ihre Mutter wieder anfangen zu arbeiten. Sie hatte auch vor Wendys Geburt gearbeitet. Im Wohnzimmer gab es ein Foto von Mom und Dad im Talar, wie sie ihre Collegezeugnisse überreicht bekamen. Das hieß doch bestimmt, dass sie eine gute Stelle bekommen könnte.
  


  
    Oder, dachte Wendy, als sie zu den Bäumen hinübersah, sie könnte ihr Buch darüber schreiben, wie sie und Tommy die Leiche gefunden hatten, und es würde ein Film danach gedreht, und sie würde reich werden. Dann würde es ihrem Vater leidtun.
  


  
    

  


  
    Cody bewegte sich wie ein Affe in dem Klettergerüst. Affen hatten es gut. Sie waren seine Lieblingstiere im Zoo von Santa Barbara - besonders die Weißhandgibbons mit ihren ellenlangen Armen, mit denen sie sich von Ast zu Ast hangelten. Er tat so, als sei er ein Weißhandgibbon, und fing an, laut wie ein Affe zu kreischen, während er in dem Gerüst herumturnte.
  


  
    Gleich nach dem Wunsch, Astronaut zu werden, kam der Wunsch, den Zoo von San Diego zu besuchen. Seine Mutter hatte gesagt, dass sie nächsten Sommer vielleicht alle zusammen in den Ferien dorthin fahren würden. Im Zoo von San Diego gab es bestimmt alle möglichen Affenarten, darauf würde er wetten.
  


  
    Cody war froh, in den Park gekommen zu sein. Er hatte überhaupt keine Angst mehr. Er verließ das Klettergerüst, lief zur Wippe und fing an, mit einem kleineren Kind aus seiner Straße zu wippen.
  


  
    Ja. Er war wirklich froh, in den Park mitgegangen zu sein.
  


  
    

  


  
    Im Wald kramte Dennis eine Dose Bohnen aus seinem Rucksack und holte sein Taschenmesser heraus. Er hatte 
     keine Ahnung, wie dieses Ding, das angeblich der Dosenöffner war, überhaupt funktionierte.
  


  
    Es sah kein bisschen aus wie die Dosenöffner, die Dennis kannte. Er versuchte es so herum und andersherum, aber mehr als eine Delle brachte er nicht zustande, bevor die Dose wegrutschte. Und mit jedem Versuch schien sein Hunger größer zu werden. Außerdem fing er an, etwas zu fühlen.
  


  
    Er fing an zu fühlen.
  


  
    Mit zitternden Fingern klappte er den Dosenöffner wieder zusammen und schnitt sich dabei in den Finger. Hellrotes Blut quoll aus der Wunde. Er starrte eine Weile darauf, dann leckte er es ab.
  


  
    Er klappte die große Klinge heraus und stach auf den Deckel der Dose ein. Das machte er immer wieder, bis die Sauce aus den Löchern spritzte.
  


  
    Er stach mit dem Messer auf die Dose ein und fühlte, wie etwas in seiner Brust zu wachsen begann und immer größer wurde. All der Schmerz und all die Wut kamen heraus, während er mit dem Messer auf die Dose einstach.
  


  
    Also stach er wieder und wieder zu.
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    »O Gott, ist das peinlich.« Peter Crane stöhnte und sah auf das Festnahmeprotokoll - komplett mit Foto -, das Mendez vor ihn auf den Tisch gelegt hatte. Er seufzte und wandte seine Augen ab.
  


  
    »Was Sie in Ihrer Freizeit machen, ist Ihre Sache, Dr. Crane. Ich kann auf irgendwelche Erklärungen gut verzichten«, sagte Mendez. »Ich werde es auch nicht Ihrer Frau erzählen. Ich brauche keinen neuen Mordfall. Sie kommen mir wie ein netter Kerl vor.
  


  
    Was mir allerdings zu denken gibt, ist, dass Sie in derselben Nacht und bei derselben Razzia wie Julie Paulson verhaftet wurden.«
  


  
    »Julie Paulson?«
  


  
    »Julie Paulson war eine Prostituierte. Nicht lange nach ihrer Festnahme tauchte sie im Thomas Center auf. Und wieder nicht lange danach tauchte ihre Leiche auf.«
  


  
    »Davon habe ich keine Ahnung!«, rief Crane schockiert.
  


  
    Mendez verzog das Gesicht. »Erzählen Sie mir doch nichts. Sie waren es, der das Gespräch auf diesen Mord brachte, als wir uns das erste Mal unterhalten haben, Dr. Crane.«
  


  
    Crane sah einen Moment lang verwirrt aus. »Die Frau, die letztes Jahr ermordet worden ist? Die man außerhalb der Stadt gefunden hat? Ich habe in der Zeitung davon gelesen!«
  


  
    »Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, sagte Mendez. »Ich glaube nicht an Zufälle - besonders dann nicht, wenn sie so gehäuft auftreten.
  


  
    Julie Paulson war eine Prostituierte in Oxnard. Sie wurden in Oxnard festgenommen, als Sie die Dienste einer Prostituierten in Anspruch nahmen. Julie Paulson kommt nach Oak Knoll. Sie wohnen in Oak Knoll. Sie wird in das Programm des Thomas Center aufgenommen, Sie arbeiten für die Frauen dort. Sie wird ermordet. Karly Vickers verschwindet. Sie kannten Lisa Warwick …
  


  
    Was soll ich da Ihrer Meinung nach wohl denken, Dr. Crane?«
  


  
    Crane rieb sich über das Gesicht. »O Gott.«
  


  
    Mendez ließ ihn kurz schmoren, während er im Takt des Sekundenzeigers mit seinem Kuli auf den Tisch klopfte.
  


  
    »Ich kannte Julie Paulson nicht«, sagte Crane schließlich. »Die Frau, mit der zusammen ich in Oxnard erwischt wurde, hieß Candace. Ich habe sie gelegentlich besucht.«
  


  
    »Heißt das, dass Sie ein regelmäßiger Kunde waren?«
  


  
    Crane schloss die Augen, als hätte er heftige Kopfschmerzen. »Darauf bin ich nicht stolz. Und es ist auch nicht so, als würde ich meine Frau nicht lieben. Es ist nur … Janet hat … Sie hat ein paar Probleme …«
  


  
    »Das interessiert mich nicht«, sagte Mendez. »Kein bisschen.«
  


  
    »Ich weiß, Sie kennen sie nur von ihrer schlimmsten Seite«, sagte Crane. »Diese Woche war ein Albtraum. Sie kann auch anders sein, wirklich. In dem Sinn betrüge ich sie auch gar nicht …«
  


  
    »Es interessiert mich wirklich nicht.«
  


  
    Wenn Peter Crane Absolution wollte, dann musste er zu einem Priester gehen. Mendez hatte keine Lust, über die Definition von Ehebruch zu diskutieren. Ein Mann, der andere Frauen als seine Ehefrau vögelte - diese Definition fand er vollauf befriedigend.
  


  
    Crane seufzte. »Nach der Festnahme bin ich nicht mehr hingefahren.«
  


  
    »Dafür ist Julie Paulson hierhergezogen«, erwiderte Mendez. »Das hilft Ihnen nicht weiter, Dr. Crane.«
  


  
    »Also, hören Sie mal!«, rief Crane aufgebracht. »Was kann ich denn dafür, dass diese Frau hierhergezogen ist? Wir leben in einem freien Land. Vielleicht hatte sie ja einen Freund hier. Ich war es jedenfalls nicht.«
  


  
    »Und Sie sind nicht mehr nach Oxnard gefahren.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und? Was dann? Haben Sie die Besuche bei Prostituierten aufgegeben? Haben Sie den Gedanken an Sex aufgegeben?«
  


  
    »Ich … Ich habe…O Gott«, murmelte er und sah auf den Boden. »Ich habe ein… Arrangement … mit einer Frau in Ventura.«
  


  
    Mendez schob ihm einen Zettel und einen Stift über den 
     Tisch zu. »Ich brauche ihren Namen und ihre Telefonnummer.«
  


  
    Crane sah aus, als wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Der ehrenwerte Herr Doktor ging regelmäßig zu einer Prostituierten.
  


  
    Als er die geforderten Angaben aufgeschrieben hatte, nahm Mendez den Zettel. »Ich bin gleich zurück. Wollen Sie einen Kaffee?«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Crane, ohne aufzusehen.
  


  
    Mendez ging über den Flur und gab Hicks das Blatt. Vince und Dixon standen vor dem Monitor. Crane saß da, den Kopf in die Hände vergraben.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte Vince. »Dem haben Sie ganz schön eingeheizt.«
  


  
    »Mann, der schwitzt wie ein Pferd«, sagte Mendez. »Können Sie sich vorstellen, was seine Frau mit ihm macht, wenn sie rauskriegt, was ihre Säule der Gesellschaft so treibt?«
  


  
    Hicks lachte. »Na ja, seine Säule in jedes Loch versenken.’tschuldigung.«
  


  
    »Wobei man es dem Mann ja kaum verdenken kann«, sagte Mendez. »Die Frau, die er da hat … Ein wahres Brechmittel.«
  


  
    »Fragen Sie ihn nach gestern Abend«, sagte Vince. »Fragen Sie ihn, wie das Kartenspiel lief.«
  


  
    Mendez schenkte sich Kaffee ein und ging zurück in das Vernehmungszimmer.
  


  
    »Wie lief eigentlich das Kartenspiel gestern Abend?«
  


  
    »Das was?«
  


  
    »Ihre Frau hat uns erzählt, dass Sie gestern Abend nicht zu Hause waren, weil Sie beim Kartenspielen waren.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Wo waren Sie? In Ventura?«
  


  
    »Nein. Janet und ich haben uns gestritten.«
  


  
    »Worum ging es?«
  


  
    »Sie war wütend, weil Tommy von seiner Lehrerin über unser Familienleben ausgefragt worden war. Ich muss Ihnen bestimmt nicht sagen, dass mit meiner Frau nicht immer gut Kirschen essen ist«, sagte er. »Es war eine lange Woche. Mir hat es einfach gereicht. Ich wollte nichts mehr hören, also bin ich weg.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Ich habe in OʹBrienʹs Pub zu Abend gegessen und das Spiel der American League Championship angeschaut. Etwa um neun Uhr kam Steve in die Bar …«
  


  
    »Steve Morgan?«
  


  
    »Ja. Wir blieben bis zur Sperrstunde und haben beide in unser Bier geheult.«
  


  
    »Was hatte er denn für Probleme?«
  


  
    »Er hatte sich mit seiner Frau gestritten. Was sonst? Sie hat ihn rausgeschmissen.«
  


  
    »Warum das denn?«
  


  
    »Sie hat ihn beschuldigt, eine Affäre zu haben, aber das war wohl nicht das erste Mal.«
  


  
    »Und? Hat er eine?«, fragte Mendez. »Normalerweise ist dort, wo Rauch ist, auch ein Feuer.«
  


  
    Crane ließ sich mit seiner Antwort Zeit und überlegte, wie er sie am besten formulieren sollte. »Steve ist nicht ganz einfach zu durchschauen.«
  


  
    »Mag sein«, erwiderte Mendez. »Alles, was ich wissen will, ist, ob er eine Affäre mit Lisa Warwick hatte.«
  


  
    Peter stützte die Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf hängen, er machte den Eindruck, geschlagen zu sein.
  


  
    »Spielen Sie bitte keine Spielchen mit mir, Dr. Crane«, sagte Mendez scharf. »Die Frau wurde ermordet. Hatte er eine Affäre mit ihr?«
  


  
    »Ja.«
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    Dennis bewegte sich durchs Unterholz, als würde er zu einem Kommandotrupp gehören, lief gebückt im Zickzack, und hin und wieder warf sich auf den Bauch und kroch ein Stück.
  


  
    Er hörte Stimmen im Park. Leute, die miteinander redeten, lachende Kinder. Leute mit einem normalen Leben. Er hasste sie.
  


  
    Er konnte sie vom Waldrand aus sehen, wo er hinter einem Baum versteckt stand. Kleine Kinder, größere Kinder, zwei Erwachsene. Er schlich ein bisschen näher an sie heran.
  


  
    Sie amüsierten sich. Sie waren glücklich. Und da war auch Cody, der angeblich sein Freund war, und spielte mit einem Kind aus der vierten Klasse Fangen.
  


  
    »Hallo, Cody«, sagte er und trat zwischen den Bäumen hervor.
  


  
    Cody sah zu ihm und zuckte zusammen.
  


  
    »Hey, Blödi, komm her.«
  


  
    Cody tat so, als würde er ihn nicht hören.
  


  
    »Komm schon«, sagte Dennis. »Ich hab was, das will ich dir zeigen.«
  


  
    Cody kam ein bisschen näher und sah ihn durch seine blöde, verbogene, zusammengeklebte Brille misstrauisch an. »Ich darf nicht mit dir spielen, Dennis. Das hat meine Mom gesagt.«
  


  
    Dennis verdrehte die Augen. »Ach, komm schon. Ich hab was gefunden. Es ist echt stark.«
  


  
    Cody sah zu den anderen, die ihn mit in den Park genommen hatten. Das Kind, mit dem er Fangen gespielt hatte, rannte zu den Schaukeln.
  


  
    »Sei kein Waschlappen«, sagte Dennis und machte einen Schritt zurück in den Wald.
  


  
    »Ich soll nicht in den Wald gehen.«
  


  
    »Memme, Memme!«
  


  
    »Bin ich nicht.«
  


  
    »Bist du schon.«
  


  
    Cody machte den Eindruck, als würde er wollen, sich aber nicht trauen.
  


  
    »Ich dachte, wir sind Freunde«, sagte Dennis.
  


  
    »Du bist gemein.«
  


  
    »Und du bist dumm.« Dennis zuckte die Achseln. »Wie du willst. Dann verpasst du es eben.«
  


  
    Er wandte sich ab und fing an, seitwärts zurück in den Wald zu gehen. Cody sah zum Spielplatz, dann zu Dennis, dann wieder zum Spielplatz. Dennis machte noch ein, zwei Schritte und drehte ihm den Rücken zu. Gleich darauf hörte er Blättergeraschel hinter sich.
  


  
    Dennis warf Cody einen Blick zu und fing an zu laufen. Cody trabte hinterher. Sie liefen über eine kleine Erhebung, hinter der man sie vom Spielplatz aus nicht mehr sehen konnte.
  


  
    Dennis blieb stehen und lachte. Cody erreichte ihn. Auch er lachte. Dann drehte sich Dennis immer noch lachend um und stieß Cody Roache ein Messer in den Bauch.
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    Wendy saß auf der Parkbank und sah zum Wald. Sie hatte in ihrem Heft eine Zeichnung von dem Fundort der Leiche gemacht - der Böschung, die sie hinuntergesprungen und -gefallen waren, die Felsen und Bäume und unten das Grab. Sie traute sich nicht, den Kopf der toten Frau zu zeichnen, so als könnte die Zeichnung zum Leben erwachen und der Kopf zu reden anfangen.
  


  
    Das war natürlich völliger Blödsinn. Wenn Tommy hier wäre, würde er ihr sagen, wie dumm dieser Gedanke war. Wobei es in dem Film echt unheimlich rüberkommen könnte: wenn der Kopf der toten Frau ihnen wie ein Geist hinterherjagte und erzählte, was geschehen war. Und keiner würde ihn sehen können außer ihnen beiden. Es sei denn, der Geist wollte gesehen werden, um Leute zu erschrecken, zum Beispiel Dennis oder den Mörder.
  


  
    In dem Film könnte auch Dennis der Mörder sein. Das wäre wirklich unheimlich. Es gab nichts Gruseligeres in einem Film als ein böses Kind. Dennis müsste nicht mal schauspielern, dachte sie.
  


  
    Sie wünschte, sie hätte Tommy angerufen und ihn überredet, mit ihr in den Park zu kommen. Wenn die Sonne wie jetzt hell schien, war der Wald längst nicht mehr so unheimlich, und sie wäre gerne hineingegangen und hätte den schicksalhaften Weg von der Schule hierher noch einmal nachvollzogen. Aber es wäre viel besser gewesen, wenn Tommy dabei gewesen wäre und ihr geholfen hätte, sich zu erinnern.
  


  
    Es ärgerte Wendy fürchterlich, dass Tommys Mutter so streng war. Ständig musste er zu irgendwelchen blöden Klavierstunden oder zum Vorspielen. Er durfte einfach nicht ein normales Kind sein und normal spielen. Immer musste er zu einer bestimmten Zeit hier oder dort sein, und vor Einbruch der Dunkelheit musste er sowieso zu Hause sein. Er durfte tausend Sachen nicht tun.
  


  
    Dabei war er nicht wie Harlan Friedman, der dauernd so tat, als sei er krank und auf alles Mögliche allergisch, damit er nicht in den Sportunterricht musste oder mit auf den Wandertag. Tommy unternahm gerne etwas. Er wollte nur nicht in Schwierigkeiten geraten.
  


  
    Wendy hatte keine Lust, brav zu sein. Ihre Eltern wären 
     sowieso wütend auf sie, weil sie von zu Hause ausgebüxt war. Dann konnte sie auch das tun, was sie wollte, bis sie wieder nach Hause musste. Und überhaupt, was wollten sie ihr schon groß sagen? Ihr Vater konnte ihr ja wohl schlecht sagen, dass sie sich an Abmachungen halten musste, wenn er selbst sich nicht an die allerwichtigste Abmachung hielt.
  


  
    Nachdem sie sich noch einmal Mut gemacht hatte, sprang Wendy von der Bank, klemmte sich das Heft unter den Arm und ging auf die Bäume zu. Wenig später bog sie von dem Pfad ab und verschwand in dem Teil des Waldes, durch den sie am Dienstag gekommen waren, als Dennis und Cody sie gejagt hatten. Sie erinnerte sich, dass sie »Furzer! Furzer!« gerufen hatte, und fragte sich, ob man das wohl auch in den Film übernehmen sollte. Vielleicht. Die Leute sagten oft so schlimme Sachen im Film - natürlich nicht in den Filmen, die sie sehen durfte …
  


  
    Dann erinnerte sie sich, wie sie an dieser Stelle über die Schulter zurückgeblickt und dass Tommy »Spring!« gerufen hatte. Und dann ging es die Böschung hinunter, stolpernd und fallend und sich überschlagend. Dieses Mal nahm Wendy den langen Weg und sah von unten die Böschung hoch. Es war, als wären sie in eine Schüssel gefallen, dachte sie, und sie öffnete ihr Heft und schrieb die Wendung auf, wobei sie sich sehr konzentrieren musste, weil sie gleichzeitig versuchte, zu schreiben und zu gehen und sich umzusehen.
  


  
    Tommy war am weitesten gerollt, er war direkt…
  


  
    Der Schrei, der die Stille durchschnitt, kam so unvermittelt, dass Wendy im ersten Augenblick nicht einmal merkte, dass sie ihn selbst ausgestoßen hatte. Dort unten in dem Grab saß Cody Roache, halb bedeckt mit toten Blättern und Ästen, seine Hände und sein Bauch und sein Gesicht waren voller Blut.
  


  
    Er sah Wendy an und schluchzte: »Dennis hat mich umgebracht!«
  


  
    In diesem Augenblick schoss Dennis hinter einem Baum hervor. Er griff nach Wendy, erwischte einen Zopf und riss sie herum, als sie versuchte wegzurennen. Ihr Heft flog durch die Luft. Sie landete auf allen vieren und schaffte es gerade noch, zur Seite auszuweichen, als Dennis mit dem Messer nach ihr stach.
  


  
    Sie warf einen Blick über die Schulter, während sie sich hochrappelte, und dabei stolperte sie über Cody und riss ihn mit sich um. Wendy war von oben bis unten voller Blut, als sie sich von ihm herunterrollte und losrannte, Dennis Farman auf den Fersen.
  


  
    Dennis war größer und stärker, aber Wendy war schnell. Jedes Mal, wenn er sich auf sie stürzen wollte, duckte sie sich und wich so seinen Händen aus - bis die Spitze ihres Turnschuhs an der hervorstehenden Wurzel eines Baums hängen blieb.
  


  
    Sie fiel hin, und alle Luft wich mit einem lauten, schmerzhaften Stöhnen aus ihrer Brust.
  


  
    »Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich!«, schrie Dennis wieder und wieder.
  


  
    Er warf sich über sie, das Messer rutschte ihm aus den blutigen Fingern, gerade als er mit dem Arm ausholte, um zuzustechen. Er schien gar nicht zu merken, dass er es nicht mehr in der Hand hielt, und holte immer wieder aus, um das Messer in sie hineinzubohren, und seine Faust traf dabei jedes Mal so fest auf ihren Brustkorb, dass sie Sterne sah.
  


  
    Irgendwann wurde es Wendy schwarz vor Augen. Sie bekam keine Luft mehr. Dennis hatte sie. Sie würde sterben.
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    Tommy schlich den ganzen Tag auf Zehenspitzen durchs Haus. Das konnte er ziemlich gut, schließlich hatte er viel Übung darin. Er hatte es schon immer gut verstanden, die Stimmungen seiner Mutter zu deuten - oder auch die anderer Menschen, was das anging. Es war ihm ein Rätsel, warum manche Leute das nicht konnten.
  


  
    Sein Vater hatte das Haus schon früh verlassen, um bei der Suche nach der vermissten Frau zu helfen. Tommy hatte gefragt, ob er mitkommen dürfte, aber sein Vater hatte ihm erklärt, dass sie keine Kinder dabeihaben wollten.
  


  
    Das verstand Tommy nicht, weil Kinder genauso gut nach etwas suchen konnten wie Erwachsene - vielleicht sogar noch besser. Sie waren näher am Boden und achteten aufmerksamer auf das, was um sie herum vor sich ging. Und außerdem hatte er ja schon mal eine Leiche gesehen, es war also nicht so, als hätte er Angst davor, noch mal eine zu sehen.
  


  
    Aber sein Vater hatte ihn ein weiteres Mal allein mit seiner Mutter gelassen, die schon beim Aufstehen wütend gewesen war, mit Schranktüren und Schubladen knallte und irgendetwas vor sich hin murmelte. Das war immer am schlimmsten: wenn sie leise mit sich selbst sprach und ihre Augen vor Wut kalt und hart wurden.
  


  
    Sie ging durchs Haus und »räumte auf«, wie sie es nannte. Das hieß, sie schleuderte Sachen durch die Gegend, zerrte sie aus Schubladen, warf sie auf den Boden - Zeitschriften, Zeitungen, Briefe. Sie tobte durch die Küche und warf Lebensmittel weg, nahm sie aus dem Kühlschrank und knallte sie in die Spüle.
  


  
    Später, wenn sie sich beruhigt hatte, würde sie der Spur der 
     Verwüstung folgend noch einmal durchs Haus gehen und das Chaos beseitigen, sodass nichts mehr davon zu sehen war. Wenn sein Vater nach Hause kam, sah das Haus wieder ordentlich und sauber aus, als wäre nie etwas gewesen.
  


  
    Während ihres Anfalls blieb Tommy die meiste Zeit in seinem Zimmer, aber er wusste, dass sie zu guter Letzt auch hier auftauchen würde, und wenn er nicht ordentlich aufgeräumt hatte, dann konnte er sich auf etwas gefasst machen. Seine Mutter würde das Bettzeug von seinem Bett zerren, seine Spielsachen in den Abfalleimer werfen, Aufsätze zerreißen, die er von der Schule mit nach Hause gebracht hatte, um sie aufzuheben, weil er von Miss Navarre ein Sternchen dafür bekommen hatte oder weil sie »sehr gut« daruntergeschrieben hatte.
  


  
    Er wusste, dass seine Mutter sich gerade darauf stürzen würde, weil sie immer noch wütend auf Miss Navarre war. Und nachdem Detective Mendez und der Mann vom FBI da gewesen waren, sogar noch wütender als vorher.
  


  
    Tommy gab sich Mühe, die Sachen, an denen ihm besonders viel lag, gut zu verstecken, und schob die Aufsätze unter die Matratze in seinem Bett.
  


  
    Er wünschte, er hätte den Mut, einfach wegzugehen, aber er tat es nicht. Stattdessen verließ er sein Zimmer, schlich in einem gewissen Abstand hinter seiner Mutter her und sah die herumliegenden Sachen durch, um sich zu vergewissern, dass sie nichts Wertvolles wegwarf. Manchmal hatte er dabei schon Uhren und Schmuck gefunden, Geld, Schecks, alles Mögliche, das seine Mutter niemals wegwerfen würde, wenn sie nicht einen ihrer Anfälle gehabt hätte.
  


  
    Heute war es nicht anders. Tommy sortierte die wichtigen Dinge aus und legte sie dahin zurück, wohin sie gehörten. Bücher, Zeitschriften und Fotografien ins Wohnzimmer. Porzellanfiguren und Untersetzer ins Esszimmer. Im Schlafzimmer 
     seiner Eltern - wo er besonders darauf achten musste, nicht erwischt zu werden - rettete er den Collegering seines Vaters und anderen Schmuck, den seine Mutter in den Papierkorb geworfen hatte.
  


  
    Nachdem der Anfall vorbei war, kniete sie im Arbeitzimmer zwischen Stapeln von Papier, Briefen und Zeitungsausschnitten auf dem Boden und schluchzte vor sich hin. Und wie jedes Mal, wenn sie zu weinen anfing, ging Tommy zu ihr, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Er tröstete sie, sagte, es täte ihm leid, dass es ihr schlechtging, er hoffe, es würde ihr bald wieder bessergehen.
  


  
    So etwas sollte ein Kind nicht tun müssen, aber bei ihm war es eben so.
  


  
    Er wünschte, er hätte einfach wie alle anderen den Samstagnachmittag im Park verbringen können.
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    »Steve hätte Lisa niemals umgebracht«, sagte Crane. »Er hatte sie gern.«
  


  
    »So gern, dass er sie immer nur mitten in der Nacht besucht hat?«, fragte Mendez. »Es niemandem erzählte und auch nicht wollte, dass sie mit jemandem darüber sprach?«
  


  
    »Er ist verheiratet.«
  


  
    »Daran hätte er denken sollen, bevor er seine Hose aufgeknöpft hat«, sagte Mendez.
  


  
    Crane erhob sich und begann, die Hände in den Hüften, auf und ab zu gehen. »Es ist mir wirklich unangenehm, darüber zu sprechen.«
  


  
    »Sie sagten, Steve wäre nicht ganz einfach zu durchschauen. In welcher Hinsicht?«, sagte Mendez. »Mann, Sie sind mit ihm befreundet. Erzählen Sie mir etwas über ihn.«
  


  
    »Ich wollte damit nur sagen, dass Steve wie getrieben ist. Die Arbeit für das Thomas Center ist ihm sehr wichtig. Steve kommt aus schwierigen Familienverhältnissen - eine alleinerziehende Mutter, immer knapp bei Kasse, schwere Zeiten. Er musste hart kämpfen, um dahin zu gelangen, wo er heute ist - einschließlich der Ehe mit Sara. Sie stammt aus einer guten Familie, ist gebildet, schön.«
  


  
    »Sie ist eine Art Trophäe für ihn?«
  


  
    »Nein! Ich weiß nicht.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich hätte den Mund halten sollen. Warum reden Sie nicht mit Steve? Ich bin sicher, dass er Ihnen alles sagt, was Sie wissen wollen. Er hat nichts zu verbergen.«
  


  
    »Außer einer Geliebten«, sagte Mendez. »Wann sind Sie aus dem OʹBrienʹs weg?«
  


  
    »Halb zwei, Viertel vor zwei.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann bin ich nach Hause gefahren. Steve wollte sich ein Zimmer im Holiday Inn nehmen.«
  


  
    »Gut«, sagte Mendez und erhob sich von seinem Stuhl.
  


  
    Crane sah ihn misstrauisch an. »Kann ich gehen?«
  


  
    Mendez breitete die Arme aus. »Klar.«
  


  
    Peter Crane stieß erleichtert einen Seufzer aus und ging zur Tür. Die Hand auf dem Türknauf, drehte er sich noch einmal um.
  


  
    »Wie geht es Karly Vickers?«, fragte er. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«
  


  
    »Viel besser«, log Mendez. »Sie ist eine zähe junge Frau. Die Ärzte sind zuversichtlich, dass sie das Bewusstsein bald wiedererlangt.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Dann bekommen wir bestimmt die Antworten auf alle noch offenen Fragen.«
  


  
    »Bestimmt.«
  


  
    In diesem Moment wurde die Tür von außen geöffnet, und Hicks steckte den Kopf ins Zimmer, einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Wir müssen los. Im Park hat es eine Messerstecherei gegeben. Mehrere Verletzte.«
  


  
    

  


  
    Der Rettungswagen war bereits da, und als Mendez und Hicks auf den Parkplatz fuhren, schoben die Sanitäter gerade eine Trage hinein.
  


  
    »Wer ist das?«, erkundigte sich Mendez und lief zu ihnen, bevor die Türen geschlossen wurden.
  


  
    »Ein Junge. Er blutet stark! Er muss sofort ins Krankenhaus!«, antwortete ein Sanitäter, dann rief er seinem Fahrer zu: »Fahr endlich los!«
  


  
    Zwei Deputys knallten die Türen zu, der Rettungswagen wendete und trieb die Schaulustigen auseinander wie verschreckte Schafe, als er mit heulender Sirene davonschoss.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist hier los?«, rief Mendez und hielt seine Marke in die Höhe.
  


  
    Einer der Deputys sagte: »In der Meldung war von einer Messerstecherei mit mehreren Verletzten die Rede - zwei Kinder. Sie sind beide auf dem Weg ins Mercy General.«
  


  
    »Hat irgendjemand mitbekommen, was passiert ist?«, fragte Hicks.
  


  
    »Mehrere Leute haben berichtet, sie hätten ein kleines Mädchen schreien hören. Sie sind dorthin gerannt« - er deutete in Richtung der Stelle, an der die Leiche von Lisa Warwick gefunden worden war - »und da haben sie gesehen, wie der Täter das Mädchen angriff. Es war überall Blut.«
  


  
    »Heilige Mutter Gottes«, sagte Mendez. »Und der Täter?«
  


  
    »Sie werden es nicht glauben«, sagte der Deputy und führte sie zu seinem Streifenwagen.
  


  
    Auf dem Rücksitz saß mit gefesselten Händen Dennis 
     Farman, von oben bis unten mit Blut beschmiert und teilnahmslos vor sich hin starrend.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren direkt zum Krankenhaus. Hicks hängte sich ans Telefon, um Dixon anzurufen. Mendez sah dem Notaufnahmeteam dabei zu, wie es verzweifelt um das Leben des Jungen kämpfte. Derselbe Arzt, der Karly Vickers versorgt hatte, bellte Anweisungen, die seine Leute hastig ausführten. Überall war Blut. Zu viel für einen so kleinen Patienten - zu viel, um einen so großen Blutverlust zu überleben, dachte Mendez.
  


  
    Jesus. Dass Dennis Farman ein hochgradig gestörtes Kind war, hatte er hatte ja bereits gewusst, aber wer, in aller Welt, hätte das voraussehen können? Kinder prügelten sich auf dem Spielplatz, sie liefen nicht mit einem Messer Amok.
  


  
    Was konnte ein Kind zu einer solchen Gewalt veranlassen?
  


  
    Hinter der Familiengeschichte der Farmans musste noch einiges mehr stecken als eine Mutter, die ein bisschen zu viel trank, und ein Feldwebel als Familienoberhaupt. Dennis hatte nicht deshalb sämtliche Grenzen überschritten, weil er fürs Schuleschwänzen eine Tracht Prügel kassiert hatte.
  


  
    Plötzlich rief der Arzt »Los!«, und ein halbes Dutzend Leute schoben die Trage aus dem Untersuchungszimmer den Gang hinunter. Mendez sprang zur Seite, um ihnen Platz zu machen.
  


  
    Der Arzt zog seinen blutverschmierten Kittel und die Handschuhe aus und warf sie angewidert auf den Boden.
  


  
    »Wie sieht es aus?«, fragte Mendez und hielt seine Marke in die Höhe.
  


  
    »Er hat eine Menge Blut verloren, und die Blutung ist noch nicht gestoppt. Ich glaube, dass die Klinge seine Milz getroffen hat.«
  


  
    »Wird er es schaffen?«
  


  
    »Er ist auf dem Weg in den OP. Ohne Milz kann er leben. Aber er kann nicht mit weniger als der Hälfte seines Blutes leben. Innerhalb der nächsten Stunde wissen wir mehr. Haben Sie eine Ahnung, wer ihm das angetan hat?«
  


  
    »Ein anderer Junge«, sagte Mendez. »Wie geht es dem zweiten Opfer?«
  


  
    »Zimmer drei. Ein anderer Junge? In was für einer Welt leben wir bloß?«
  


  
    »Offenbar in keiner guten. Können Sie mir etwas zum Zustand von Karly Vickers sagen?«
  


  
    »Sie ist noch auf der Intensivstation. Ihr Zustand ist stabil.«
  


  
    »Ist sie bei Bewusstsein?«
  


  
    »Verlangen Sie nicht zu viel auf einmal. Sie liegt im Koma. Eigentlich müsste sie tot sein.«
  


  
    Die großen Glastüren glitten auf, und ein Paar, dem die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand - Renee Roache und ihr Mann -, stürmte in die Notaufnahme. Mrs Roache schluchzte hysterisch.
  


  
    »Das dürften die Roaches sein«, sagte der Arzt. »Ich rede mal mit ihnen.«
  


  
    Mendez drehte sich um und ging den Gang hinunter.
  


  
    »Frank arbeitet heute nicht«, sagte Hicks und trat zu ihm. »Dixon gibt eine Meldung raus, dass die Kollegen nach ihm Ausschau halten sollen. Wie geht’s dem Jungen?«
  


  
    »Das werden wir innerhalb der nächsten Stunde wissen. Er ist auf dem Weg in den OP. Das andere Opfer ist hier drin.«
  


  
    Wendy Morgan saß auf dem Untersuchungstisch und sah mit all dem Blut auf ihrem Gesicht, an ihrer Kleidung und ihren Händen aus, als wäre sie geradewegs einem Horrorfilm entsprungen. Mendez zeigte der Schwester, die neben ihr stand und ihre Hand hielt, seine Marke.
  


  
    »Wendy«, sagte er aufrichtig besorgt, »wie geht es dir, Kleine? Bist du verletzt?«
  


  
    Die kornblumenblauen Augen füllten sich mit Tränen. »Dennis hat Cody umgebracht!«
  


  
    »Nein, Wendy. Cody ist ziemlich schwer verletzt, aber er ist nicht tot.«
  


  
    »Dennis hatte ein Messer!«, rief sie. »Er hat versucht, mich damit zu stechen, aber ich glaube, er hat es fallen lassen, weil er mich immer nur mit der Faust geschlagen hat, und ich habe keine Luft mehr gekriegt, und dann habe ich Sterne gesehen, und ich dachte, ich muss sterben, aber dann hat jemand Dennis weggezogen, und meine Mom soll endlich kommen!«
  


  
    »Sie ist schon auf dem Weg, Liebes«, sagte die Schwester.
  


  
    »Und mein Dad auch.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie ihn erreicht haben, Wendy«, sagte die Schwester. »Aber deine Mom muss jeden Moment da sein.«
  


  
    »Bleib schön hier, Wendy«, sagte Mendez und drückte die Schulter des kleinen Mädchens. »Wir kommen später noch mal zu dir.«
  


  
    »Die Welt befindet sich auf geradem Weg in die Hölle«, sagte Hicks, als sie wieder hinaus auf den Gang traten.
  


  
    »Lass uns in die Intensivstation gehen, bevor es so weit ist«, sagte Mendez. »Vielleicht geschieht ja ein Wunder, und Karly Vickers kann uns den Namen unseres Serienmörders sagen. Ich will, dass dieser Kerl noch vor uns allen anderen in der Hölle schmort.«
  


  
    Sie fuhren mit dem Aufzug in den vierten Stock und traten durch die Tür zur Intensivstation. Das einzige Geräusch hier war der Signalton der Monitore und das Zischen von Beatmungsgeräten. Während sie auf das Schwesternzimmer zugingen, fing Mendez unwillkürlich an, nur noch im Flüsterton 
     zu sprechen, als befände er sich in der Kirche oder in einer Bibliothek.
  


  
    Sie zückten beide ihre Dienstmarken. Mendez sagte: »Wir wollten nach Karly Vickers sehen. Ist ihr behandelnder Arzt hier?«
  


  
    »Im Augenblick ist er bei einem anderen Patienten.«
  


  
    »Dann warten wir.«
  


  
    »Ihr Zimmer ist gleich dort drüben. Sie können alle zusammen warten.«
  


  
    »Alle zusammen?«, sagte Mendez und dachte sofort an Jane Thomas.
  


  
    Als er jedoch in die von der Schwester angezeigte Richtung sah, stellte er fest, dass es sich bei der Person, die Karly Vickers durch die Trennscheibe beobachtete, um Steve Morgan handelte.
  


  


  
    67
  


  
    »Kein Vertreter irgendeiner Polizeibehörde darf von Rechts wegen mit dem Jungen sprechen, ohne dass ein Elternteil oder ein Betreuer anwesend ist«, sagte Dixon. »Ich habe eine Meldung durchgegeben, dass alle nach Frank Ausschau halten sollen, aber bis jetzt gibt es keine Spur von ihm. Und von Mrs Farman auch nicht.«
  


  
    Sie standen vor dem Monitor in der Teeküche und beobachteten Dennis Farman. Seit sie ihn in das Zimmer gebracht hatten, hatte sich der Junge keinen Zentimeter vom Fleck bewegt.
  


  
    Anne starrte das Schwarz-Weiß-Bild von Dennis an und dachte, dass er aus der Perspektive der Videokamera hoch oben an der Wand sehr klein aussah. Er saß merkwürdig ruhig da und zeichnete mit dem Finger etwas auf die Tischplatte.
  


  
    Vince war gekommen, um sie abzuholen, und hatte sie gerade noch auf dem Weg zum Einkaufen vor ihrem Haus erwischt. Da wollte sie endlich einmal wieder etwas Normales tun, und dann tauchte Vince auf und bat sie, mit ihm zum Büro des Sheriffs zu fahren und mit einem ihrer Schüler zu sprechen, der offenbar im Park zwei Kinder niedergestochen hatte.
  


  
    Allmählich hatte sie den Eindruck, dass sie nie mehr etwas Normales tun würde.
  


  
    »Ich habe das Jugendamt informiert, aber Vince meinte, dass Sie vermutlich die geeignete Person sind, um mit ihm zu reden,« sagte Dixon. »Auf jeden Fall kennen Sie ihn besser als jeder andere hier.«
  


  
    Detective Hicks hatte angerufen und die Namen der beiden Kinder durchgegeben, die Dennis angegriffen hatte: Cody Roache und Wendy Morgan. Cody wurde gerade operiert. Anne konnte sich nur annähernd vorstellen, wie viel Angst er ausgestanden haben musste. Wendy war nicht schwer verletzt. Im Vergleich zu Cody hatte sie Glück gehabt. Andererseits hatte sie bereits mit dem traumatischen Erlebnis fertig werden müssen, dass Dennis versucht hatte, ihr einen abgeschnittenen Finger in den Mund zu stecken. Und jetzt das.
  


  
    »Ich bin für so etwas nicht qualifiziert«, sagte sie. »Ich kann mit einer Rauferei auf dem Spielplatz umgehen. Aber das hier…«
  


  
    »Du bist besser qualifiziert als jeder von uns hier, Anne«, sagte Vince. »Der Junge braucht jemanden, der es schafft, zu ihm durchzudringen. Zumindest, bis seine Eltern hier sind. Bisher hat er kein Wort gesagt.«
  


  
    Anne starrte auf den Monitor, starrte Dennis an. Er war elf Jahre alt und hatte versucht, zwei andere Kinder umzubringen. »Was, wenn ich das Falsche sage? Was, wenn ich es nur noch schlimmer mache?«
  


  
    »Er hat einen zehnjährigen Jungen niedergestochen«, sagte Vince. »Wie viel schlimmer könnte es noch kommen?«
  


  
    Anne dachte zurück an den vergangenen Donnerstag - großer Gott, war das tatsächlich erst zwei Tage her? -, an Dennis’ Ausbruch und das, was sie zu ihm gesagt hatte, als sie allein im Klassenzimmer saßen. Sie hatte ihm gesagt, sie sei für ihn da. Sie wusste, dass sonst niemand auf seiner Seite stand.
  


  
    »Na gut.«
  


  
    Sie folgte Vince hinaus auf den Flur und atmete tief durch, bevor er ihr die Tür zum Vernehmungsraum öffnete.
  


  
    »Ich bin hier draußen, falls du mich brauchst«, flüsterte er.
  


  
    Anne nickte und betrat das Zimmer.
  


  
    Dennis sah sie nicht an. Er starrte auf die leere Tischplatte und malte mit dem Finger Muster darauf. Anne betrachtete ihn und fragte sich, ob ihr vorher eigentlich schon einmal aufgefallen war, wie rot seine Haare waren oder dass die Ohren ein bisschen zu tief saßen. Jemand hatte ihm das blutbefleckte Hemd und die Jacke ausgezogen und ihn in ein Männer-T-Shirt gesteckt, in dem er praktisch verschwand.
  


  
    »Dennis«, sagte sie leise und ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl neben ihm nieder, als hätte sie Angst, dass er ausschlagen könnte wie ein bockendes Pony.
  


  
    »Ich weiß, dass heute etwas wirklich Schlimmes passiert ist. Ich weiß aber nicht genau, warum.« Ihre Stimme klang sanft, leise, die Stimme, mit der sie eine Gutenachtgeschichte erzählen oder einer Freundin ein Geheimnis anvertrauen würde. »Ich will gar nicht so tun, als würde ich verstehen, was du durchmachst. Ich habe keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, du hast Dinge gesehen und erlebt, die ich mir nicht einmal vorstellen kann.«
  


  
    Jetzt hob er den Kopf und sah sie an. Auf seiner linken 
     Wange hatte sich ein Bluterguss gebildet und färbte die Haut unter seinem Auge schwarz. An seiner geschwollenen Unterlippe klebte verkrustetes Blut.
  


  
    »Wann darf ich nach Hause?«
  


  
    Eine verblüffende Frage. Und er meinte es ernst. Es war nicht sarkastisch gemeint. Vor einer Stunde hatte er mit einem Messer auf einen Spielkameraden eingestochen und ihn so schwer verwundet, dass der Junge vielleicht sterben würde, und Dennis wollte einfach nach Hause.
  


  
    »Dennis, du darfst nicht nach Hause«, sagte sie. »Du hast jemanden schlimm verletzt.«
  


  
    »War doch bloß Cody«, sagte er, als hätte Cody Roache nicht mehr Bedeutung für ihn als ein Spielzeug, das er kaputt gemacht hatte.
  


  
    Anne wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht, ob diese Reaktion ein Ausdruck von Dennis Farmans Persönlichkeit oder eine Folgeerscheinung des an diesem Tag erlittenen Traumas war. Konnte ihm der einzige Junge, der jemals so etwas wie ein Freund für ihn gewesen war, wirklich so gleichgültig sein?
  


  
    »Es tut mir so leid, Dennis«, sagte sie. »Ich wollte, ich hätte dir früher helfen können. Ich wollte, ich hätte eine Idee, wie ich dir jetzt helfen kann, aber ich habe keine. Ich kann nichts weiter tun, als hier bei dir sitzen, bis jemand, der sich besser auskennt als ich, kommt und es versuchen kann.«
  


  
    »Was passiert jetzt mit mir?«, fragte er.
  


  
    So schlimm seine Tat auch war, Anne zerriss es dennoch das Herz vor Mitleid mit Dennis Farman. Sie wusste nicht, ob es eine Täuschung war, die von dem grellen Licht oder den Abmessungen des Raums herrührte, aber er wirkte hier kleiner auf sie als im Klassenzimmer. Und während sie neben ihm saß und ihn betrachtete, hatte sie das merkwürdige, 
     beklemmende Gefühl, dass er direkt vor ihren Augen immer noch kleiner wurde, dass das Licht in ihm immer schwächer wurde und über kurz oder lang ganz verlöschen würde.
  


  
    »Der Sheriff versucht deine Mom zu finden, damit sie herkommen und bei dir bleiben kann«, sagte sie. »Weißt du vielleicht, wo sie sein könnte?«
  


  
    Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, sah er sie an.
  


  
    »Sie ist tot«, sagte er ohne jede Regung. Dann blickte er an ihr vorbei zu der Glasscheibe in der Tür.
  


  
    Als Anne sich umdrehte, sah sie hinter der Scheibe Frank Farmans Gesicht.
  


  
    »Er hat sie umgebracht.«
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    »Ich dachte, zur Intensivstation haben nur das Krankenhauspersonal und Familienangehörige Zutritt«, sagte Mendez.
  


  
    Morgan drehte sich um und sah ihn an. »Detective. Jane brauchte eine Pause. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, ich habe sie dazu überredet, eine Pause zu machen. Sie ist in dem Warteraum am Ende des Gangs und ruht sich aus. Ich musste ihr versprechen, hier stehen zu bleiben und sie sofort zu holen, wenn irgendeine Veränderung bei ihr eintritt.«
  


  
    »Ist Miss Vickers’ Mutter noch nicht eingetroffen?«, erkundigte sich Hicks.
  


  
    »Nein.« Er wandte sich wieder der jungen Frau im Bett zu. »Es erschien mir nicht richtig, sie einfach allein zu lassen. Das ist unlogisch, oder? Ich meine, sie weiß ja nicht einmal, dass wir hier stehen. Sie nimmt überhaupt nichts wahr, soweit wir wissen.«
  


  
    »Vielleicht spielt sich aber auch alles immer wieder in ihrem 
     Kopf ab«, sagte Mendez. »Was ihr widerfahren ist, wer ihr das angetan hat. Und falls sie es schafft, sich durch den Nebel nach oben zu kämpfen, dann kann sie uns alles erzählen.«
  


  
    »Besteht wirklich die Chance, dass sie sich an irgendetwas erinnert?«, fragte Morgan. »Der Arzt meinte, es wäre schon ein Wunder, wenn sie überhaupt durchkommt. Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht darauf verlassen, dass Sie etwas von ihr erfahren.«
  


  
    »Wissen Sie, das ist das Interessante an meinem Beruf, Mr Morgan«, sagte Mendez. »Sogar Tote erzählen uns auf die eine oder andere Weise etwas. Es dauert nur länger.«
  


  
    »Sie kriegen den Täter immer? Na, hoffen wir mal.«
  


  
    »Wir werden Sie hier ablösen, Mr Morgan«, sagte Hicks. »Sie werden in der Notaufnahme gebraucht.«
  


  
    

  


  
    Sie begleiteten Steve Morgan in die Notaufnahme und beobachteten vom Rand die Morgan’sche Familientragödie. Inzwischen war auch Sara Morgan eingetroffen und tröstete ihre Tochter. Die Eltern schafften es, sich von den Spannungen zwischen ihnen fast nichts anmerken zu lassen, während sie sich auf Wendy konzentrierten und sie ihre Geschichte erzählen ließen.
  


  
    Mendez beantwortete, so gut er konnte, ihre Fragen, was mit Dennis Farman geschehen würde, obwohl er zugeben musste, dass er es noch nie mit einem so jungen Gewalttäter zu tun gehabt hatte. Er hatte keine Ahnung, ob es irgendeinen Präzedenzfall gab, an dem sich die Vertreter der Justiz orientieren konnten. Das Einzige, was er mit Bestimmtheit wusste, war, dass Dennis Farman weder heute Abend noch in naher Zukunft nach Hause gehen würde.
  


  
    Der Arzt teilte ihnen mit, dass Wendy mit ihren Eltern das Krankenhaus verlassen durfte. Sie habe Prellungen und 
     Blutergüsse am Brustbein und an den Rippen davongetragen, aber in Anbetracht dessen, was Cody Roache widerfahren war, habe das Mädchen Glück gehabt.
  


  
    »Wird Cody wieder gesund?«, fragte Wendy.
  


  
    »Er muss ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, aber er wird wieder gesund«, erklärte der Arzt zur Erleichterung aller. Den Chirurgen sei es gelungen, den Riss in seiner Milz zu nähen und die inneren Blutungen zu stoppen. Auch der Junge habe Glück gehabt.
  


  
    »Der gute Mann hat eine ziemlich merkwürdige Auffassung von Glück«, meinte Hicks, während sie draußen auf dem Gang auf die Morgans warteten. »Glück hätten die beiden gehabt, wenn sie Dennis Farman gar nicht erst über den Weg gelaufen wären.«
  


  
    Sie folgten den Morgans hinaus auf den Parkplatz, wo Steve Wendy aus dem obligatorischen Rollstuhl hob und in den Minivan ihrer Mutter setzte.
  


  
    »Daddy, kommst du nach Hause?«, fragte das Mädchen und sah ihn mit großen kornblumenblauen Augen flehentlich an.
  


  
    »Ich komme gleich nach, mein Schatz. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Nachdem Sara und Wendy Morgan weggefahren waren, machte Steve Morgan Anstalten, zu seinem Auto zu gehen. Mendez trat ihm in den Weg.
  


  
    »Wir hätten noch ein paar Fragen an Sie, Mr Morgan.«
  


  
    Morgan zögerte kurz, dann ging er um ihn herum. »Das war ein langer Tag, Detectives. Ich fahre nach Hause.«
  


  
    Mendez fiel neben ihm in Gleichschritt. »Als ich Sie heute Morgen fragte, wo Sie um drei Uhr früh waren, haben Sie vergessen zu erwähnen, dass das Bett, in dem Sie angeblich schliefen, in einem Hotelzimmer stand.«
  


  
    »Sie haben auch nicht danach gefragt.«
  


  
    »Sie sollten uns nicht zum Narren zu halten, Mr Morgan«, sagte Hicks, der jetzt auf der anderen Seite neben Morgan herging. »Das erweckt den Eindruck, dass Sie sich in einer Situation, in der Kooperationsbereitschaft gefragt ist, arrogant verhalten.«
  


  
    »Ich bin nicht arrogant, ich bin verärgert«, sagte Morgan. »Ich widme dem Thomas Center und seinen Klientinnen viel Zeit. Es passt mir nicht, allein wegen meiner Großzügigkeit auf einmal wie ein Verdächtiger behandelt zu werden.«
  


  
    »Das ist nicht der Grund für unser Interesse an Ihnen, falls Ihnen das besser passt«, sagte Mendez. »Wir interessieren uns für Sie, weil Sie alles anderes als kooperativ sind und weil wir wissen, dass Sie eine Affäre mit einem der Opfer hatten.«
  


  
    »Sie wissen nichts …«
  


  
    »Doch. Peter Crane hat es uns bestätigt. Er hat uns außerdem erzählt, dass Sie die vergangene Nacht im Holiday Inn verbringen wollten, weil Ihre Frau Sie rausgeworfen hat.«
  


  
    Morgen blieb neben einem tiefergelegten schwarzen Trans Am stehen. »Der Zustand meiner Ehe geht Sie nichts an.«
  


  
    »Das könnte aber ein gutes Motiv sein«, sagte Hicks. »Falls Lisa Warwick Druck auf Sie ausgeübt und damit gedroht hat, es Ihrer Frau zu erzählen …«
  


  
    »Und welches Motiv hätte ich, Karly zu überfallen?«
  


  
    »Vielleicht genießen Sie es einfach«, schlug Mendez vor.
  


  
    Er warf durch das Beifahrerfenster einen Blick in das Auto. Auf dem Rücksitz lagen eine schwarze Members-Only-Jacke und zwei Baseballkappen. Ein Karton mit den Flugblättern für Karly Vickers. Im Fußraum standen ein Paar schmutzige Wanderstiefel. Er konnte keine Folterinstrumente entdecken, nichts, was nach Andenken an die Opfer aussah oder ihm sonst einen Vorwand geliefert hätte, das Auto zu durchsuchen.
  


  
    »Ich verstehe, dass Sie Ihre Arbeit tun müssen«, sagte Morgan. »Aber Sie verschwenden wertvolle Zeit mit mir, in der Sie sich vielleicht etwas genauer in Ihrer näheren Umgebung umsehen sollten.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Hicks.
  


  
    »Fragen Sie Dixon. Sagen wir mal so: dass das Interesse, das einige Ihrer Deputys an den Frauen im Thomas Center zeigen, alles anderes als uneigennützig ist.«
  


  
    Sie sahen ihm nach, als er davonfuhr, beide einen Moment sprachlos.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Hicks schließlich.
  


  
    »Ich denke, wenn Dixon uns etwas hätte sagen wollen, dann hätte er es schon getan.«
  


  
    »Stimmt«, pflichtete Hicks ihm bei und war bereits auf dem Weg zurück zum Krankenhaus. »Fragen wir Jane Thomas.«
  


  


  
    69
  


  
    »Er lügt!«, schrie Farman.
  


  
    »Frank, setz dich, und halt den Mund«, befahl Dixon.
  


  
    Sie waren in das Zimmer neben dem Vernehmungsraum gegangen, in dem Farmans Sohn ihn gerade zum Mörder erklärt hatte. Trotz Dixons Anweisung setzte er sich nicht. Die beiden breitschultrigen Männer standen mit verschränkten Armen da, als wollten sie ihr Revier verteidigen.
  


  
    Vince beobachtete sie auf dem Monitor, und ihm war klar, dass dieses Gespräch keinen guten Verlauf nehmen würde.
  


  
    »Es hieß, er wäre in eine Rauferei verwickelt gewesen«, sagte Farman. »War das bloß eine Lüge, um mich herzulocken, damit du mir was anhängen kannst, Cal? Was, zum Teufel, soll das?«
  


  
    »Dennis war nicht in eine Rauferei verwickelt, Frank. Er 
     hat im Park zwei Kinder angegriffen. Er hat einen Jungen niedergestochen. Der Junge könnte sterben. Wir haben Dennis in Gewahrsam genommen.«
  


  
    Franks Gesichtszüge entgleisten. »Was? Er hat was getan?«
  


  
    »Er hat einen Jungen niedergestochen. Momentan wird er operiert. Es könnte sein, dass er es nicht überlebt, Frank.«
  


  
    Farman ließ sich auf einen Stuhl sinken, als würden ihn plötzlich seine Beine nicht mehr tragen. Er wirkte benommen.
  


  
    »Ich begreife das nicht«, sagte er wie zu sich selbst. »Ich begreife nicht, was mit den Jungen los ist. Sharon hat getrunken, als sie mit ihm schwanger war. Von Anfang an hat mit ihm was nicht gestimmt.«
  


  
    »Ich habe seine Lehrerin kommen lassen, weil mir gesagt wurde, dass sie vielleicht einen Draht zu dem Jungen hat«, sagte Dixon.
  


  
    »Na toll«, sagte Farman. »Dieses besserwisserische kleine Miststück. Wer weiß, was für Flausen sie ihm in den Kopf gesetzt hat. Sie hat ein Problem mit Männern …«
  


  
    »Lass das, Frank«, sagte Dixon barsch. »Bleib bei der Sache. Wir sprechen hier von deinem elfjährigen Sohn, der ein Gewaltverbrechen begangen hat. Ich muss eine Entscheidung treffen, wo ich ihn unterbringe. Er ist zu jung für eine Jugendstrafanstalt, geschweige denn fürs Gefängnis.«
  


  
    »Das ist… Sind denn alle verrückt geworden?«
  


  
    »Wo ist deine Frau, Frank?«, fragte Dixon. »Wir haben versucht, sie zu erreichen. Und jetzt erzählt uns dein Sohn, sie wäre tot.«
  


  
    »Das ist einfach lächerlich.«
  


  
    »Warum sollte er sich so etwas ausdenken?«
  


  
    »Warum solltest du ihm glauben?«, erwiderte Farman wütend. »Mein Gott, Cal! Wir kennen uns seit mehr als zwölf Jahren. Wir haben eine ganze Menge miteinander durchgestanden. 
     Und jetzt fällst du mir einfach in den Rücken! Ich verstehe es nicht. Vor einer Woche waren wir noch Freunde. Ich war deine rechte Hand, verdammt noch mal!«
  


  
    »Ich falle dir nicht in den Rücken, Frank«, blaffte Dixon zurück. »Ich mache nur meine Arbeit! Was meinst du, wie schwer das für mich ist? Meine rechte Hand benimmt sich wie ein Verdächtiger. Meine rechte Hand kann nicht sagen, wo er war, als ein Mädchen entführt wurde. Meine rechte Hand kann mir nicht sagen, wie sein Sohn in den Besitz des Fingers eines Mordopfers gelangt ist! Verschon mich mit diesem Schwachsinn von wegen in den Rücken fallen!«
  


  
    Vince ging über den Flur und klopfte kurz an die Tür, bevor er den Kopf ins Zimmer steckte. »Sheriff, da ist ein Anruf für Sie. Es ist dringend.«
  


  
    Dixon bedachte Farman mit einem letzten zornigen Blick und verließ den Raum. Er war knallrot im Gesicht.
  


  
    »Worum geht es? Ist es Mendez?«
  


  
    »Es geht darum, dass Sie sich aus dieser Sache mit Farman ausklinken müssen, Chef«, sagte Vince. »So führt das zu nichts.«
  


  
    Dixon stemmte die Hände in die Hüften und atmete ein paarmal tief durch, offensichtlich bemüht, sich wieder in den Griff zu bekommen.
  


  
    »Lassen Sie mich mit ihm reden«, sagte Vince. »Mich verbindet nichts mit ihm. Ich kenne ihn nicht. Für mich wird es leichter sein, das zu kriegen, was wir wollen.«
  


  
    Dixon nickte.
  


  
    Mit einem Becher Kaffee in der Hand betrat Vince den Vernehmungsraum und setzte sich an den Tisch, nachdem er den Stuhl so gedreht hatte, dass er bequem die Beine übereinanderschlagen konnte.
  


  
    Farman sah ihn wütend an. »Was, zum Teufel, wollen Sie denn hier?«
  


  
    »Sie sollten sich freuen, mich zu sehen, Frank«, sagte Vince gelassen. »Ich bin so neutral wie die Schweiz. Ich kenne Sie nicht. Wir haben keine gemeinsame Geschichte. Ich habe nichts mit Ihnen zu tun. Für mich geht es hier nicht um etwas Persönliches. Ich habe ein paar Fragen. Sie geben mir die Antworten. Alles ist gut.«
  


  
    Farman erwiderte nichts, aber Vince konnte erkennen, dass er sich mit der Vorstellung anzufreunden begann. Er würde diese Fragen beantworten müssen. Besser, er tat das, ohne dass irgendwelche Gefühle mit im Spiel waren.
  


  
    »Also, wo ist Ihre Frau?«, fragte Vince. »Sie sollte bei dem Gespräch über Ihren Sohn dabei sein. Sagen Sie uns, wo wir sie finden, damit wir die Sache hinter uns bringen können.«
  


  
    »Sie ist weg«, sagte Farman.
  


  
    »Und wohin ist sie?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wir haben uns gestern Abend gestritten, und sie ist weg.«
  


  
    »Sehen Sie?«, sagte Vince und hob die Hände. »Es gibt immer eine Erklärung. War das jetzt so schwer?«
  


  
    Farman schwieg.
  


  
    »Also, was ist passiert?«, fragte Vince. »Sie war sauer und ist weggefahren, zu ihrer Mutter, oder wohin sonst?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wohin sie ist. Ich gebe zu, dass ich zu viel getrunken habe. Ich bin ausgerastet. Später bin ich eingeschlafen. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war sie weg.«
  


  
    »Hat sie eine Freundin, eine Schwester oder Bekannte in der Nähe?«
  


  
    Farman schüttelte den Kopf, aber eher so, als würde er ein Gespräch mit sich selbst führen, Antworten erwägen und verwerfen. »Ich kenne ihre Freundinnen nicht.«
  


  
    »Haben Sie außer Dennis noch mehr Kinder?«
  


  
    »Sharon hat zwei Töchter aus erster Ehe. Sie sind bei irgendwelchen 
     Freunden. Teenager. Ich habe es aufgegeben zu erfahren, wo sie sich rumtreiben.«
  


  
    »Sehen Sie, Frank, an diesem Punkt wird es heikel«, sagte Vince ruhig. »Niemand weiß, wo Sharon ist, und Ihr Sohn behauptet, sie sei tot und Sie hätten sie umgebracht. Was meinen Sie, was jetzt als Nächstes passieren würde, wenn Sie keine Uniform tragen würden?«
  


  
    »Ich würde jedenfalls nach einem Anwalt verlangen«, sagte er leise.
  


  
    »Wollen Sie das? Sie wissen, was dann passiert, Frank. Dann geht alles strikt nach Vorschrift. Sie kennen die Vorschriften in- und auswendig. Mit den freundlichen Gesprächen ist dann Schluss. Oder Sie erklären sich damit einverstanden, dass Ihre Leute sich in Ihrem Haus umsehen, sich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Sie suchen die Telefonnummern von Sharons Freundinnen und ihrer Familie heraus, wir nehmen Kontakt zu ihr auf, und schon ist alles wieder in bester Ordnung.
  


  
    Sie wissen, was jeder denkt, wenn Sie jetzt nichts mehr sagen. Sie haben zu viel getrunken, Sie waren stinksauer, weil Dixon Sie von den Ermittlungen ausgeschlossen hat. Sie hatten Streit mit Ihrer Frau, sie hat was Falsches gesagt, Sie haben die Beherrschung verloren. Eines hat zum anderen geführt, die Sache ist aus dem Ruder gelaufen, Sie sind in Panik geraten …«
  


  
    Farman holte tief Luft, stieß einen lauten Seufzer aus, verbarg einen Moment das Gesicht in den Händen.
  


  
    Komm schon, komm schon … Vince spürte, dass er kurz davor stand, etwas zu sagen. Der Moment dehnte sich, hing immer schwerer im Raum. Und dann war er vorbei.
  


  
    »Wenn Dixon mein Haus durchsuchen will, gut«, sagte er, obwohl ihm die Vorstellung offensichtlich im höchsten Maße zuwider war. »Ich habe nichts zu verbergen.«
  


  
    Vince nickte. »Okay.«
  


  
    »Aber er muss es selbst machen. Ich will nicht, dass Mendez noch mal mein Haus betritt.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Und jetzt will ich meinen Sohn sehen.«
  


  
    »Sie wissen, dass das nicht geht, bevor Ihre Frau hier ist.«
  


  
    »Dann gehe ich«, sagte Farman und stand auf. »Ich muss dem Jungen einen Anwalt besorgen.«
  


  
    Vince nickte und erhob sich ebenfalls. »Das ist eine schwierige Situation, Frank. Es tut mir leid.«
  


  
    Vielleicht war der Mann ein Idiot. Vielleicht war er mehr als ein Idiot. Aber das nahm der Sache mit seinem Sohn nichts von seiner Tragik. Wenn dieser Mann überhaupt so etwas wie menschliche Gefühle besaß, dann musste er zutiefst getroffen sein.
  


  
    Frank nickte und ging hinaus auf den Flur, wo Anne gerade aus der Tür des Zimmers nebenan trat.
  


  
    »Das haben Sie ihm eingeredet, oder?«, fuhr Farman sie an.
  


  
    Anne ließ sich nicht einschüchtern. »Ja genau, weil Sie mir dafür, dass ich über Ihren Rasen gefahren bin, ein Bußgeld aufgebrummt haben, habe ich Ihren Sohn dazu überredet, ein Kind niederzustechen und Sie des Mordes zu bezichtigen.«
  


  
    »Ich habe Ihnen schon mal gesagt, Sie sollen sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern«, knurrte Farman und fuchtelte ihr mit dem Zeigefinger vor der Nase herum.
  


  
    »Ich kümmere mich um Ihren Sohn, und es hätte schon vor langer Zeit jemand die Initiative ergreifen und etwas unternehmen müssen. Sie sehen ja, was jetzt mit ihm passiert.«
  


  
    »Das ist nicht meine Schuld«, verteidigte sich Farman.
  


  
    »Es ist Ihr Sohn, da können Sie nicht jede Verantwortung von sich weisen«, erwiderte sie heftig. »Er ist nicht zufällig so geworden, wie er ist.«
  


  
    »Dummes Miststück«, sagte Farman und drängte sie gegen die Wand.
  


  
    Vince spürte einen Adrenalinstoß durch seine Adern rauschen. Er trat zwischen sie, legte Farman die Hände auf die Schultern und stieß ihn mit solcher Wucht zurück, dass er mit dem Kopf an die gegenüberliegende Wand schlug.
  


  
    »Da drin war ich nett zu Ihnen, Frank«, sagte er und machte einen Schritt auf den Deputy zu. »Wenn Sie dieser Frau zu nahe treten, dann bin ich nicht mehr nett. Ich verpasse Ihnen einen solchen Tritt in den Arsch, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht. Bevor das passiert, sollten Sie lieber gehen.«
  


  
    »Du lässt ihn gehen?«, sagte Anne ungläubig, als Farman davonmarschierte. »Verhaftet ihr ihn denn nicht?«
  


  
    »Wir haben außer der Aussage eines geistig verwirrten Elfjährigen nichts gegen ihn in der Hand«, sagte Vince. »Wir wissen nicht, ob Sharon Farman tot ist oder nur vermisst wird. War schon jemand vom Jugendamt da?«
  


  
    »Ja, sie sind gerade drin bei Dennis«, sagte sie und seufzte. »Er fragt dauernd, wann er nach Hause darf.«
  


  
    Vince sah, dass sie aus Mitleid mit dem Jungen den Tränen nahe war. Er führte sie den Flur hinunter durch die Tür auf den Hof. Im Schutz einer alten Eiche nahm er sie in die Arme und hielt sie einfach nur fest - und sie stand einfach nur da und ließ sich von ihm festhalten, schlang die Arme um seine Taille, als wäre es das Natürlichste von der Welt.
  


  
    »Ich bin stolz auf dich«, sagte er leise.
  


  
    »Stolz auf mich? Weswegen denn?«, fragte sie und löste sich wieder von ihm.
  


  
    »Es gehört Mut dazu, Frank Farman so entgegenzutreten.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Sieh dir doch nur mal an, was für einen Schaden er angerichtet hat. Dennis wird nie ein normales Leben führen, oder? Egal ob er ins Gefängnis muss 
     oder nicht. Er wird das alles niemals überwinden, nicht wahr?«
  


  
    Vince schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid, Liebes. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen, aber meiner Erfahrung nach … Wahrscheinlich kriegen sie ihn nie wieder hin.«
  


  
    »Also, was sollen wir machen?«, fragte sie. »Ihn einfach aufgeben? Das kann es doch nicht sein.«
  


  
    »Stimmt, aber ich weiß auch keine Lösung.« Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie nahm sie, ohne zu zögern. »Vielleicht könntest du eines Tagen zu den Menschen gehören, die eine Lösung dafür haben.«
  


  
    »Jemand muss es versuchen«, sagte sie trotzig.
  


  
    »Ich weiß. Aber ich meine es ernst. Du kannst wunderbar mit Kindern umgehen. Du versuchst, dich in sie hineinzuversetzen und ihnen zu helfen. Nicht dass Unterrichten keine wichtige Aufgabe wäre, das ist es durchaus. Aber bei Kindern, die wirklich Hilfe brauchen, könntest du noch viel mehr bewirken.«
  


  
    »Ich will einfach nur alles für sie tun, was in meiner Macht steht«, sagte sie.
  


  
    Vince beugte sich vor und gab ihr einen zärtlichen Kuss.
  


  
    »Du bist unglaublich, Anne«, sagte er statt der Worte, die ihm auf der Zunge lagen - Ich fange an, mich in dich zu verlieben.
  


  
    Er war achtundvierzig Jahre alt und hatte eine Kugel im Kopf und war dabei, sich in Anne Navarre zu verlieben, die er gerade mal drei Tage kannte. Das klang ein bisschen verrückt, sogar für ihn. Aber es stimmte … Und er fand es gut so.
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    »Ich habe mich bei Cal darüber beschwert«, sagte Jane Thomas und goss sich Kaffee ein. »Ich hatte den Eindruck, dass die Frauen aus dem Thomas Center unverhältnismäßig oft angehalten werden. Er meinte, ich bilde mir das nur ein.«
  


  
    »Was haben Sie dazu gesagt?«, fragte Mendez.
  


  
    »Ich habe ihm erklärt, dass er sich erst mal die Eintragungen ansehen sollte, dann könnte er mir Verfolgungswahn vorwerfen, vorher nicht.«
  


  
    »Wann war das?«, fragte Hicks, als sie das Wartezimmer verließen und zurück zur Intensivstation gingen.
  


  
    »Ach, wir kommen ungefähr alle acht bis neun Monate darauf zurück«, sagte sie. »Er behauptet, die Anzahl der Verkehrskontrollen wäre normal und es gäbe vielleicht einfach nur zu viele schlechte Fahrerinnen unter meinen Klientinnen.«
  


  
    »Haben sich Ihre Klientinnen über einen bestimmten Deputy besonders oft beschwert?«, fragte Mendez.
  


  
    »Es gibt zwei oder drei, mit denen sie regelmäßig Schwierigkeiten haben. Fragen Sie Ihren Chef.«
  


  
    »Hat sich eine der Frauen darüber beschwert, dass sich der Deputy, der sie anhielt, in irgendeiner Weise unangemessen benahm?«
  


  
    Jane Thomas sah ihn scharf an. »Denken Sie, einer von Ihren eigenen Leuten …?«
  


  
    »Nein, Ma’am«, sagte Hicks. »Wir gehen nur einer Bemerkung nach, die jemand fallen ließ.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und ging langsam zur Tür. »Ich möchte jetzt wieder zurück zu Karly.«
  


  
    Sie blieben alle drei vor Karly Vickers’ Zimmer stehen und beobachteten sie durch die Glasscheibe. Es gab keine Veränderung. 
     Die junge Frau lag, mit Schläuchen und Kabeln an Infusionen und Geräte angeschlossen, im Bett. Sie wirkte geisterhaft schmal und bleich wie eine Erscheinung, die sich jeden Moment in Luft auflösen konnte.
  


  
    »Der Arzt hat mir gesagt, dass sie wahrscheinlich nie wieder sehen oder hören kann«, sagte Jane Thomas leise. »Können Sie sich vorstellen, wie allein sie sich gefühlt haben muss? Wie entsetzlich es gewesen sein muss, nie zu wissen, ob dieses Ungeheuer in der Nähe ist oder nicht, nie zu wissen, was er als Nächstes tun wird?«
  


  
    Ein Schauer überlief sie, und sie trank einen Schluck Kaffee, um die innere Kälte zu vertreiben. Mendez bemerkte, dass sie in der linken Hand die goldene Halskette hielt, um die er sie am Morgen gebeten hatte. Sie rieb den Anhänger genauso geistesabwesend zwischen Daumen und Zeigefinger, wie er seine Mutter oft die Perlen ihres Rosenkranzes hatte reiben sehen, eine Geste, die offenbar Trost bot oder vielleicht auch Hoffnung.
  


  
    »Ihre Mutter müsste bald kommen«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Sie musste warten, bis eine Freundin sie abholt und herfährt. Was soll ich ihr bloß sagen? Ihre Tochter kam zu mir, weil sie Hilfe suchte, und stattdessen hat sie das hier bekommen?«
  


  
    »Sie haben keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen, Ma’am«, sagte Hicks. »Sie haben ihr heute das Leben gerettet.«
  


  
    »Das hoffe ich«, murmelte sie.
  


  
    Eine Krankenschwester ging in das Zimmer, um die Werte zu überprüfen und etwas in das Krankenblatt einzutragen. Als sie die Hand auf Karly Vickers’ Arm legte, um den Infusionsschlauch zu kontrollieren, brach die Hölle los.
  


  
    Die bewusstlose Frau erwachte unvermittelt aus dem Koma und schlug und trat wie wild um sich. Die Monitore 
     fingen laut an zu piepen. Die Schwester stieß einen Schrei aus und sprang zurück.
  


  
    Jane Thomas lief in das Zimmer, rief Karlys Namen. In ihrem Schrecken hatte sie vergessen, dass ihre Stimme buchstäblich auf taube Ohren treffen würde.
  


  
    Krankenhauspersonal kam angerannt. Ein Arzt bat um ein Beruhigungsmittel.
  


  
    Panik, dachte Mendez, während er den Vorfall verfolgte. Karly Vickers war aus dem Koma erwacht und in Panik geraten. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie konnte nicht sehen, wer sie berührte. Sie konnte es nicht hören, wenn man ihr sagte, dass sie keine Angst zu haben brauchte, dass sie in Sicherheit war.
  


  
    Sie schien sich erst wieder zu beruhigen, als Jane Thomas ihr die Goldkette in die Hand legte und ihre Finger um die Figur der Frau mit den triumphierend in die Höhe gereckten Armen schloss.
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    Die Dodgers verloren im dritten Spiel der National League Championship 4:2 gegen die St. Louis Cardinals. Aus irgendeinem Grund sollte das für den Rest seines Lebens Tommys deutlichste Erinnerung an diesen Tag bleiben.
  


  
    Bob Welch war der Werfer, der das Spiel verlor. Danny Cox bekam einen Win zugesprochen und Ken Dayley einen Save. Tommy Herr, dem zweiten Baseman der Cardinals, gelang der einzige Homerun des Spiels in der zweiten Hälfte des zweiten Innings.
  


  
    Während des Spiels schien allerdings nichts davon besonders wichtig. Die Dodgers lagen immer noch in Führung, und Tommy hatte eine Verabredung - oder jedenfalls so etwas 
     Ähnliches. Sein Vater hatte ihm ein Geheimnis verraten, während sie sich das Spiel ansahen: Sie würden sich mit Miss Navarre treffen, während seine Mutter bei einer ihrer endlosen Besprechungen war.
  


  
    Das war ungeheuer aufregend, weil Miss Navarre seinen Vater angesprochen und gefragt hatte, ob sie Tommy treffen und mit ihm über all das, was passiert war, sprechen könnte. Sie hatte Angst, dass er etwas falsch verstanden haben könnte. Und es war nicht einmal ein Schultag. Miss Navarre nahm sich am Wochenende extra Zeit für ihn. So wichtig hatte sich Tommy das letzte Mal gefühlt, als er in der vierten Klasse den ersten Preis beim Sachkundewettbewerb gewonnen hatte.
  


  
    Er wartete, bis seine Mutter mit ihren Vorbereitungen für die Besprechung beschäftigt war, bevor er schnell badete und seine gute graue Hose, ein Hemd und einen Pullover anzog. Das war ein besonderer Anlass. Miss Navarre nahm sich an ihrem Wochenende Zeit für ihn, da war es das Mindeste, dass er sich schick machte.
  


  
    Er hatte sogar ein Geschenk für sie, obwohl er sich nicht sicher war, ob er den Mut aufbringen würde, es ihr auch zu geben.
  


  
    Er hatte immer wieder darüber nachgedacht, was am Tag zuvor passiert war, und war zu dem Schluss gekommen, dass die Schuld bei seiner Mutter lag, nicht bei Miss Navarre. Sie hatte es so hingedreht, als hätte Miss Navarre eine böse Absicht verfolgt, so dachte seine Mutter eben.
  


  
    Miss Navarre hielt seinen Dad nicht für einen Serienmörder, sonst hätte sie heute wohl kaum mit ihm geredet. Deshalb war alles, was seine Mutter am Abend zuvor getan hatte - Miss Navarre in aller Öffentlichkeit anzuschreien -, gemein und falsch gewesen.
  


  
    Sie verdiente ein besonderes Geschenk als Entschuldigung. 
     Und es erschien ihm nur angemessen, dass dieses Geschenk von seiner Mutter kam - sozusagen.
  


  
    Er legte es in eine kleine viereckige Schachtel wie die, in denen man Ringe verschenkte, und wickelte sie in buntes Geschenkpapier, das er in einer Küchenschublade gefunden hatte, in der seine Mutter Glückwunschkarten und solche Sachen aufbewahrte. Anschließend verbarg er es in seiner Jackentasche, damit seine Mutter es nicht sah, bevor sie das Haus verließ, denn dann wäre sie erst recht böse auf ihn gewesen. Es würde keine Rolle für sie spielen, dass es sich um etwas handelte, das sie weggeworfen hatte. Sie hatte beschlossen, dass Miss Navarre ihre Feindin war, und wenn er diese Ansicht nicht teilte, war auch er ihr Feind.
  


  
    Niemand wusste, wie kompliziert sein Leben wegen seiner Mutter war. Aber er glaubte, dass Miss Navarre es verstehen würde, wenn er es ihr erklärte.
  


  
    Er sah seiner Mutter von dem Fenster im oberen Flur aus nach, als sie zu ihrem Abendessen fuhr. Ein paar Minuten später rief sein Vater nach ihm.
  


  
    »Na, Sportsfreund, bist du fertig?«
  


  
    Und in Tommys Bauch begannen eine Million Schmetterlinge zu flattern.
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    »Sie mussten sie festbinden und sedieren«, sagte Mendez. »Sie hat so um sich geschlagen, dass sie sich beinahe von dem Beatmungsgerät losgerissen hätte. Ihr Hals ist von der Strangulation noch stark geschwollen. Der Arzt meint, dass sie aus eigener Kraft nicht genug Sauerstoff bekommt.«
  


  
    »Mein Gott«, murmelte Dixon und schüttelte den Kopf. »Festgebunden. Das hat Jane sicher gern gesehen.«
  


  
    »Nein, aber sie hat es verstanden. Sie und Karlys Mutter wechseln sich mit der Wache an ihrem Bett ab. Sie wollen vermeiden, dass jemand Fremdes da ist, wenn sie aufwacht, oder überhaupt niemand.«
  


  
    »Ich schätze mal, wir sollten froh sein, dass sie aus dem Koma aufgewacht ist«, sagte Dixon. »Aber wie in aller Welt sollen wir irgendeine Antwort von ihr bekommen, wenn sie die Fragen nicht hören kann?«
  


  
    Mendez zuckte die Achseln.
  


  
    Sie hatten sich in einer Ecke des Warteraums am anderen Ende des Gangs niedergelassen - Mendez, Hicks, Dixon und Vince.
  


  
    »Im Moment schläft sie also?«, fragte Vince.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich würde gern einen Blick auf sie werfen, wenn das möglich ist. Ich will sehen, ob sie das gleiche Muster an Schnittwunden aufweist wie Lisa Warwick. Falls dieses Muster durchgängig ist, dann hat es für den Täter eine bestimmte Bedeutung. Wenn wir herausfinden, was es bedeutet, dann könnte das ein wichtiger Anhaltspunkt sein.«
  


  
    »Nur zu«, sagte Dixon. »Vorausgesetzt, Sie kommen an dem Wachhund Jane vorbei.«
  


  
    Leone verließ den Raum. Mendez wäre ihm am liebsten gefolgt, hätte gern sein Gehirn angezapft, während er sich Karly Vickers ansah und dabei Informationen sammelte, aber es gab da noch eine Sache mit Dixon zu klären.
  


  
    »Warum haben Sie uns nichts von Ms Thomas’ Beschwerde erzählt, dass ihre Klientinnen ständig wegen irgendwelcher Verkehrsverstöße angehalten werden?«, fragte er.
  


  
    Dixon sah ihn an, er schien etwas überrumpelt von der Frage, als wäre das etwas, was er schon vor langer Zeit ad acta gelegt hatte.
  


  
    »Da war nichts dran«, sagte er.
  


  
    »Sie sagte uns, dass sie mehr als ein Mal mit Ihnen darüber gesprochen hat. Warum sollte das ohne Bedeutung für uns sein?«
  


  
    »Wenn ich der Meinung gewesen wäre, dass etwas dran ist, hätte ich es gesagt, Detective«, entgegnete Dixon gereizt. Er erhob sich von der Sofalehne, auf der er gesessen hatte, und fing an, mit vor der Brust verschränkten Armen auf und ab zu gehen - für Mendez ein sicheres Zeichen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.
  


  
    »Hat Jane das Ihnen gegenüber zur Sprache gebracht?«, fragte Dixon.
  


  
    »Um genau zu sein, hat es Steve Morgan zur Sprache gebracht«, sagte Hicks.
  


  
    »Glauben Sie nicht, dass Jane die Erste gewesen wäre, die etwas gesagt hätte, wenn sie es für wichtig gehalten hätte?«, fragte Dixon.
  


  
    »Abgesehen davon, dass sie Ihnen vertraut. Sie vertraut auf Ihr Urteil«, sagte Mendez.
  


  
    Dixon funkelte ihn an. »Und Sie nicht?«
  


  
    »Gehen Sie mir nicht gleich an die Gurgel, Chef. Ich erledige nur den Job, für den Sie mich eingestellt haben.«
  


  
    »Zwei der Deputys haben den Frauen aus dem Thomas Center offenbar ziemlich viele Strafzettel ausgestellt«, gab Dixon zu. »Aber sie stellen grundsätzlich viele Strafzettel aus. Ich konnte nichts Auffälliges daran entdecken. Und ich werde ihnen ganz bestimmt nicht sagen, dass sie die Klientinnen des Thomas Center anders behandeln sollen als den Rest der Bevölkerung.«
  


  
    »Ich wüsste nur gern noch eines«, sagte Mendez, und ihm graute davor, die Frage zu stellen, weil er die Antwort bereits kannte. »Ist einer dieser Deputys Frank?«
  


  
    Dixon seufzte laut. »Ja. Natürlich. Frank führt die Liste 
     an, was Verwarnungen angeht - und auch die Beschwerden vonseiten der Leute, die er aufgeschrieben hat. Das ist nichts Neues.«
  


  
    »Ich will seine Akte sehen«, sagte Mendez.
  


  
    »Ich habe seine Akte überprüft.«
  


  
    »Ja, gut, aber ich will sie trotzdem sehen.«
  


  
    »Glauben Sie, ich versuche, ihn zu schützen?«
  


  
    »Ich glaube, Sie und Frank kennen sich schon so lange, dass Sie Vorbehalte dagegen haben, ihn genau unter die Lupe zu nehmen. Sir.«
  


  
    Er rechnete damit, dass Dixon explodieren würde. Sein Chef hielt sich immer eisern an die Vorschriften, und diesem Grundsatz war er auch bei Frank Farman treu geblieben, aber Freundschaft und eine gemeinsame Geschichte konnten Grundsätze dennoch aufweichen, selbst bei Männern wie Cal Dixon.
  


  
    Dixon beherrschte sich jedoch. Er blieb stehen und starrte auf den grauen Teppichboden zu seinen Füßen.
  


  
    »Franks Frau wird vermisst«, sagte er leise. »Sein Sohn behauptet, dass Frank sie umgebracht hat.«
  


  
    Mendez hatte das Gefühl, ihm würde alles Blut in die Füße sacken. Hicks sprang von der anderen Sofalehne auf und rief: »Was?«
  


  
    Dixon berichtete ihnen, was sich an diesem Nachmittag in seinem Büro abgespielt hatte, während sie bei Wendy Morgan und Cody Roache im Krankenhaus gewesen waren.
  


  
    »Wo ist er jetzt?«, fragte Mendez.
  


  
    »Zu Hause«, sagte Dixon. »Wir wissen nicht, ob Sharon tot ist oder nur vermisst wird. Ich habe Trammell und Hamilton darauf angesetzt, ihre Freundinnen und Verwandten anrufen. Frank behauptet, sie wäre aus freien Stücken gegangen. Und auf den Jungen kann man sich ja nun nicht unbedingt verlassen. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt noch 
     Wirklichkeit und Phantasie unterscheiden kann. Die meiste Zeit scheint er sich in einem katatonischen Zustand zu befinden.«
  


  
    »Abgesehen von der Zeit, in der er erklärt hat, sein Vater hätte seine Mutter umgebracht«, sagte Mendez.
  


  
    »Frank war damit einverstanden, dass ich mich in seinem Haus umsehe. Es wirkte alles ganz normal.«
  


  
    »Sonst wäre er wohl auch nicht damit einverstanden gewesen«, sagte Mendez.
  


  
    »Wir drehen uns im Kreis«, räumte Dixon ein. »Und Sie wissen verdammt gut, dass ich bei einem solchen Vorwurf bestimmt kein Auge zudrücken würde. Es gibt ganz einfach keinen Hinweis darauf, dass ein Verbrechen begangen wurde. Wir haben nichts, womit wir ihn festnageln können.«
  


  
    Mendez verschränkte die Hände hinter dem Kopf und drehte sich um sich selbst. »Was für eine beschissene Situation.«
  


  
    

  


  
    Vince betrat das Zimmer von Karly Vickers mit demselben Respekt, den er beim Besuch einer Kirche gezeigt hätte. Jane Thomas saß neben dem Bett der jungen Frau und hielt ihre Hand, die goldene Halskette war um ihre Finger geflochten.
  


  
    »Sie kann von Glück sagen, dass sie Sie an ihrer Seite hat«, sagte er leise.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie sie mit alldem fertig werden soll«, gestand Jane. »Sie hat schon so viel durchmachen müssen, bevor sie ins Center kam.«
  


  
    »Sie will leben«, sagte Vince. »Sonst wäre sie nicht aufgewacht. Sie wird einen Weg finden, damit fertig zu werden, und Sie werden einen Weg finden, ihr dabei zu helfen.«
  


  
    Sie sah mit einem Blick zu ihm hoch, als hätte er tatsächlich eine Antwort für sie, und in ihren grünen Augen glitzerten Tränen. »Warum muss es so schwer sein?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es meine Aufgabe ist, dabei zu helfen, das Schwein zu finden, das ihr das angetan hat. Würden Sie mir dabei helfen?«
  


  
    Jane Thomas half ihm, die Schnittwunden zu skizzieren, die Karly Vickers’ Entführer ihr zugefügt hatte, und Vince verließ sie mit dem Versprechen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um einen Irren seiner gerechten Strafe zuzuführen.
  


  
    Als er das Zimmer verließ und von der Intensivstation wegging, stellte er sich dieselbe Frage, die sie ihm gestellt hatte: Warum muss es so schwer sein?
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    Anne musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie Tommy sah, der vor der Pizzeria auf sie wartete. Er hatte sich offensichtlich für sie in Schale geworfen: eine hübsche graue Hose, dazu ein weißes Hemd und ein dunkelblauer Pullover unter der offenen Dodgers-Jacke. Es fehlte nur noch die Krawatte, dann hätte er ausgesehen wie die Miniaturausgabe eines Collegestudenten. Das Einzige, was den Gesamteindruck ein wenig beeinträchtigte, war das blaue Auge, das er Dennis Farman zu verdanken hatte.
  


  
    »Du siehst sehr schick aus, Tommy.«
  


  
    »Danke. Sie auch, Miss Navarre«, sagte er ungeheuer ernst.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    Dann wusste er nicht mehr, was er sagen sollte. Er seufzte und versuchte, nicht herumzuzappeln.
  


  
    Anne sah seinen Vater an, gut aussehend und selbstsicher, den Mund zu einem freundlichen Lächeln verzogen. »Dr. Crane, vielen Dank, dass Sie dieses Treffen ermöglicht haben.«
  


  
    »Keine Ursache«, sagte er. »Ich weiß Ihre Bemühungen, die Sache richtigzustellen, zu schätzen. Wollen wir nicht hineingehen? Dem Pizzageruch ist nur schwer zu widerstehen.«
  


  
    Sie betraten die Pizzeria und suchten sich einen Ecktisch. Heute, am Samstagabend, war es rappelvoll - Collegestudenten, Familien, Cliquen von Jugendlichen. In einem abgetrennten Bereich im hinteren Teil des Restaurants blinkten Videospiele. Tommy sah sich mit großen Augen um.
  


  
    »Oft waren wir noch nicht hier, was, Tommy?«, sagte Peter Crane.
  


  
    Tommy schüttelte den Kopf.
  


  
    »Tommys Mutter achtet sehr auf eine vernünftige Ernährung«, erklärte Crane. »Immer nur gesundes Essen.«
  


  
    »Als Zahnarzt teilen Sie diese Einstellung doch sicher«, sagte Anne.
  


  
    »Ach, ich glaube, eine Pizza hin und wieder kann nicht schaden. Tommy und ich gönnen uns von Zeit zu Zeit heimlich unvernünftiges Essen, nicht wahr, Sportsfreund?«
  


  
    Tommy nickte stumm.
  


  
    »Was magst du auf deiner Pizza, Tommy?«
  


  
    »Käse.«
  


  
    »Ich auch. Was ist mit Peperoni?«
  


  
    Ein schüchternes Lächeln erschien um seinen Mund, als er erneut nickte.
  


  
    »Und was ist mit Rosenkohl?«
  


  
    »Nein!«, rief er und schüttelte so heftig den Kopf, dass sein ganzer Körper wackelte.
  


  
    Anne lachte. »Gut. Also kein Rosenkohl.«
  


  
    Eine Kellnerin nahm ihre Bestellung für Pizza ohne Rosenkohl auf. Als sie weg war, sah Anne Tommy über den Tisch hinweg an und wurde wieder ernst.
  


  
    »Tommy, nach der Begegnung mit deiner Mom gestern 
     Abend wollte ich sichergehen, dass du nichts falsch verstanden hast«, begann sie. »Du solltest nicht denken, dein Vater könnte mit dem, was passiert ist, irgendetwas zu tun haben, und auch nicht, dass ich das denke, weil ich dir diese Fragen gestellt habe. Verstehst du das?«
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte er in einem Ton, der nicht besonders überzeugend klang.
  


  
    »Du weißt, dass die Detectives jede Mengen Fragen stellen müssen, wenn sie ein Verbrechen untersuchen«, fuhr Anne fort. »Sie stellen vielen Leuten Fragen. Das heißt nicht unbedingt, dass sie glauben, jeder, mit dem sie sprechen, könnte der Schuldige sein. Die Fragen stellen sie, um herausfinden, wo die Leute waren, als das Verbrechen begangen wurde. Sie wollen auch wissen, wer das Verbrechen nicht begangen haben kann, nicht nur, wer es begangen haben könnte.
  


  
    Detective Leone hat mich gebeten herauszufinden, ob dein Dad an diesem Abend zu Hause war. Und du hast mir gesagt, dass er das war. Das war alles, was sie wissen wollten.«
  


  
    Tommy runzelte die Stirn. »Aber warum haben sie nicht einfach meinen Dad gefragt?«
  


  
    »Sie haben mich gefragt«, sagte Peter Crane. »Aber nicht jeder erzählt ihnen die Wahrheit. Sie brauchen eine Bestätigung von anderen Leuen - wie von dir oder Mom.«
  


  
    »Mein Dad würde nie jemanden umbringen«, sagte Tommy. »Er ist ein guter Mensch. Er schreit auch nie - er schreit nicht einmal meine Mom an. Und auch wenn er nicht zu Hause war, bedeutet das nicht, dass er jemanden umbringen würde.«
  


  
    »Nein, das heißt es nicht«, pflichtete Anne ihm bei, obwohl sie die Bemerkung seltsam fand. Auch wenn er nicht zu Hause war …
  


  
    »Mein Dad hilft den Leuten«, sagte Tommy. »Immer. Auch wenn er gar nicht muss.«
  


  
    »Das ist toll«, sagte Anne. »Dein Dad ist ein richtiges Vorbild für dich.«
  


  
    »Meine Mom sagt, er ist eine Säule der Gemeinde«, sagte er. Er wusste zwar nicht genau, was das bedeutete, aber es war ganz bestimmt etwas Gutes.
  


  
    »Da bin ich sicher. Und ich bin sicher, das wirst du auch werden, wenn du erwachsen bist«, sagte Anne. »Du hast diese Woche viel durchmachen müssen, und du warst sehr tapfer. Ich bin sehr stolz auf dich und Wendy.«
  


  
    Bei der Erwähnung des Namens seiner Freundin wurde Tommys Gesicht ernst. »Dennis Farman hat heute im Park Wendy und Cody angegriffen.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Anne und wünschte, das Thema wäre an diesem Abend nicht zur Sprache gekommen. Sie würde sicher bis Montag brauchen, um sich etwas einfallen zu lassen, wie sie ihren Schülern erklärte, was Wendy und Cody widerfahren war und was nun mit Dennis passieren würde. Es war so unfassbar, dass sie es selbst noch nicht ganz begriffen hatte. Wie sollte sie da Zehnjährigen diesen Wahnsinn so vermitteln, dass sie es verstanden?
  


  
    »Wendy hat mich angerufen und mir alles erzählt«, sagte Tommy. »Sie hat gesagt, Dennis hatte ein riesiges Messer, und er hat versucht, Cody das Herz rauszuschneiden!«
  


  
    »Er hatte ein Messer«, sagte Anne. »Und er hat Cody damit verletzt, aber Cody wird wieder gesund. Und Wendy auch«, fügte sie hinzu, für den Fall, dass Wendy ihren Part bei dem Vorfall ebenfalls ein bisschen ausgeschmückt hatte.
  


  
    »Meine Mom sagt, Dennis ist böse, und er sollte wie ein Tier weggesperrt werden.«
  


  
    »Dennis hat viele schlimme Dinge getan«, sagte Anne. »Er ist ein sehr trauriger Junge, Tommy. Und selbst wenn es uns leichtfällt, böse auf Dennis zu sein, sollten wir auch Mitleid mit ihm haben.«
  


  
    »Warum?«, fragte Tommy mit dem gnadenlos ehrlichen Unverständnis eines Kindes.
  


  
    »Wir wissen nicht, was andere dazu veranlasst, schlimme Dinge zu tun, Tommy«, sagte sein Vater. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, aber wir müssen verstehen, dass es wahrscheinlich viele komplizierte Gründe dafür gibt, warum Dennis so ist, wie er ist.«
  


  
    Tommy verzog das Gesicht. »Ich will einfach nur, dass er nicht mehr in meiner Nähe ist. Wenn er erwachsen wäre und versucht hätte, jemandem das Herz rauszuschneiden, dann müsste er ins Gefängnis, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte Anne. »Und Dennis wird für das, was er getan hat, bestraft werden. Aber gleichzeitig hoffe ich, dass ihm jemand helfen kann zu verstehen, warum er es getan hat.«
  


  
    »Weil sein Kopf nicht richtig funktioniert«, erwiderte Tommy sachlich, als die Kellnerin die Getränke brachte.
  


  
    Nachdem er klipp und klar festgestellt hatte, wo die Wurzel des Problems lag, begann ihn das Thema zu langweilen. Er trank ein paar große Schlucke von seiner Pepsi und sah seinen Vater an.
  


  
    »Dad, darf ich Pacman spielen, bis die Pizza kommt? Bitte!«
  


  
    »Klar«, sagte sein Vater und fischte ein paar Fünfundzwanzigcentstücke aus seiner Tasche. »Entschuldige dich, bevor du aufstehst.«
  


  
    »Entschuldigen Sie mich bitte, Miss Navarre.«
  


  
    »Viel Spaß«, sagte Anne und sah ihm nach, wie er zu den Spielautomaten flitzte. »Ihr Sohn ist ein bemerkenswerter Junge, Dr. Crane.«
  


  
    »Er ist wirklich brav und lieb. Heute bin ich meinem Glücksstern ganz besonders dankbar, nachdem ich gehört hatte, was der Farman-Junge angestellt hat. Schwer vorstellbar, dass ein Kind in dem Alter so viel Wut in sich hat.«
  


  
    »Ich glaube, Dennis hatte bislang keine besonders schöne Kindheit«, sagte Anne. »Man weiß einfach nie genau, was in anderen Familien vor sich geht.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Crane ihr bei, »jede Familie hat ihre Geheimnisse, und diese Geheimnisse können sehr tief reichen - tiefer als Lügen, tiefer als der Tod. Und sie haben auf jedes Familienmitglied Auswirkungen, von denen wir nichts wissen können.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Anne und dachte an ihre eigenen Familiengeheimnisse. Die Art, wie ihr Vater ihre Mutter gedemütigt hatte und hinter anderen Frauen her gewesen war, hatte sie für immer geschädigt, obwohl außerhalb des Navarre’schen Haushalts bestimmt nie jemand etwas anderes als eine mustergültige Familie in ihnen gesehen hatte.
  


  
    »Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Tommy«, gestand Crane. »Seine Mutter hat manchmal einen etwas negativen Einfluss auf ihn. Ich tue mein Bestes, um diesen Charakterzug meiner Frau auszugleichen. Aber hat es nicht vielleicht dennoch Auswirkungen auf Tommy? Wahrscheinlich. Wird es ihn dazu veranlassen, mit einem Messer auf einen Spielkameraden loszugehen? Ich glaube nicht, aber bei all dem Gerede über Serienmörder in den letzten Tagen fragt man sich unwillkürlich, was jemanden dazu bringt, so etwas zu tun.«
  


  
    »Es ist zu hoffen, dass sie den Mörder bald erwischen und wir uns nicht mehr den Kopf über all das zerbrechen müssen«, sagte Anne und brachte das Gespräch anschließend auf die Aktivitäten, die in der nächsten Zeit für Tommy und seine Klassenkameraden auf dem Stundenplan standen, einschließlich eines Ausflugs zum Griffith-Observatorium in Los Angeles, auf den Tommy sich ganz besonders zu freuen schien.
  


  
    Sie war erleichtert, die Sache mit Tommy geklärt zu haben. 
     Eine Last weniger auf ihren Schultern. Sie versuchte, nicht an Dennis Farman zu denken, der die Nacht auf einer Pritsche in dem gleichen Vernehmungsraum verbrachte, in dem sie am Nachmittag mit ihm gesprochen hatte. Stattdessen versuchte sie, die Pizza und die Gesellschaft zu genießen.
  


  
    Als sie das Restaurant verließen und sich voneinander verabschiedeten, riss Tommy plötzlich die Augen auf.
  


  
    »Oh! Das hätte ich beinahe vergessen!«
  


  
    Er griff in seine Jackentasche und zog ein kleines in Geschenkpapier gewickeltes Päckchen heraus, das er Anne überreichte.
  


  
    »Das ist für Sie.«
  


  
    Anne beugte sich zu ihm und nahm das Geschenk mit einem Lächeln entgegen. »Vielen Dank, Tommy. Das ist sehr nett von dir! Aber du hättest mir kein Geschenk mitbringen müssen. Soll ich es gleich aufmachen?«
  


  
    »Nein!«, sagte er und errötete. »Erst, wenn Sie zu Hause sind.«
  


  
    »Gut.« Anne gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke. Dann bis Montag.«
  


  
    Sie verstaute das kleine Päckchen in ihrer Handtasche und dachte auf dem Weg durch die Fußgängerzone, dass vielleicht doch noch Hoffnung für die Menschheit bestand.
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    »Wie verbringen Sie denn normalerweise Ihre Samstagabende, Vince?«, fragte Hicks.
  


  
    Sie saßen im Besprechungsraum, zwischen den Stapeln mit Akten und Berichten standen mehrere Kartons mit Pizzaresten. Dixon war im Krankenhaus geblieben, bis endlich Karly Vickers’ Mutter eingetroffen war.
  


  
    »Na ja, am Samstagabend fliege ich normalerweise mit der Concorde nach Paris zum Abendessen, und dann spring ich rüber nach Monte Carlo, um ein bisschen zu spielen.«
  


  
    »Alles mit unseren Steuergeldern«, sagte Mendez.
  


  
    »Im Ernst.«
  


  
    »Im Ernst?« Vince dachte an das vergangene Jahr zurück. Die meisten Samstagabende hatte er rekonvaleszent im Bett verbracht. Und davor? »Ziemlich ähnlich wie hier.«
  


  
    »Das ist bitter.«
  


  
    »Ich habe keine Frau. Ich habe kein Leben. Ich bin bestens für diesen Job geeignet. Wie steht es mit Ihnen, Detective Hicks?«
  


  
    »Jeden zweiten Samstag im Monat findet auf dem Rodeogelände ein Wettbewerb im Kälberfangen statt. Um diese Uhrzeit gewinne ich mir normalerweise immer ein paar Dollar dazu.«
  


  
    »Und was machen Sie, Tony?«, fragte Vince.
  


  
    »Nichts Besonderes.«
  


  
    »Man sollte den Jungen sofort fürs FBI anwerben.«
  


  
    »Seien Sie vorsichtig, alter Mann«, zog Mendez ihn auf. »Ich könnte Ihnen den Job wegnehmen.«
  


  
    »Aber gerne, Junior. Ich war lange genug dabei. Für mich ist es an der Zeit, was anderes zu machen.«
  


  
    »Sie? Das FBI verlassen? Nie und nimmer, Mann. Sie sind eine wandelnde Legende.«
  


  
    »Ich tausche gern mit Ihnen. Ich ziehe hierher und mache mir ein schönes Leben. Und Sie ziehen nach Osten und treten in meine Fußstapfen.«
  


  
    »Wenn das so einfach wäre …«
  


  
    »Es würde Ihnen nicht in den Schoß fallen, aber, Menschenskind, Sie sind doch noch jung, wie Sie mir dauernd unter die Nase reiben.«
  


  
    Wie zur Untermauerung dieses Umstands begann es in 
     seinem Kopf zu pochen. Nach diesem langen Tag war er erschöpft, und die Pizza schmeckte zum zweiten Mal bestimmt nicht mehr so gut. Er kramte in seiner Jackentasche nach seinen Tabletten.
  


  
    Gegen Übelkeit. Gegen Anfälle. Gegen Schmerzen.
  


  
    Er warf ein paar davon ein und spülte sie mit kaltem Kaffee hinunter.
  


  
    »Sie schlucken diese Dinger wie Pfefferminzpastillen«, sagte Mendez. »Was ist das?«
  


  
    »Pfefferminzpastillen.«
  


  
    »Quatsch.«
  


  
    »Die Pharmazie verschönert dir das Leben«, sagte Vince und wechselte das Thema, um von seinem Gesundheitszustand abzulenken. »Was haben Sie über diese Verkehrskontrollen herausgefunden?«
  


  
    »Wenn Frank für jeden Strafzettel, den er ausstellt, einen Dollar bekäme, dann könnte er sich jedes Jahr einen neuen Cadillac kaufen«, sagte Hamilton. »Aber das wussten wir schon vorher.«
  


  
    »Irgendwelche Beschwerden über ihn?«
  


  
    »Ein paar.«
  


  
    »Von Frauen?«
  


  
    »Überwiegend.«
  


  
    »Anschuldigungen wegen unangemessenen Verhaltens?«
  


  
    »Mehrere«, erwiderte der Detective und blätterte in Farmans Personalakte. »›Er ist grob, er ist herablassend, er ist aggressiv, er ist ein Chauvinist, er ist ein Sexist, er hat mir Angst eingejagt, er hat eine Bemerkung über meinen Hintern gemacht.‹«
  


  
    »Er schubst Frauen gern herum«, sagte Vince. »Schon irgendeine Spur von Mrs Farman?«
  


  
    »Nein. Wir haben jeden angerufen, der in ihrem Adressbuch steht. Niemand hat sie gesehen oder etwas von ihr gehört.«
  


  
    »Wäre das nicht der Hammer, wenn sich herausstellt, dass Frank der Sekundenklebermörder ist?«, sagte Hamilton.
  


  
    »Wenn Frank der Sekundenklebermörder wäre«, erwiderte Vince, »dann wäre das Letzte, was ich von ihm erwarten würde, dass er seine Frau umbringt. Dieser Mann kann seine Taten begehen, weil ihn niemand verdächtigt.«
  


  
    »Was ist mit seinem Bedürfnis nach Publicity?«, fragte Mendez.
  


  
    »Davon kriegt er doch gerade genug. ›Ermittler kommen bei den Morden in Oak Knoll nicht weiter.‹ ›Serienmörder stellt das Sheriff’s Department vor ein Rätsel.‹« Er machte eine Geste, um die imaginären Schlagzeilen zu unterstreichen.
  


  
    »Und inzwischen läuft er durch die Gegend wie der nette Kerl von nebenan«, sagte Vince. »Wahrscheinlich spricht er mit seinen Nachbarn über den Fall, diskutiert während der Kaffeepause mit seinen Kollegen darüber. Er genießt es. Jeder sieht den perfekten Bürger in ihm, den perfekten Ehemann, den perfekten Familienvater, was auch immer. Der bringt nicht seine Ehefrau um die Ecke.«
  


  
    »Vielleicht hat er einfach die Kontrolle über sich verloren«, sagte Mendez. »Denken Sie an Bundys Morde im Haus der Chi-Omega-Studentenverbindung in Tallahassee in Florida gegen Ende seiner Karriere. Alles ist ihm entglitten. Er ist ein absurd hohes Risiko eingegangen und hat in einem regelrechten Rausch gemordet. Kempers letztes Opfer, das Motiv für all die anderen Morde: seine Mutter. Zuerst hat er sie wieder und wieder symbolisch umgebracht, bis er es schließlich wirklich getan hat.«
  


  
    »Aber warum wurde dann Sharon Farman noch nicht gefunden?«, fragte Vince. »Wenn Ihre Theorie zutrifft, dann hätte er sie direkt vor diesem Gebäude hier ablegen müssen. Seine letzte große Geste. Ed Kempers Mutter war eine 
     extreme Männerhasserin, die ihm unablässig so zugesetzt hat, dass er als letzten Racheakt ihren Kehlkopf in den Müllzerkleinerer stopfte.
  


  
    Ich habe Mrs Farman zwar nicht kennengelernt«, fuhr er fort, »aber aufgrund dessen, was ich über ihren Mann weiß, wage ich einen Schuss ins Blaue.
  


  
    Sie ist nicht besonders groß. Man sieht ihr allmählich ihr Alter an, weil sie ständig unter Spannung steht. Raucht - vielleicht heimlich. Trinkt - auf jeden Fall nur heimlich. Alles ist ordentlich und sauber: Das Haus ist ordentlich und sauber, sie ist ordentlich und sauber, sie hat einen ordentlichen, sauberen Job und arbeitet für einen ordentlichen, sauberen Mann in einer Autoritätsposition. Sie weiß, wohin sie gehört, und ist zufrieden damit.
  


  
    Wie bin ich bis jetzt?«, fragte er.
  


  
    »Das ist geradezu unheimlich, Mann«, sagte Hamilton.
  


  
    »Tagtäglich werden Frauen wie Sharon Farman von einem aggressiven Arschloch von Ehemann zu Tode geprügelt«, sagte Vince. »Aber sie gehören nicht zu den Frauen, die Männer aus dem Haus treiben und dazu bringen, andere Frauen umzubringen.«
  


  
    »Janet Crane schon«, sagte Mendez.
  


  
    »Die könnte mich allerdings zu einem Mord treiben, keine Frage«, sagte Vince. »Was haben Sie inzwischen Neues über Peter Crane herausgefunden?«
  


  
    »Ich habe mit einem Kollegen in Ventura über Dr. Cranes Freundin gesprochen«, sagte Hicks. »Sie ist für ihre besonderen Talente bekannt.«
  


  
    »S und M?«, riet Mendez.
  


  
    »Jep.«
  


  
    »Aber ich glaube nicht, dass der Sekundenklebermörder für solche Sexspielchen bezahlen würde«, sagte er.
  


  
    Vince zog eine Augenbraue in die Höhe. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil es ihn nicht mehr erregen würde. Vielleicht hat es ihm eine Zeit lang genügt, so zu tun, als ob, aber jetzt hat er Geschmack an der richtigen Sache entwickelt. Er will keine gespielte Angst, wenn er echte Angst hervorrufen kann. Es reicht ihm nicht mehr, so zu tun, als würde er eine Frau erwürgen, nachdem er tatsächlich zwei Frauen erwürgt hat.«
  


  
    »Gute Theorie. Sehr gut«, sagte Vince, mehr als zufrieden mit seinem Protegé. »Kommen wir auf etwas zurück, das Crane heute Nachmittag gesagt hat, als Sie ihn vernommen haben.«
  


  
    Mendez ging zum Fernsehgerät und legte das Band von der Vernehmung Cranes in den Videorekorder ein. Vince griff nach der Fernbedienung und ließ den größten Teil im Schnelldurchlauf abspielen.
  


  
    »Crane: ›… ein verheirateter Mann.‹
  


  
    Mendez: ›Daran hätte er denken sollen, bevor er seine Hose aufgeknöpft hat.‹
  


  
    Crane: ›Es ist mir wirklich unangenehm, darüber zu sprechen. ‹
  


  
    Mendez: ›Sie sagten, Steve wäre nicht ganz einfach zu durchschauen. In welcher Hinsicht? Mann, Sie sind doch mit ihm befreundet. Erzählen Sie mir etwas über ihn.‹
  


  
    Crane: ›Ich wollte damit nur sagen, dass Steve getrieben ist. Die Arbeit für das Thomas Center ist ihm sehr wichtig. Steve kommt aus schwierigen Familienverhältnissen - eine alleinerziehende Mutter, immer knapp bei Kasse, schwere Zeiten …‹«
  


  
    »Darüber müssen wir mehr in Erfahrung bringen«, sagte Vince und drückte die Pause-Taste. »Schwere Zeiten und eine alleinerziehende Mutter könnten zu etwas anderem führen.«
  


  
    »Seinem Motiv, für die Rechte benachteiligter Frauen einzutreten«, sagte Hamilton.
  


  
    »Oder seiner ungesunden Neigung zu benachteiligten 
     Frauen«, sagte Vince. »Für jeden braven Mann, der sich für den Priesterstand entscheidet, sitzt ein Pädophiler zwei Beichtstühle weiter. Durchleuchten Sie Morgans Hintergrund - und den von Crane.«
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    Wie es sich für einen so schönen Samstagabend im Herbst gehörte, wimmelte es in der Fußgängerzone und in den Seitenstraßen von Menschen, die essen gingen, sich mit Freunden trafen, Musik hörten. Auf dem Weg zu ihrem Auto, das sie auf einem öffentlichen Parkplatz abgestellt hatte, ließ Anne ihre Gedanken schweifen. Sie gestattete es sich, wie ein Teenager von dem Mann zu träumen, in den sie verliebt war. Wo war er jetzt? Was machte er gerade? Dachte er an sie?
  


  
    Sie schalt sich selbst albern. Der Mann, in den sie verknallt war, war auf der Jagd nach einem Serienmörder, er saß nicht herum und hing wie sie Tagträumen nach.
  


  
    Später vielleicht.
  


  
    Sie dachte an den Nachmittag zurück, als sie ein paar Augenblicke für sich allein gehabt hatten.
  


  
    »Wie geht es dir mit gestern Abend?«, fragte er.
  


  
    Sie spürte, dass sie errötete.
  


  
    »Für Schamhaftigkeit ist es ein bisschen zu spät«, sagte er und lachte leise. »Bereust du es?«
  


  
    »Nein«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich bin mir noch nicht ganz im Klaren darüber, aber nein.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Sie war sich noch immer nicht im Klaren darüber. Aber vielleicht gab es auch gar nichts, worüber sie sich im Klaren hätte sein können. Vielleicht war sie einfach nur eine erwachsene Frau, die die Aufmerksamkeit eines Mannes genoss. 
     Vielleicht brauchte sie weder einen Grund noch genaue Vorstellungen. Und falls sie sich Gedanken darüber hätte machen sollen, wohin das alles führte … Sie machte sich keine.
  


  
    Sie verließ den Parkplatz und fuhr die Sycamore hinunter.
  


  
    Er hatte gesagt, dass er wahrscheinlich lange arbeiten würde. Aber falls es nicht zu spät war, dürfte er dann vielleicht noch vorbeikommen?
  


  
    Ja. Insbesondere nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, ja. Sie war so müde. Ihre Seele war müde von all den Dingen, die sie in der vergangenen Woche gesehen hatte. Es gab wohl niemanden, der sie als Frohnatur bezeichnet hätte, aber zu Beginn der Woche war sie der Welt zweifellos wesentlich optimistischer gegenübergetreten als jetzt, fünf Tage später. Es kam ihr vor, als wäre ihr Optimismus von einem Lastwagen über eine Schotterpiste geschleift worden.
  


  
    Wie wunderbar wäre es gewesen, sich jetzt in Vince’ Arme zu schmiegen und sich von ihm sagen zu lassen, dass alles wieder gut werden würde, dass er sich um sie kümmern würde. Na gut, das waren sicher keine politisch korrekten Überlegungen für eine junge, alleinstehende, berufstätige Frau, aber so war es eben. Sie war so lange stark gewesen. Hin und wieder durfte auch einmal jemand anders an ihrer Stelle stark sein.
  


  
    Sie bog in die Via Colinas ab und merkte, dass das Auto hinter ihr ebenfalls abbog. Sie bog auf die Rojas ab. Es folgte ihr.
  


  
    Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie hatte die Innenstadt hinter sich gelassen und befand sich jetzt in einem ruhigen Wohngebiet. Die Leute saßen in ihren Häusern, sahen fern - so wie sie es auch in ihrer Straße tun würden, wenn sie in die Einfahrt bog und allein zu ihrem Haus ging.
  


  
    Sie sollte schnurstracks zum Büro des Sheriffs fahren, dachte sie nervös.
  


  
    Kaum hatte sie den Satz zu Ende gedacht, sah sie im Rückspiegel rote und blaue Lichter aufleuchten.
  


  
    Sie stieß einen Seufzer aus und fuhr an den Straßenrand. Wahrscheinlich hatte sie irgendwann beim Abbiegen vergessen, den Blinker zu setzen. Das war die Strafe dafür, dass sie beim Autofahren über andere Dinge nachgedacht hatte - der zweite Strafzettel innerhalb einer Woche.
  


  
    Sie ließ ihr Fenster herunter und griff nach ihrer Handtasche.
  


  
    »Führerschein, Fahrzeugschein und Versicherungsnachweis.«
  


  
    Die Stimme verbarg sich hinter dem blendenden Lichtkegel einer Taschenlampe und jagte ihr einen Angstschauer über den Rücken.
  


  
    Frank Farman.
  


  
    

  


  
    Tommy war ausgesprochen zufrieden mit sich, als er mit seinem Vater durch die Zahnarztpraxis zu ihrem auf der Rückseite des Hauses geparkten Auto ging. Er kam sich sehr erwachsen vor, weil er eine Verabredung zum Abendessen gehabt hatte, so wie seine Mutter sie ständig hatte.
  


  
    »Das hat Spaß gemacht, was, Sportsfreund?«, fragte sein Vater.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du hast verstanden, warum Miss Navarre dir diese Fragen gestellt hat, oder? Sie hat das nicht böse gemeint.«
  


  
    Tommy nickte, sagte jedoch nichts. Er verstand, dass Miss Navarre es nicht böse gemeint hatte, aber er war immer noch sauer auf Detective Mendez und den Mann vom FBI wegen dem, was sie am Abend zuvor zu seiner Mutter gesagt hatten. Sie hatten geklungen, als würden sie jedes Wort ernst meinen, und was sie gesagt hatten, bedeutete, dass sie seinen Vater womöglich für einen Serienmörder hielten. Es mochte 
     ja ihr Job sein, misstrauisch zu sein, aber Tommy war trotzdem immer noch wütend. Wahrscheinlich gehörte das zu den Dingen, die er ohne weiteres verstehen würde, wenn er älter war - zumindest würden das die Erwachsenen sagen.
  


  
    »Das war sehr nett von dir, Miss Navarre ein Geschenk mitzubringen«, sagte sein Vater. »Was war es denn?«
  


  
    »Eine Halskette.«
  


  
    Sein Vater warf ihm im Schein der Armaturenbeleuchtung einen Blick zu. »Woher hast du denn eine Halskette? Du bist doch heute gar nicht aus dem Haus gegangen.«
  


  
    Bei dem Gedanken an das fällige Geständnis schnitt Tommy eine Grimasse. »Mom hat sie weggeworfen. Sie hatte heute Morgen einen ihrer Anfälle und hat sie weggeworfen. Aber es war eine schöne Kette, und ich dachte, dass sie Miss Navarre irgendwas geben sollte, weil sie sie gestern Abend vor allen Leuten angeschrien hat, und dass es eine gute Idee ist, Miss Navarre die Halskette zu schenken. Und das habe ich dann gemacht.«
  


  
    Sein Vater starrte auf die Straße. »Deine Mutter hat eine Halskette weggeworfen?«
  


  
    »Sie wirft dauernd Sachen weg. Sie sollte überhaupt keine schönen Sachen haben, wenn sie nicht besser auf sie aufpasst«, sagte Tommy.
  


  
    Trotzdem hatte er jetzt Gewissensbisse wegen der Kette. Er sollte seiner Mutter wegen der Dinge, die sie tat, wenn sie sich aufregte, nicht böse sein. Sie konnte dann eben einfach nicht klar denken. Er sollte Mitleid mit ihr haben und nicht ihre Sachen verschenken.
  


  
    »War das schlimm?«, fragte er.
  


  
    »Nein, mein Sohn. Du hast es gut gemeint«, erwiderte sein Vater.
  


  
    »Was zählt, ist die gute Absicht«, sagte Tommy. Das war 
     auch so etwas, was Erwachsene immer sagten und woraus er nicht recht schlau wurde. Aber es klang gut.
  


  
    

  


  
    Anne reichte Frank Farman durch das Fenster die Autopapiere und ihren Führerschein.
  


  
    »Was habe ich mir denn zuschulden kommen lassen, Deputy?«
  


  
    »Ich stelle hier die Fragen«, sagte er. »Aber genau das ist Ihr Problem, nicht wahr, Miss Navarre? Sie wissen nie, wann Sie besser den Mund halten sollten.«
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht gegen das Gesetz verstößt.«
  


  
    »Steigen Sie aus«, befahl Farman.
  


  
    »Nein.« Sie sagte es, ohne nachzudenken.
  


  
    Farman riss die Tür des VWs auf. »Steigen Sie aus. Ihr rücksichtloser Fahrstil und Ihr aggressives Verhalten lassen mich zu dem Schluss kommen, dass Sie vielleicht betrunken sind. Sie können entweder freiwillig aussteigen, oder ich kann Sie rausholen und festnehmen.«
  


  
    Dann würde er sie auf den Rücksitz seines Streifenwagens verfrachten und dann … Ja was? Würde sie dann spurlos verschwinden? Die Szene stand ihr noch klar und deutlich vor Augen: Dennis, wie er »Er hat sie umgebracht« sagte, und das Gesicht von Frank Farman im Fenster, als sie sich umdrehte.
  


  
    Innerlich zitternd stieg sie aus. Farman leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe ins Gesicht.
  


  
    »Sie haben mir das Jugendamt auf den Hals gehetzt«, sagte er. »Sie haben eine offizielle Meldung gemacht.«
  


  
    »In Anbetracht der heutigen Ereignisse hat das wohl keine große Bedeutung mehr«, sagte Anne.
  


  
    »Das gibt einen Vermerk in meiner Akte«, sagte er. »Sie haben mich in Verlegenheit gebracht und dafür gesorgt, dass in 
     meiner Akte etwas steht, das meine Chancen auf eine Beförderung beeinträchtigen könnte.«
  


  
    Anne wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Leiden Sie an Wahnvorstellungen? erschien ihr etwas schwach. Seine Frau wurde vermisst. Sein Sohn hatte versucht, jemanden zu ermorden. Und er machte sich Sorgen über einen Vermerk in seiner Akte, der vielleicht seine Karriereaussichten schmälerte.
  


  
    »Sie haben mich in Verlegenheit gebracht«, wiederholte er. »Und jetzt bringe ich Sie in Verlegenheit. Strecken Sie links und rechts die Arme aus. Wie wird man an Ihrer Schule wohl auf eine Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer reagieren, Miss Navarre?«
  


  
    »Ich habe nichts getrunken.«
  


  
    »Berühren Sie Ihre Nasenspitze mit dem linken Zeigefinger.«
  


  
    Während sie seiner Anweisung folgte, gab er ihr plötzlich einen so kräftigen Schubs, dass sie zur Seite taumelte.
  


  
    »Das sieht aber gar nicht gut aus«, sagte Farman. »So, und jetzt stellen Sie einen Fuß vor den anderen und gehen in einer geraden Linie von mir weg.«
  


  
    »Ich denke, Sie hatten Ihren Spaß, Deputy«, sagte Anne in dem Versuch, wenigstens einen Rest von Kontrolle über die Situation zu behalten. »Der Alkoholtest wird negativ ausfallen, wenn Sie mich blasen lassen. Falls Sie die Absicht hatten, mir einen Schrecken einzujagen, ist Ihnen das gelungen.«
  


  
    Er blendete sie weiter mit seiner Taschenlampe, sodass sie nichts sehen konnte, aber mit ihrem Gehör war alles in Ordnung. Sie hörte, wie der Hahn einer Waffe gespannt wurde.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Alkoholtests«, sagte er. »Ich habe genug für uns beide getrunken. Das Ergebnis wird positiv ausfallen. Also los. Gehen Sie zu meinem Wagen.«
  


  
    Inzwischen zitterte sie nicht mehr nur innerlich. Sie hatte wirklich Angst. Außer ihnen war niemand unterwegs. Sie standen in der Mitte der Straße - das Licht der Straßenlaternen an der nächsten Kreuzung reichte nicht bis hierher.
  


  
    Er hatte eine Waffe auf sie gerichtet.
  


  
    »Gehen Sie!«
  


  
    Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Bevor sie den zweiten Schritt machen konnte, stellte Farman ihr von hinten ein Bein, und sie fiel und schürfte sich bei dem Versuch, den Sturz abzufangen, auf dem Asphalt die Handflächen auf.
  


  
    Aus der Via Colinas bog ein Auto um die Ecke und erfasste sie mit seinen Scheinwerfern. Anne hob den Kopf und legte all die Angst, die sie empfand, in ihren Blick.
  


  
    Bitte halt an.
  


  
    

  


  
    »Das ist Miss Navarre!«, rief Tommy.
  


  
    Sein Vater hielt vor ihrem VW am Straßenrand.
  


  
    »Tommy, du bleibst im Auto!«
  


  
    »Aber Dad!«
  


  
    »Bleib im Auto!«
  


  
    

  


  
    Anne rappelte sich hoch.
  


  
    Farman drehte sich um. »Sir, bleiben Sie in Ihrem Wagen.«
  


  
    »Was ist hier los?«
  


  
    »Sie behindern eine Verkehrskontrolle«, sagte Farman. »Diese Frau ist betrunken.«
  


  
    »Nein, ist sie nicht. Mein Sohn und ich waren gerade mit ihr beim Abendessen. Sie hat nur Mineralwasser getrunken.« Er blickte an Farman vorbei. »Geht es Ihnen gut, Miss Navarre?«
  


  
    »Nein«, sagte Anne, »es geht mir nicht gut.«
  


  
    »Ich habe ein Telefon im Auto. Ich kann Hilfe rufen.«
  


  
    Wenn Farman vorher nur wütend gewesen war, dann strahlte die Wut jetzt förmlich in Wellen von ihm aus. Anne konnte spüren, wie geladen die Luft um ihn herum war. Er stand kurz davor zu explodieren, doch dann drehte er sich um, ging zu seinem Streifenwagen, stieg ein und fuhr davon.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Anne und lehnte sich haltsuchend gegen ihr Auto, als ihre Beine unter ihr nachgaben.
  


  
    »Was, zum Teufel, sollte das denn?«, fragte Crane. »Hat er jetzt den Verstand verloren?«
  


  
    »Das würde ich jedenfalls nicht ausschließen«, sagte Anne schwer atmend. Ihr Herz raste.
  


  
    »Kann ich etwas für Sie tun?«
  


  
    »Ich glaube, das haben Sie schon«, sagte Anne.
  


  
    Ich glaube, Sie haben mir gerade das Leben gerettet.
  


  
    

  


  
    Sie begleiteten Miss Navarre nach Hause, was Tommy sehr aufregend fand. Er kam sich ungeheuer wichtig vor, auch wenn er nicht genau verstand, was eigentlich passiert war. Im Auto hatte er nicht hören können, was gesprochen wurde. Und sein Dad wollte es ihm nicht erklären, aber Tommy merkte, dass er ziemlich aufgebracht war, und das bedeutete, dass es etwas mit Mr Farman zu tun haben musste. Aber Miss Navarre wirkte sehr froh, und sie hatte sich bestimmt zehnmal bei ihnen bedankt.
  


  
    »Sie beide sind meine Helden«, sagte sie, bevor sie in ihr Haus ging.
  


  
    Tommy schwebte wie auf Wolken.
  


  
    Auf der Heimfahrt plapperte er ununterbrochen. Er sagte, was für ein tolles Team sein Dad und er doch waren. Was für ein aufregender Abend das gewesen war - zuerst hatte er fast so etwas wie eine Verabredung gehabt, und jetzt war er ein Held. Wenn er das Wendy erzählte! Jetzt war sie nicht mehr die Einzige, die etwas zu erzählen hatte. Er war ein Held.
  


  
    Als sie nach Hause kamen, stand das Auto seiner Mutter in der Einfahrt, aber nicht einmal das konnte Tommy die Laune verderben. Natürlich würde er ihr nicht alles erzählen können, was passiert war. Sein Dad und er waren Pizza essen gewesen, damit hatte es sich. Der Rest war ihr Geheimnis.
  


  
    Was für ein toller Abend.
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    Er musste ihr gefolgt sein, dachte Anne, als sie ins Haus ging. Sie setzte sich auf den nächstbesten Stuhl am Esstisch. Sie zitterte immer noch.
  


  
    Frank Farman musste ihr gefolgt sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sie zufällig angehalten hatte, ausgerechnet sie, war äußerst gering. Er musste ihr vom Parkplatz aus gefolgt sein. Und um ihr vom Parkplatz folgen zu können, musste er gewusst haben, wo sie war. Er musste ihr bereits Stunden zuvor von ihrem Haus aus gefolgt sein.
  


  
    Wieso fuhr er überhaupt Streife? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Dixon ihn nach alldem, was geschehen war, nicht vom Dienst suspendiert hatte.
  


  
    »Du hast das Eis vergessen«, verkündete ihr Vater.
  


  
    Anne blickte auf, als er hereinkam, sein Sauerstoffgerät vor sich herschiebend, als wäre es ein elegantes Accessoire zu seinem burgunderroten Schlafanzug und dem schwarzen Seidenmorgenmantel.
  


  
    »Ich habe es auf die Einkaufsliste geschrieben, aber du hast es vergessen«, beschwerte er sich. »Vanille-Pecannuss. Ich habe es ganz oben hingeschrieben.«
  


  
    »Deine Probleme möchte ich haben«, sagte Anne. »Heute hat einer meiner Schüler versucht, einen Mitschüler zu ermorden, 
     und du jammerst herum, dass ich das Eis vergessen habe?«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.«
  


  
    »Nein. Natürlich nicht.«
  


  
    »Nachdem du vorhin zu deinem Abendessen gefahren warst, kam ein Deputy vorbei und hat nach dir gefragt«, sagte er in missbilligendem Ton. »Ich habe dich nicht zu einer Kriminellen erzogen.«
  


  
    »Du hast mich überhaupt nicht erzogen.«
  


  
    »Er wollte wissen, wo du bist.«
  


  
    »Also hast du es ihm gesagt.«
  


  
    »Selbstverständlich. Und er hat sich sehr herzlich für meine alljährliche Spende bedankt«, fügte er selbstgefällig hinzu.
  


  
    »Na toll. Vielleicht interessiert es dich, dass dieser Deputy unter dem Verdacht steht, vergangene Nacht seine Frau umgebracht zu haben.«
  


  
    »Das ist Unfug.«
  


  
    »Warum streite ich überhaupt mit dir? Du hältst es ja nicht einmal für nötig zu fragen, warum ich so aussehe«, sagte Anne und sah auf ihre schmutzigen, aufgeschürften Hände und ihre schmutzige, am Knie zerrissene schwarze Hose. Sie stand auf und warf einen Blick in den Spiegel über der Anrichte. Sie war kreidebleich.
  


  
    Sie sah, dass ihr Vater hinter ihr die Augen verdrehte.
  


  
    »Weil du nach deiner Mutter schlägst«, sagte er, ohne das Geringste zu begreifen, »dann gehe ich eben ins Bett. Ohne Eis.«
  


  
    Anne ging in die Küche und schenkte sich zur Beruhigung ein Glas Cabernet ein. Zumindest ein Geheimnis war gelüftet: Frank Farman hatte gewusst, wo er sie finden würde, weil ihr eigener Vater ihn ihr auf den Hals gehetzt hatte.
  


  
    Sie kramte die Nummer von Vince’ Pager aus ihrer Handtasche und wählte sie. Er rief augenblicklich zurück.
  


  
    »Wie geht es meiner Lieblingslehrerin?«
  


  
    »Ganz gut.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Ich war heute Abend mit Peter Crane und Tommy essen.«
  


  
    »Und, wie lief’s?«
  


  
    »Gut. Tommy und ich haben die Sache geklärt«, sagte sie. »Aber auf der Heimfahrt hatte ich ein wirklich unheimliches Erlebnis mit Frank Farman.«
  


  
    »Ja«, sagte er, und seine Stimme klang auf einmal völlig anders, kalt, nüchtern. Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    »Ja? Was meinst du mit ja?«
  


  
    »Ja«, wiederholte er. »Frank ist gerade hier im Büro des Sheriffs erschienen und hält Cal Dixon eine Waffe an den Kopf.«
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    Farman hielt Dixon im Würgegriff und presste dem Sheriff die Mündung seiner.38er an die Schläfe.
  


  
    Alles war so schnell gegangen, so unerwartet. Niemand hatte mit etwas Derartigem gerechnet, aber das hätten sie tun sollen, dachte Vince.
  


  
    Frank Farman definierte sich über seinen Beruf, über seine Uniform. Nach mehr als zehn Jahren im Büro des Sheriffs und mit hevorragenden Beurteilungen hätte er jeden Job bekommen können, den er wollte. Er hätte Detective werden können. Er hätte im Drogendezernat arbeiten können. Leute wie ihn, die sich immer strikt nach dem Buchstaben des Gesetzes richteten, suchten sie auch beim FBI oder sogar beim 
     Secret Service. Aber Frank Farman hatte sich für die Uniform entschieden, weil er die Uniform war.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatte Vince mit vielen Frank Farmans zu tun gehabt, das reichte bis zurück in die Zeit bei den Marines. Unbeugsam. Ein Paragraphenreiter. Humorlos. Kein Wunder, dass sich solche Leute ständig wegen irgendetwas auf den Schlips getreten fühlten. Es war geradezu unvermeidlich, dass sie alles, was mit ihrer Arbeit zu tun hatte, ungeheuer wichtig nahmen und sogar jedes Wort ihrer Kollegen und Vorgesetzten auf die Goldwaage legten.
  


  
    Wenn die Arbeit alles für sie war, war alles in ihrem Leben auf die Arbeit ausgerichtet. Eine Bedrohung ihres Jobs war dann eine Bedrohung ihres Selbstwertgefühls, und Männer wie Frank Farman endeten als Amokläufer, oder sie hielten jemandem eine Waffe an den Kopf.
  


  
    Innerhalb weniger Tage hatte die Welt, die Frank Farman sich so sorgfältig aufgebaut hatte, zu bröckeln begonnen, und schuld daran war - in Farmans Augen - sein alter Freund Cal Dixon.
  


  
    Sie mussten unmittelbar nacheinander durch die Seitentür am Ende des Flurs, an dem der Besprechungsraum lag, hereingekommen sein - zuerst Dixon, Farman gleich hinter ihm. Dixon hatte vermutlich nicht besonders aufmerksam auf seine Umgebung geachtet, als er nach einigen anstrengenden Stunden mit Jane Thomas und Karly Vickers’ Mutter aus dem Krankenhaus zurückkehrt war. Er war müde und hatte andere Dinge im Kopf. Er hatte bestimmt nicht über die Schulter gesehen, als er das Gebäude betrat, aber Farman musste ihm mit ein paar wenigen Schritten gefolgt sein.
  


  
    Als Dixon die Tür zum Besprechungsraum öffnete, war Farman auch schon bei ihm - einen Arm um seinen Hals, die Waffe auf seinen Kopf gerichtet -, schob ihn in den 
     Raum und postierte sich auf der Seite, mit dem Rücken zur Wand.
  


  
    So, wie sie jetzt dastanden.
  


  
    Vince hatte gerade Anne angerufen, als es passierte. Ohne Farman aus den Augen zu lassen, beendete er das Gespräch, legte den Hörer auf und wählte den Notruf, nur für den Fall, dass draußen auf dem Flur niemand etwas mitbekommen hatte.
  


  
    Die Vermittlung meldete sich. »Notrufzentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Frank«, sagte Vince laut, »das hier ist ein Besprechungsraum. Sie können nicht im Besprechungsraum auftauchen und mit einer Waffe herumfuchteln. Warum legen Sie die Waffe nicht weg? Lassen Sie uns reden.«
  


  
    Farman blickte durch ihn hindurch.
  


  
    »Alle da rüber«, sagte er und deutete auf die Wand mit der einzigen Tür. Er wollte durch die Scheibe den Flur im Blick haben.
  


  
    Vince blieb, wo er war - gegenüber der Tür. Hamilton und Hicks folgten seinem Beispiel und rührten sich ebenfalls nicht vom Fleck, sodass Farman wohl oder übel einen größeren Bereich des Raums im Auge behalten musste, als er wollte.
  


  
    »An die Wand, oder ich jage ihm eine Kugel in seinen blöden Schädel!«
  


  
    »Sieht so aus, als hätten Sie das ohnehin vor, Frank«, sagte Vince. »Sie wollen den Sheriff wegpusten.«
  


  
    Er nannte absichtlich nicht Cal Dixons Namen. Er benutzte nicht das Wort »Freund«. Obwohl Farman und Dixon jahrelang Freunde gewesen waren. In Farmans Augen hatte Dixon ihn verraten. Er würde nur Öl ins Feuer gießen.
  


  
    »Wir alle hier haben eine Waffe, Frank«, sagte Vince. »Sie können nicht alle von uns gleichzeitig erschießen. Sie erschießen 
     den Sheriff, und das war’s, wir erledigen Sie auf der Stelle. Sind Sie deswegen hergekommen? Soll das ein verkappter Selbstmord werden? Der Fluchtweg des Feiglings?«
  


  
    »Ich bin kein Feigling«, sagte Farman.
  


  
    »Erschießen Sie den Sheriff, und Sie sind etwas Schlimmeres als ein Feigling. Sie sind ein Feigling und ein Mörder. All die vielen Jahre in Uniform, Frank, all die Jahre, in denen Sie gute Arbeit geleistet haben. Das alles wollen Sie wegwerfen, nur weil Sie sauer sind?«
  


  
    Farman schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Das lief nicht so, wie er es sich auf der Fahrt hierher vorgestellt hatte, als er sich einen grandiosen Abgang ausmalte, vermutete Vince.
  


  
    Seine Augen waren glasig, und sein Blick war unstet. Wahrscheinlich hatte er getrunken, eine Menge getrunken, wie in der Nacht zuvor - in der Nacht, in der seine Frau verschwunden war.
  


  
    Für einen Mann, der immer über alles die Kontrolle haben musste, war der Verlust von Kontrolle etwas Unheimliches, das nach viel Alkohol verlangte, um die Angst und den Schmerz zu betäuben.
  


  
    »Reden Sie mit uns, Frank«, sagte Vince und bewegte sich ein kleines Stück weiter nach links. Nur einen halben Schritt. »Sie haben etwas zu sagen, sonst wären Sie nicht hergekommen.«
  


  
    Dixons Gesicht war dunkelrot angelaufen, entweder bekam er zu wenig Luft, oder er stand kurz vor einem Schlaganfall. Wenn er ohnmächtig würde, wäre das gar nicht mal schlecht, dachte Vince. Dixon hätte vielleicht das Gleiche gedacht, aber sein Urteilsvermögen wurde sicher dadurch beeinträchtigt, dass er und Farman sich schon so lange kannten. Er würde nicht wollen, dass sie Farman erschossen. Er würde wollen, dass sie ihn entwaffneten.
  


  
    »Kommen Sie, Frank«, sagte Hicks. »Legen Sie die Waffe weg. Sie haben ein bisschen zu viel getrunken. Niemand wird Ihnen daraus einen Strick drehen.«
  


  
    Hicks schob sich ein paar Zentimeter nach links.
  


  
    Farman verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und bewegte sich ebenfalls ein Stück weiter nach links. Wenn er den Kopf leicht drehte, konnte er die Tür immer noch gut sehen.
  


  
    Inzwischen verfolgte Mendez das Drama bestimmt auf einem der Monitore, dachte Vince. Unmittelbar bevor Farman aufgetaucht war, hatte er das Zimmer verlassen, um auf die Toilette zu gehen.
  


  
    »Was wollen Sie uns sagen, Frank?«, fragte Vince.
  


  
    Farman gab keine Antwort, aber Vince konnte sehen, dass er auf den Worten herumkaute, die ihm durch den Kopf gingen. Er musste ihn nur dazu bringen, sie auszuspucken. Solange er redete, schoss er nicht.
  


  
    »Sie kennen mich nicht«, sagte er schließlich, seine Stimme klang dumpf und vibrierte vor innerer Anspannung. »In meiner Akte gibt es keinen einzigen Eintrag.«
  


  
    »Das weiß ich, Frank«, sagte Vince, verlagerte sein Gewicht und bewegte sich weitere fünf Zentimeter nach links. »Ich habe sie mir angesehen. Ich habe Sie überprüft. Ihre Personalakte ist untadelig. Sie haben sich immer absolut korrekt verhalten. Warum machen Sie dann das hier?«
  


  
    »Das alles zählt nichts mehr«, sagte Farman. »Sechzehn Jahre. Alles bricht zusammen, nur weil ich irgend so einer Nutte einen Strafzettel verpasst habe, und der Mann, mit dem mich so viele gemeinsame Jahre verbinden, fällt mir von einer Sekunde auf die andere in den Rücken.«
  


  
    »Ich weiß, von Ihrem Standpunkt aus sieht das nicht fair aus, Frank«, sagte Vince. »Aber mit dem, was Sie jetzt hier tun, helfen Sie sich nicht. Legen Sie die Waffe weg.«
  


  
    »Es ist zu spät.«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Sie hatten in letzter Zeit eine Menge Stress, Frank«, sagte Vince. »Stress im Job, Stress zu Hause. Das versteht jeder. Legen Sie die Waffe weg. Wir finden eine Lösung. Sie nehmen sich eine Zeit lang frei, suchen sich Hilfe, um mit dem Stress fertig zu werden. Sechzehn Jahre mit einer makellosen Personalakte. Das heute Abend ist nur ein kleiner Ausrutscher, Frank.«
  


  
    Farman schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Ahnung … Es ist zu spät.«
  


  
    »Ihr Sohn sitzt in einem der Zimmer nebenan, Frank. Er ist elf Jahre alt und steckt in Schwierigkeiten. Er braucht Sie, Frank. Er braucht seinen Dad. Legen Sie die Waffe weg. Wir finden eine Lösung, damit Sie für ihn da sein können.«
  


  
    »Ich habe versucht, ihn ordentlich zu erziehen«, sagte Farman. »So wie mein alter Herr mich erzogen hat. Ich weiß nicht, was mit ihm nicht stimmt.«
  


  
    »Er hat Probleme, Frank«, sagte Vince und schob sich noch einen Schritt weiter. »So etwas passiert. Wer weiß schon, warum? Sie können ihm immer noch helfen. Ein Junge braucht seinen Vater.«
  


  
    Farmans Gesicht färbte sich wieder rot. Er verstärkte seinen Griff um Dixons Hals, bewegte den Finger am Abzug der Waffe.
  


  
    »Ach ja? Dieses Miststück hat mir das Jugendamt auf den Hals gehetzt«, sagte er. »Die werde ich nie mehr los.«
  


  
    Vince verspürte ein flaues Gefühl im Magen, als er an Annes Worte dachte: … auf der Heimfahrt hatte ich ein wirklich unheimliches Erlebnis mit Frank Farman.
  


  
    »Das spielt keine Rolle, Frank«, sagte er. »Das ist nichts weiter als ein Missverständnis. Sie haben Ihr Bestes getan. Sie waren Ihrem Sohn ein gutes Vorbild, Frank. Jeder hier weiß das. Also, kommen Sie. Legen Sie die Waffe weg, und 
     wir setzen uns hin und reden darüber. Ihnen muss doch schon der Arm wehtun.«
  


  
    »Nein«, sagte Farman, aber dabei lief ihm der Schweiß übers Gesicht, und die Hand, in der er die Waffe hielt, zitterte.
  


  
    Vince hoffte um Dixons willen, dass der Abzug schwer zu bewegen war.
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    Mendez hatte den Besprechungsraum nur kurz verlassen, um pinkeln zu gehen. Zu viel Mountain Dew. Er ernährte sich praktisch von Koffein. Als er die Toilette wieder verließ, hatte sich die Welt auf einen Schlag verändert.
  


  
    Jetzt stand er vor dem Monitor in der Teeküche, dankbar dafür, dass das County keine Kosten gescheut und das Gebäude mit einem hochmodernen Sicherheitssystem ausgestattet hatte. Kameras in jedem Raum außer der Toilette.
  


  
    Farman presste Dixon seine Dienstwaffe an die Schläfe. Vince versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. Frank blieb stur.
  


  
    Mendez dachte an ihr Gespräch von vorhin über die Möglichkeit, dass Frank Farman der Sekundenklebermörder war. Vince hatte seine Zweifel, aber Mendez hielt es durchaus für möglich.
  


  
    Wenn man davon ausging, dass der Mörder eine Autoritätsposition innehatte und allgemein Vertrauen genoss, auf wen traf das dann mehr zu als auf einen Mann in Uniform? Er konnte sich außerdem ohne Schwierigkeiten an den Ermittlungen beteiligen. Er konnte sich bei der Verfolgung von Verdächtigen sogar zum Helden stilisieren.
  


  
    »Mendez.« Trammell steckte den Kopf in die Teeküche. »Wir haben ein Problem.«
  


  
    »Ja. Ich sehe es gerade.«
  


  
    »Nein. Draußen. Kommen Sie mit.«
  


  
    Er warf einen Blick auf den Monitor und zögerte. Was konnte dringlicher sein?
  


  
    »Im Ernst«, sagte Trammell. »Kommen Sie. Das müssen Sie sich ansehen. Leone wird ihn inzwischen am Reden halten.«
  


  
    Sie rannten zum Vordereingang und fanden sich in eine Szene aus der Unheimlichen Begegnung mit der Dritten Art versetzt, kaum dass sie das Gebäude verlassen hatten.
  


  
    Das Gelände wurde vom Suchscheinwerfer eines Hubschraubers in grelles Licht getaucht. Mitten auf dem Rasen stand ein Streifenwagen mit offenen Türen und offenem Kofferraum. Deputys hatten die unmittelbare Umgebung um den Wagen abgesperrt und hielten Kameras und Gaffer zurück.
  


  
    »Franks Wagen?«, rief Mendez über das Dröhnen des Hubschraubers hinweg.
  


  
    »Ja.« Trammell führte ihn zum Heck des Wagens mit dem offen stehenden Kofferraumdeckel. »Und Franks Frau.«
  


  
    Sharon Farman lag tot im Kofferraum. Verprügelt, erwürgt. Augen und Mund zugeklebt.
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    Dennis lag auf der Pritsche, die man in den Raum gestellt hatte. Die Detectives hatten ihm auch einen Fernseher gebracht und Pizza und Limo, aber er hatte keine Lust fernzusehen, und Hunger hatte er auch keinen. Irgendeine hässliche dicke Polizistin sollte auf ihn aufpassen, aber die saß nur da und las und sah ihn kaum an.
  


  
    Dennis wollte nichts weiter als nach Hause. Miss Navarre 
     hatte gesagt, dass er nicht nach Hause durfte. Aber was wusste die schon? Sie arbeitete nicht für den Sheriff. Sein Dad arbeitete für den Sheriff. Sein Dad würde ihn hier rausholen.
  


  
    Aber er hatte seinen Dad nur durch die Glasscheibe in der Tür gesehen. Sein Dad war nicht zu ihm reingekommen, um mit ihm zu reden oder ihn anzuschreien oder so. Er hatte nur einmal kurz durch das Fenster geschaut und war seither nicht mehr aufgetaucht.
  


  
    Vielleicht würde er nie mehr zurückkommen.
  


  
    Nicht zum ersten Mal fragte sich Dennis, wie es wohl sein mochte, zu einer richtigen Familie zu gehören, so eine wie die im Fernsehen. Wie die von Wendy Morgan und Tommy Crane.
  


  
    Er hatte Tommy Crane von der ersten Minute an gehasst. Tommy Crane hatte alles. Tommy Crane war schlau. Tommy Crane konnte alles. Tommy Crane hatte super Eltern, von denen er alles bekam, was er wollte.
  


  
    Er hatte Tommy Crane von der ersten Minute an gehasst, aber als er jetzt hier im Büro des Sheriffs auf der Pritsche lag und sich niemand um ihn kümmerte, niemand kam, um nachzusehen, wie es ihm ging, dachte Dennis, dass es echt schön gewesen wäre, heute Nacht Tommy Crane zu sein.
  


  
    

  


  
    Tommys Ritual vor dem Zubettgehen lief genauso ab wie an jedem Abend in der vergangenen Woche. Seine Mutter - immer noch schlecht gelaunt - hatte ihm sein Allergiemittel verabreicht. Anschließend war er ins Bad gerannt und hatte es wieder erbrochen.
  


  
    Er war furchtbar wütend auf sie. Obwohl er sich vorgenommen hatte, sich den tollen Abend mit seinem Vater nicht von ihr vermiesen zu lassen, hatte sie es geschafft. Seine Mutter musste immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen, und dazu war ihr jedes Mittel recht.
  


  
    Tommy hatte es satt. Warum konnte er nicht eine andere Mutter haben? Oder warum konnte er nicht einfach mit seinem Dad allein sein? Manchmal wünschte er insgeheim, sie würden sich scheiden lassen, aber dann bekam er es sofort mit der Angst, dass er nicht zu seinem Vater ziehen dürfte, sondern bei seiner Mutter bleiben müsste.
  


  
    Jetzt stritten sie. Tommy schlich sich in den Flur hinaus und lauschte mit klopfendem Herzen. Das meiste von dem, was sie sagten, konnte er nicht verstehen, weil sie in ihrem Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs waren und die Tür zugemacht hatten.
  


  
    Hin und wieder drangen ein paar Worte zu ihm. Sein Name. Warum hast du …? Wie konntest du …? Anne Navarre …
  


  
    Tommy war übel, aber das hatte nichts mit der Medizin zu tun. Er wollte nicht, dass sie seinetwegen stritten. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er lief zurück in sein Zimmer.
  


  
    Er brauchte auch gar nicht zu lauschen. Er wusste, was passieren würde. Irgendwann würde sein Vater genug haben, und dann würde er wegfahren und erst nach Stunden zurückkommen.
  


  
    Nur dass er dieses Mal nicht allein wegfahren würde.
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    Anne lief in der Küche auf und ab und überlegte, was sie tun sollte. Was konnte sie tun? Nichts. Sie hatte den Notruf gewählt, sobald Vince aufgelegt hatte, und man hatte ihr gesagt, man wüsste über die Situation im Büro des Sheriffs Bescheid.
  


  
    »Die Situation«. Frank Farman stand im Büro des Sheriffs und hielt Sheriff Dixon eine Waffe an den Kopf!
  


  
    Bei dem Gedanken, wie nahe sie bei der Begegnung mit Farman möglicherweise dem Tod gewesen war, überlief Anne ein Schauder. Wenn Tommy und sein Vater nicht vorbeigekommen wären …
  


  
    Sie fragte sich, wie gestört Frank Farman tatsächlich war. Hatte er seine Frau umgebracht? Hatte er nur seine Frau umgebracht?
  


  
    Er hätte seine Opfer ganz leicht überwältigen können. Jede Frau blieb stehen, wenn sie von einem Streifenwagen angehalten wurde. Jede Frau vertraute dem Mann in Uniform, der aus diesem Wagen ausstieg. Er brauchte nichts weiter zu tun, als sie an einer abgelegenen Stelle anzuhalten…
  


  
    Ein ungeheuerlicher, heimtückischer Vertrauensbruch. Und wenn sie daran dachte, was diesen Frauen angetan worden war … Kein Albtraum konnte schlimmer sein.
  


  
    Die Nachwirkungen des Adrenalinstoßes von vorhin ließen sie immer noch zittern, während sie durch das Haus ging und Fenster und Türen kontrollierte. Sie wünschte, Vince wäre da. Schon komisch, wie schnell das zur Gewohnheit wurde.
  


  
    Sie ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein, um wenigstens ein paar Stimmen zur Gesellschaft zu haben, und das Erste, was sie sah, war das Büro des Sheriffs aus der Vogelperspektive. Die Einblendung am unteren Ende des Bildschirms verkündete: BELAGERUNG IM BÜRO DES SHERIFFS: SHOWDOWN IN OAK KNOLL.
  


  
    Über dem Gebäude kreisten die Hubschrauber von Presse und Fernsehen und ließen die Lichtkegel ihrer Suchscheinwerfer über den Boden wandern.
  


  
    Anne griff nach der Fernbedienung und drehte den Ton lauter, als der gut aussehende Reporter aus L. A. gerade sagte:
  


  
    »… steht unter dem Verdacht, seine Frau geprügelt und erwürgt zu haben. Wie es heißt, wurde ihre Leiche vor knapp einer Stunde im Kofferraum dieses Streifenwagens - offenbar 
     Deputy Farmans Dienstwagen, der hier hinter mir auf der Wiese steht - gefunden.«
  


  
    Großer Gott.
  


  
    »Noch grotesker wird die Situation durch den Umstand, dass sich auch der elfjährige Sohn des Deputys in dem Gebäude aufhalten soll. Er wurde vor einigen Stunden in Zusammenhang mit einer Messerstecherei in einem nahe gelegenen Park in Gewahrsam genommen.
  


  
    Inzwischen kursieren natürlich Gerüchte, dass der Deputy tatsächlich der Serienmörder sein könnte, der dieses idyllische Collegestädtchen seit einiger Zeit in Angst und Schrecken versetzt …«
  


  
    Anne zappte von Sender zu Sender, von denen jeder die gleiche Szene aus einem anderen Blickwinkel zeigte. Keiner zeigte etwas von dem Drama, das sich im Inneren des Gebäudes abspielte, wo Menschenleben bedroht waren.
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    »Was können wir für Sie tun, Frank?«, fragte Vince.
  


  
    Das ging jetzt schon seit fünfunddreißig Minuten so. Er versuchte, Antworten aus Frank Farman herauszuholen und ihn nach und nach dazu zu bringen, dass er der Tür den Rücken zukehrte. Farman schwitzte und zitterte mittlerweile von der Anstrengung, den Sheriff zu umklammern und ihm die Waffe an den Kopf zu halten.
  


  
    Vince kämpfte ebenfalls gegen die Erschöpfung an, seine Energiereserven gingen zu Ende. Er merkte, dass auch er zu zittern begann, aber wenn er es schaffte, Frank Farmans Aufmerksamkeit nur noch ein kleines bisschen länger auf sich zu ziehen, dann würde irgendetwas geschehen. Der Deputy würde aufgeben, oder der Raum würde gestürmt werden.
  


  
    Er musste ihn am Reden halten.
  


  
    »Wollen Sie sich setzen? Wollen Sie etwas zu trinken? Vielleicht einen Schluck Wasser?«, fragte Vince zum wiederholten Mal, damit diese Bedürfnisse immer stärker in Farmans Bewusstsein drangen.
  


  
    Farman blinzelte, als ihm der Schweiß über die Augenbrauen in die Augen lief.
  


  
    »Sagen Sie was, Frank.«
  


  
    »Ich habe alles für das Sheriff’s Department gegeben, einfach alles«, sagte Farman, und seine Stimme kippte beinahe unter dem Ansturm der Gefühle.
  


  
    »Dann lassen Sie uns versuchen, etwas davon zu retten«, schlug Vince vor. »Sie haben viel Gutes getan, Frank, das muss man Ihnen lassen. Machen Sie nicht alles kaputt.«
  


  
    Er wagte es, einen Schritt auf Farman zuzugehen, weg von der Tür.
  


  
    »Kommen Sie nicht näher«, sagte Farman.
  


  
    »Ich will Ihnen nur helfen, aus dieser Sache rauszukommen, Frank«, sagte Vince mit gesenkter Stimme, sodass Farman sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Lassen Sie es uns zu einem guten Ende bringen.«
  


  
    Farman schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät. Es ist vorbei. Sie haben ja keine Ahnung.«
  


  
    »Wovon habe ich keine Ahnung, Frank?«, fragte Vince. »Sagen Sie es mir. Ich helfe Ihnen, wo ich nur kann.«
  


  
    »Es ist zu spät«, wiederholte er, und seine Augen wurden feucht. »Sie ist weg.«
  


  
    »Ich weiß, dass Ihre Frau Sie verlassen hat. Wir werden sie finden, Frank. Wir können sie hierherbringen. Dann können Sie mit ihr reden.«
  


  
    Farman schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät.«
  


  
    Scheiße, dachte Vince. Sie ist tot. Das erhöhte die Gefahr, dass diese Situation eskalierte, um ein Vielfaches. Wenn er 
     seine Frau umgebracht hatte, dann gab es für ihn tatsächlich kein Zurück mehr. Dann erwartete ihn sowieso das Gefängnis, und das Gefängnis kam für Frank Farman nicht in Frage. Eher würde er den Tod wählen.
  


  
    Vince atmete tief durch. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Ich hab’s kapiert, Frank.«
  


  
    »Ich wollte es nicht«, flüsterte Farman, und ein unerträglicher Schmerz grub tiefe Linien in sein Gesicht.
  


  
    »Machen Sie es nicht noch schlimmer«, sagte Vince und trat erneut einen halben Schritt auf ihn zu. »Lassen Sie den Mann los.«
  


  
    Er hielt den Blick unverwandt auf Farman gerichtet und sah nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde zur Tür, die sich hinter Farman öffnete.
  


  
    

  


  
    Mendez schob sich in den Raum und hielt die Luft an. Mit drei raschen Schritten war er bei Farman und hielt ihm seinen Revolver an den Kopf, im gleichen Moment, in dem Farman sagte: »Ich geh nicht ins Gefängnis.«
  


  
    »Lassen Sie die Waffe fallen, Frank«, sagte er. »Sofort. Es ist vorbei.«
  


  
    Drei Dinge geschahen gleichzeitig: Cal Dixon sackten die Beine weg, und er stürzte zu Boden, Vince Leone schrie »NEIN!«, und Frank Farman steckte sich den Lauf seiner.38er in den Mund und drückte ab.
  


  
    Die Kugel durchschlug seinen Gaumen, sein Mittelhirn und trat an der Seite seines Hinterkopfs wieder aus, wo sie Mendez’ Wange streifte, bevor sie in die Wand schlug.
  


  
    Farman fiel um wie ein Sack Kartoffeln und landete quer über Cal Dixons Beinen, der hintere Teil seines Kopfes sah aus wie ein aufgeschlagenes Ei.
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    Dem gut aussehenden Reporter aus L. A. zufolge schien sich der Belagerungszustand im Büro des Sheriffs einem Ende zu nähern. Es waren Schüsse gefallen. Das Gebäude war von einer Spezialeinsatztruppe gestürmt worden.
  


  
    Anne zitterte am ganzen Leib. Dieses Ende bedeutete sicher nicht für jeden ein glückliches Ende. Sie würde keine Ruhe haben, bevor sie nicht wusste, dass man Frank Farman auf die eine oder andere Weise überwältigt hatte und alle anderen in Sicherheit waren. Ob Vince in Sicherheit war.
  


  
    Um wenigstens ihre zitternden Hände irgendwie zu beschäftigen, holte sie ihre Handtasche und leerte den Inhalt aufs Sofa. Als Tommys Geschenk herausfiel, musste sie unwillkürlich lächeln. Das war genau das, was sie jetzt brauchte - eine nette Überraschung.
  


  
    Es hatte in etwa die Größe und Form einer dieser Schachteln, in denen man Ringe verpackte. Offensichtlich hatte Tommy sie selbst verpackt. Anne öffnete sie so vorsichtig, als könnte sie ein Fabergé-Ei enthalten.
  


  
    In der Schachtel lag zusammengerollt eine dünne Goldkette. Eine Halskette, dachte sie ein wenig verwirrt. Wie kam ein zehnjähriger Junge zu so viel Geld, um seiner Lehrerin eine Halskette zu kaufen? Das war doch sicher ein viel zu wertvolles Geschenk. Es würde ihm das Herz brechen, wenn sie es ihm zurückgab.
  


  
    Sie ließ die Kette in ihre Hand gleiten, suchte nach dem Verschluss, hob sie hoch und ließ sie sich entrollen wie einen goldenen Faden.
  


  
    An der Kette hing eine stilisierte goldene Figur.
  


  
    Die Figur einer Frau mit triumphierend in die Höhe gereckten Armen.
  


  
    Die Halskette, die Karly Vickers auf dem für das Suchplakat verwendeten Foto trug.
  


  
    Anne gefror das Blut in den Adern.
  


  
    Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schwindlig wurde. Ihre Händen zitterten so sehr, dass die kleine goldene Figur hin und her schwang und jedes Mal funkelte, wenn sie das Licht der Lampe einfing.
  


  
    Woher hatte Tommy diese Kette? Gab es irgendeine vernünftige Erklärung dafür, wie er an ein Schmuckstück gekommen war, das nur Frauen erhielten, die das Programm des Thomas Center erfolgreich absolviert hatten?
  


  
    Ihr Verstand verweigerte ihr den Dienst bei der Suche nach einer logischen Erklärung. Hatte er sie im Wald gefunden? Hatte Lisa Warwick ebenfalls eine solche Kette besessen? Sie hätte auf dem Boden zwischen den Blättern liegen können. Tommy hätte sie aufheben können, als er und Wendy hinter dem gelben Absperrband gesessen und gewartet hatten, bis Anne eingetroffen war.
  


  
    Das klang nicht besonders plausibel, aber sie wollte es einfach glauben. Schon komisch, wie bereitwillig sich der Geist verrenkte und irgendwelche Leerstellen füllte, um aus bruchstückhaften Informationen eine sinnvolle Geschichte zusammenzubasteln.
  


  
    Wenn Frank Farman der Mörder war, wie die Reporter spekulierten, dann hatte Dennis vielleicht die Halskette gehabt, und Tommy hatte sie irgendwie von ihm bekommen.
  


  
    Klar. Als ob Dennis Tommy irgendetwas geben würde. Eher hätte Dennis Tommy verprügelt und ihm die Kette weggenommen. Es war kaum vorstellbar, dass sich die Geschichte andersherum abgespielt hatte.
  


  
    Wendys Vater arbeitete sehr viel für das Thomas Center. Vielleicht war die Kette irgendwie in Wendys Besitz gelangt, und Tommy hatte sie von Wendy bekommen.
  


  
    Peter Crane hatte ehrenamtlich für das Thomas Center gearbeitet.
  


  
    Aber die goldene Halskette bekamen nur Frauen, die das Programm absolviert hatten. Nicht einmal Jane Thomas trug eine aus Gold.
  


  
    Aber es gab ganz bestimmt eine logische Erklärung dafür, dachte sie. Es gab keinen Grund, deswegen beunruhigt zu sein … trotzdem war sie es.
  


  
    Sie umschloss die Kette mit der Faust und ging damit herum, als würde sie erwarten, dass sie irgendwie zu ihr sprach.
  


  
    Sie würde Tommy fragen müssen. Oder vielleicht sollte sie lieber mit seinem Vater sprechen. Es gab bestimmt eine Erklärung.
  


  
    Am besten so bald wie möglich, dachte sie, als es an der Tür klingelte. Sie öffnete, und vor ihr stand Peter Crane.
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    »Sie werden eine Narbe zurückbehalten«, sagte Vince.
  


  
    »Bloß eine?«, sagte Mendez.
  


  
    »Das werden die Frauen bestimmt sexy finden«, sagte Vince und deutete auf die leuchtend rote Schramme, die sich über die Wange des Detective zog. »Die Narben dagegen, die sie nicht sehen können …«
  


  
    Er zuckte die Achseln, ließ sich neben Mendez auf der Bank nieder und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel.
  


  
    Sie saßen im Freien, aber keiner von ihnen bemerkte, wie feucht die kühle Nachtluft war. Es roch nach Lavendel und Rosmarin und ein wenig nach Meer vom Pazifik her, der hinter den niedrigen Bergen im Westen lag. Es roch nicht nach Schießpulver oder Tod.
  


  
    Presse und Fernsehen waren vorerst abgezogen. Dixon 
     hatte jeden Kommentar abgelehnt und sie weggeschickt. Was im Büro des Sheriffs passiert war, hätte zweifellos für riesige Schlagzeilen gesorgt, aber dahinter steckte eine Familientragödie. Und für diese Nacht reichte es einfach.
  


  
    Ein Krankenwagen war gekommen und wieder weggefahren. Mendez hatte sich geweigert, sich ins Krankenhaus bringen zu lassen. Die kleine Schramme an der Wange, die zurückgeblieben war, nachdem er Blut, Gehirnmasse und Knochensplitter abgewaschen hatte, schien es nicht wert, auch nur eine Minute damit zu vergeuden. Er hätte genauso tot sein können wie Frank Farman.
  


  
    »Wollen Sie nicht vielleicht was von der kleinen Apotheke abgeben, die Sie dauernd mit sich rumschleppen?«, fragte er.
  


  
    Vince holte ein Fläschchen aus seiner Jackentasche und schüttete ein paar Tabletten in seine Hand.
  


  
    »Ich würde die länglichen weißen empfehlen«, sagte er. »Es sei denn, Sie ziehen Krämpfe in Erwägung. Dann würde ich die rosafarbenen nehmen.«
  


  
    Mendez runzelte die Stirn. »Krämpfe?«
  


  
    »Die Kugel ist hier eingedrungen«, sagte Vince und deutete auf die fünfcentstückgroße Stelle knapp unterhalb seines Jochbeins, an der sich glatte, glänzende neue Haut gebildet hatte. Kaum jemand erkannte diese Narbe als das, was sie war. Der Schnurrbart, den er sich hatte wachsen lassen, seit Mendez ihn das letzte Mal gesehen hatte, war wesentlich auffälliger.
  


  
    »Kugel?«
  


  
    »Soll ich die Sanitäter lieber zurückrufen?«, fragte Vince. »Sie wiederholen ja alles, was ich sage.«
  


  
    »Was für eine Kugel?«
  


  
    »Hätte ich es doch bloß kommen sehen«, sagte er nachdenklich. »Dann hätte ich den Kopf ein bisschen drehen können und mir vielleicht auch so eine hübsche Schramme 
     eingefangen wie Sie. Möglicherweise hätte es auch mit einer Augenklappe geendet. Meine Exfrau hatte eine Schwäche für Liebesromane mit Piraten.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Die Readers-Digest-Version: ein drogenabhängiger Straßenräuber mit einer lächerlichen.22er. Das ist das Problem bei diesen kleinkalibrigen Waffen - was in den Körper eindringt, kommt nicht unbedingt wieder raus.«
  


  
    »Sie laufen mit einer Ladung Blei im Kopf herum?«, fragte Mendez ungläubig.
  


  
    »Das erklärt einiges, oder?«
  


  
    »Ja, ehrlich gesagt schon.«
  


  
    »Offiziell bin ich krankheitsbedingt beurlaubt.«
  


  
    »Warum haben Sie nichts gesagt?«
  


  
    »Tja … weil ich nicht will, dass es jemand weiß«, sagte Vince. »Sie dürfen mich ruhig paranoid nennen, aber ich glaube, dass die Leute einen anders behandeln, wenn sie wissen, dass man eine Kugel im Kopf hat.«
  


  
    »Eigentlich müssten Sie tot sein.«
  


  
    »Ja. Bin ich aber nicht«, sagte er mit einem Anflug eines Grinsens. »Das Leben ist eben unberechenbar. Betrachten Sie es nicht als selbstverständlich, mein Junge.«
  


  
    Sie schwiegen einen Moment. Zwei Streifenwagen fuhren an ihnen vorbei auf den Parkplatz. Alles lief weiter wie gehabt. Die Show war vorbei.
  


  
    »Sie wollen den Job wirklich an den Nagel hängen, oder?«
  


  
    Vince nickte. »Wenn ich es noch nicht wusste, als ich herkam, dann weiß ich es jetzt. Heute Abend ist es mir klar geworden.
  


  
    Wer will schon so enden wie Frank, mein Junge, nichts weiter als ein Kleiderbügel für die Uniform«, sagte er. »Alles, was zählt, ist die Arbeit. Sie bestimmt, wer man ist. Was man ist. Das hab ich alles schon hinter mir, jetzt reicht’s.
  


  
    Natürlich sollen Sie Ihre Arbeit gern machen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Gehen Sie ihr mit Leidenschaft nach. Aber machen Sie sie nicht zu Ihrem einzigen Lebensinhalt.«
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    »Ein bisschen unterrichten, ein bisschen als Berater arbeiten, ein bisschen Leute anwerben um der alten Zeiten willen«, sagte er. »Aber vor allem will ich eine Frau und ein Privatleben haben. Und am Abend ein warmes Plätzchen, an dem ich meinen Kopf mit der Kugel darin auf etwas anderes betten kann als ein billiges Kissen in einem Holiday Inn. Es ist an der Zeit, dass ein ehrgeiziger Jungspund wie Sie an meine Stelle tritt und meine Arbeit fortsetzt.«
  


  
    »Sie meinen, ich könnte es in die BSU schaffen?«
  


  
    »Sie müssten natürlich ein bisschen praktische Erfahrung sammeln. Aber, ja, Sie sind ein heller Kopf, Tony. Denken Sie einfach mal darüber nach.«
  


  
    »Das werde ich tun.«
  


  
    »Versuchen Sie etwa, mir meinen besten Detective abzuwerben, Vince?«, fragte Cal Dixon, als er zu ihnen trat und sich auf den letzten freien Platz auf der Bank setzte. Wie Mendez hatte er geduscht und sich im Umkleideraum umgezogen. Statt seiner mit Frank Farmans Blut getränkten Uniform trug er jetzt Jeans und Pullover.
  


  
    Vince breitete die Arme aus. »Was soll ich sagen? Ich bin eben ein Schweinehund. Ich will, dass er das Beste aus seinen Fähigkeiten macht.«
  


  
    »Ausnahmsweise werde ich das mal durchgehen lassen«, sagte Dixon. »Schließlich haben Sie mir heute Nacht das Leben gerettet.«
  


  
    »Sie haben das Ihre dazu getan. Ich bin nichts weiter als ein Schwätzer. Die Nonnen haben mir immer den Hintern versohlt, weil ich die Klappe nicht zugekriegt habe«, sagte 
     Vince. Er hielt kurz inne, dann fuhr er in verändertem Ton fort. »Tut mir leid wegen Frank.«
  


  
    Dixon schüttelte den Kopf. »Da denkt man, man kennt jemanden …«
  


  
    »Das haben Sie«, sagte Vince. »Früher mal. Menschen verändern sich. Das Leben verändert sie.«
  


  
    »Aber ich hätte nie gedacht, dass er dazu fähig ist, Frauen so etwas anzutun.«
  


  
    »Farman hat diese Frauen nicht umgebracht«, sagte Vince.
  


  
    Die beiden Männer links und rechts von ihm fuhren überrascht hoch und sagten unisono: »Was?«
  


  
    »Farman hat seine Frau umgebracht. Er war nicht der Sekundenklebenmörder.«
  


  
    »Aber alles passt zusammen«, widersprach Mendez.
  


  
    »Fast. Nicht ganz.«
  


  
    »Aber, Vince, ich habe doch gesehen, was er mit seiner Frau gemacht hat. Sie sah genauso aus wie die anderen …«
  


  
    »Und warum auch nicht?«, fragte Vince. »Frank kannte alle Einzelheiten.«
  


  
    »Sie glauben, er ist ein Nachahmungstäter?«, fragte Dixon.
  


  
    »Ich glaube, die Geschichte ist so abgelaufen«, sagte Vince. »Frank hat sich gestern Abend betrunken, ist ausgerastet und hat seine Frau verprügelt. Nicht zum ersten Mal, aber diesmal hat er es übertrieben und sie zu Tode geprügelt. Als er dann heute Morgen wieder nüchtern war, hat sich auch sein Verstand wieder eingeschaltet. Er weiß, dass er eine Menge zu verlieren hat. Er überlegt sich, dass er den Tod seiner Frau so aussehen lassen kann wie die anderen Morde. Ihn einem echten Verbrecher anhängen kann. Es war schließlich ein Unfall, und er wird nie mehr in seinem Leben etwas Schlimmes tun, also warum sollte er deswegen ins Gefängnis?
  


  
    Er darf nicht ins Gefängnis, er ist Chief Deputy Frank Farman. In vier Jahren hat er seine zwanzig Jahre voll, und 
     er kann haufenweise Empfehlungen vorweisen. Er könnte eines Tages Sheriff werden, verdammt noch mal. Dafür hat er geschuftet wie ein Pferd.
  


  
    Also wird er zum Nachahmungstäter nach vollbrachter Tat - er verklebt ihr Augen und Mund, fügt ihr Schnittwunden zu. Sie ist schon tot. Er tut ihr ja nicht mehr weh.
  


  
    Bis zu diesem Punkt geht er völlig methodisch vor. Er tut, was er tun muss. Er hat vor, sie irgendwo abzuladen, sobald es dunkel ist. Nur dass an diesem Tag, der schon beschissen für ihn begonnen hat, alles immer noch schlimmer wird.
  


  
    Sein Sohn versucht, jemanden umzubringen, dann behauptet er, Frank hätte seine Frau umgebracht. Damit hat er nicht gerechnet. Die Menschen, die er am meisten respektiert - unter anderem Sie, Sheriff -, sehen ihn sowieso schon wegen des Strafzettels für Karly Vickers und des abgetrennten Fingers schief an. Das kann Frank nicht ertragen: dass sein Ansehen leidet. Sein Ansehen bedeutet ihm alles.
  


  
    Deshalb verliert er langsam die Nerven. Er ist nicht zum Mörder geboren, es macht ihm zu schaffen. Er kann es nicht ertragen, dass die Leute ihn für einen schlechten Polizisten halten, für einen schlechten Vater. Er fährt nach Hause. Er fängt wieder an zu trinken. Dann steht das Jugendamt vor seiner Tür, weil Anne Navarre gestern dort angerufen und gemeldet hat, dass er wahrscheinlich seinen Sohn misshandelt. Noch ein Fleck auf seiner Weste.
  


  
    Plötzlich liegt sein ganzes Leben in Scherben. Es lässt sich nicht mehr flicken. Seiner Meinung nach hat er alles richtig gemacht - abgesehen davon, dass er aus Versehen seine Frau umgebracht hat -, deshalb soll ein anderer die Verantwortung übernehmen.«
  


  
    »Ich«, sagte Dixon.
  


  
    »Sie«, sagte Vince. »Sie hätten ihm vertrauen sollen. Sie hätten ihn beim Wort nehmen sollen. Sie haben ihn von 
     dem Fall abgezogen. Von diesem Moment an begann alles schiefzulaufen. Es muss also Ihre Schuld sein. Tja, und da wären wir.«
  


  
    Dixon sah ihn an. »All das geht Ihnen im Kopf herum?«
  


  
    »All das und eine Kugel«, sagte Mendez.
  


  
    »Frank war an sich kein übler Typ«, sagte Vince. »Er geriet nur unter zu starken Druck und konnte ihm nicht standhalten. Ganz einfach. Und ich wette, ich kann es auch beweisen«, sagte er und stand auf. »Wohin haben Sie Mrs Farmans Leiche bringen lassen?«
  


  
    

  


  
    Die Leichen waren in das Bestattungsinstitut Orrison gebracht worden: sowohl die von Farman als auch die von seiner Frau. Vince konnte sich vorstellen, dass sie dort noch nie ein gruseligeres Bild zu Gesicht bekommen hatten.
  


  
    Der Leichensack von Sharon Farman wurde geöffnet, und Vince wappnete sich innerlich gegen die Zeichen der Gewalt, die man ihr vor und nach ihrem Tod angetan hatte.
  


  
    »Ich will, dass Sie sich nur die Schnittwunden ansehen«, sagte Vince. »Sehen Sie sich an, wo sie platziert wurden, ihre Länge, die Tiefe, die Beschaffenheit der Ränder.«
  


  
    Er hatte die Polaroidaufnahmen von Lisa Warwicks Autopsie mitgebracht. Außerdem die Skizze, die er von ihren Schnittwunden angefertigt hatte, und die Zeichnung, die er ein paar Stunden zuvor von Karly Vickers’ Verletzungen gemacht hatte. Jeder Schnitt war sorgfältig gesetzt und ausgeführt worden.
  


  
    Jetzt fertigte er auf einer weiteren Vorlage eine Skizze von Sharon Farmans Verletzungen an. Als er damit fertig war, legte er die drei Skizzen auf einem der Einbalsamiertische aus Edelstahl nebeneinander.
  


  
    Keiner der Männer sagte ein Wort, während sie die Skizzen verglichen: zwei exakte Übereinstimmungen, eine schlampige 
     Nachahmung. Die Schnittwunden an Sharon Farman unterschieden sich in Länge und Tiefe von den anderen. Ihre Platzierung entsprach nicht der bei den anderen Opfern. Die Wunden sahen aus, als wären sie ihr aufs Geratewohl und nicht mit einer bestimmten Absicht zugefügt worden.
  


  
    »Frank Farman hat diese Frauen nicht umgebracht«, sagte Vince. »Die Schnitte, die der Täter Lisa Warwick und Karly Vickers zufügte, haben für ihn eine bestimmte Bedeutung. Es gibt einen Grund, weshalb und wo er sie macht. Sharon Farman wurde einfach nur mit einem Messer malträtiert.«
  


  
    Mendez fuhr damit fort, die Skizzen zu betrachten, und entdeckte etwas, das Vince nicht gesehen hatte, obwohl er sie stundenlang angestarrt hatte. Er hatte nach einer Botschaft gesucht, die sich in der Anordnung der Schnitte verbarg, ihrer Länge, ihrer Tiefe. Sie hatten eine Bedeutung für den Mörder, aber Vince wusste nicht, welche.
  


  
    Mendez lieh sich von seinem Chef einen Stift und verband die Schnittwunden miteinander. Erst auf der Zeichnung für Lisa Warwick, dann auf der für Karly Vickers.
  


  
    Es bedurfte einer gewissen Phantasie, aber das Muster war erkennbar: lange Beine, langer Hals, langer Kopf… und zwei Flügel.
  


  
    »Das ist ein Vogel«, sagte Dixon.
  


  
    Die Erkenntnis traf Vince wie ein Schlag, aber er ließ es Mendez aussprechen.
  


  
    »Das ist ein Kranich.«
  


  
    Kranich. Crane.
  


  
    Peter Crane.
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    »Dr. Crane«, sagte Anne, überrascht, ihn zu sehen, aber auch wieder nicht allzu überrascht. Sie hatte gerade an ihn gedacht. Sie hatte den Abend mit ihm verbracht. Was war schon dabei, dass er vor ihrer Tür stand, sagte sie sich.
  


  
    Er lächelte verlegen. »Anne, entschuldigen Sie die Störung.«
  


  
    »Nein, nein, keine Ursache.«
  


  
    Ihre Mutter hatte sie dazu erzogen, Gästen gegenüber höflich zu sein. Natürlich trat sie zur Seite, um ihn ins Haus zu lassen. Warum auch nicht? Er war vorhin ihr Retter in der Not gewesen.
  


  
    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Die perfekte Gastgeberin. So hatte es ihre Mutter immer gemacht.
  


  
    »Nein, danke«, sagte er. »Ich will Ihnen nicht noch mehr Umstände machen. Was für ein hübsches Haus. Ist das alles original?«
  


  
    Charmant, entwaffnend. Die Hälfte aller Frauen in der Stadt hätte einen Mord dafür begangen, Peter Crane in ihrer Diele stehen zu haben.
  


  
    »Neunzehnhundertdreiunddreißig«, sagte sie. »Natürlich renoviert.«
  


  
    »Aber der ursprüngliche Charakter blieb bewahrt«, sagte er und sah sich um, musterte die Details … und stellte fest, dass sie offenbar allein war.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Dr. Crane?«
  


  
    Wieder dieses verlegene Lächeln. Tom Selleck ohne Schnurrbart. »Es ist mir ein bisschen peinlich, aber es geht um das Geschenk, das Tommy Ihnen gegeben hat.«
  


  
    »Ach.« Die Halskette, die sie schnell in ihre Hosentasche gesteckt hatte, bevor sie die Tür öffnete. Die Halskette, die 
     nur Absolventinnen des Programms vom Thomas Center bekamen.
  


  
    Peter Crane war der Letzte gewesen, der Karly Vickers vor ihrem Verschwinden gesehen hatte.
  


  
    »Sie denken doch wohl hoffentlich nicht, dass er etwas mit dieser Sache zu tun hat. Er ist ein ausgesprochen netter Mann«, hatte sie zu Vince gesagt.
  


  
    »Haben Sie es zufällig schon aufgemacht?«
  


  
    Irgendetwas stimmte hier nicht. Anne hätte allerdings nicht sagen können, was. Sie hätte das Gefühl nicht beschreiben können, ohne albern zu klingen.
  


  
    Ohne genau zu wissen, warum, log sie. »Nein, noch nicht. Ist etwas damit?«
  


  
    Er trat einen Schritt weiter ins Haus, sah sich wie nebenbei um.
  


  
    »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, es mir zurückzugeben«, sagte er in entschuldigendem Ton, dennoch verursachte es ihr eine Gänsehaut. »Tommy … hat da etwas durcheinandergebracht …«
  


  
    »Nein, bitte, Sie müssen mir nichts erklären«, sagte Anne, und ihr Herz raste wie wild. »Es liegt in der Küche. Ich hole es.«
  


  
    »Es ist mir wirklich peinlich«, sagte er, und sein Blick wanderte nach rechts in Richtung Wohnzimmer, wo der Inhalt ihrer Handtasche verstreut auf dem großen Ledersofa in der Mitte des Raums lag …
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    … und mittendrin die kleine Schachtel und zerrissenes Geschenkpapier …
  


  
    »Ich hole es«, sagte Anne.
  


  
    Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sie sich umdrehte und die Küche ansteuerte. Sie würde durch die Schwingtür gehen und dann einfach immer weiter. Ihr Autoschlüssel 
     lag auf der Arbeitsfläche neben dem Telefon. Sie würde ihn nehmen und durch die Hintertür hinauslaufen. Ihr Auto stand in der Einfahrt.
  


  
    Obwohl sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten, gab es immer noch eine Stimme in ihr, die sagte, dass sie überreagierte, dass sie immer noch wegen Frank Farman nervös war …
  


  
    Sie erinnerte sich daran, dass Vince gesagt hatte, sie sollte ihrem Instinkt vertrauen.
  


  
    Als sie die schwere Schwingtür aufstieß, wurden ihre Schritte unwillkürlich ein bisschen schneller.
  


  
    Eine Stimme in ihrem Kopf schrie: LAUF.
  


  
    Im gleichen Augenblick, in dem sie losrennen wollte, stieß er die Tür mit solcher Wucht auf, dass sie an die Wand knallte.
  


  
    Anne griff nach ihrem Autoschlüssel, bekam ihn jedoch nicht richtig zu fassen und fegte ihn über die Arbeitsplatte auf den Boden.
  


  
    Peter Crane versetzte ihr einen Schlag mit der Hand und versuchte, sie an der Schulter zu packen. Anne duckte sich weg, streckte die Hand nach der Hintertür aus, nach dem Riegel. Sie hatte die Tür verriegelt, damit niemand in das Haus eindringen konnte, und jetzt hatte sie sich selbst eingesperrt.
  


  
    Er bekam ihre Haare zu fassen und riss sie nach hinten. Anne holte mit dem Ellbogen aus, traf seine Rippen, und er stöhnte vor Schmerz tief auf. Sie stieß ein zweites Mal zu, befreite sich aus seinem Griff und packte den Wasserkessel, der auf dem Herd stand, drehte sich um und schlug den Kessel aus der Drehung heraus gegen seinen Kopf, so fest sie konnte.
  


  
    Cranes Kopf wurde nach links gerissen, aus seiner Nase spritzte Blut auf die weißen Küchenschränke.
  


  
    Anne stürzte zur Tür, entriegelte sie, riss sie auf, versuchte, ins Freie zu gelangen. In dem Moment warf er sich von hinten mit seinem ganzen Gewicht auf sie, sie stürzte mit dem Gesicht voran auf die Veranda, und sofort war er auf ihr und presste ihr die Arme an den Leib.
  


  
    Mit einem schmerzhaften Zischen entwich die Luft aus ihrer Lunge. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Aber sie hörte nicht auf, nach ihm zu treten, versuchte, unter ihm hervorzukriechen. Sich windend gewann sie genug Raum, um einen Arm freizubekommen, und tastete blind um sich.
  


  
    Ihre Finger schlossen sich um einen kleinen steinernen Gegenstand, einen grün angemalten Frosch, nur wenig größer als ihre Faust. Es gelang ihr, auch ihren anderen Arm zu befreien. Sie rutschte unter ihm weg, rollte herum.
  


  
    In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem sie sein Gesicht sah, erkannte sie, was es war. Selbst in dem schwachen gelblichen Licht auf der Veranda erkannte sie, was hier nicht stimmte. Seine Augen - sie waren so flach und kalt wie zwei Münzen. Sein Gesicht war nicht mehr attraktiv. Es war das Gesicht eines Ungeheuers.
  


  
    Sie rammte ihm den Frosch gegen den Kiefer.
  


  
    Er versetzte ihr einen Faustschlag auf den Mund, und ihr wurde schwarz vor Augen.
  


  
    Mit einem Knie auf ihrer Brust hielt er sie fest, seine linke Hand legte sich um ihren Hals, drückte zu, würgte sie. Mit der rechten Hand kramte er in seiner Jackentasche und zog eine kleine Tube hervor.
  


  
    Der Sekundenkleber.
  


  
    Anne verdoppelte ihre Anstrengungen, kratzte, trat um sich, warf den Kopf hin und her, um zu verhindern, dass er ihr den Klebstoff in die Augen schmieren konnte. Sie schlug ihm die Tube aus der Hand und hörte sie ein Stückchen weiter auf den Dielen der Veranda landen.
  


  
    Sein Knie glitt von ihrer Brust. Sie zog ein Bein an und stieß ihm ihr Knie in den Schritt. Er krümmte sich, und Anne rollte sich unter ihm weg.
  


  
    Halb rannte sie, halb stürzte sie die Verandastufen hinunter, landete auf allen vieren auf dem Rasen und rappelte sich wieder hoch. Wenn sie es schaffte, um die Hausecke zu laufen… Wenn sie es bis zu ihren Nachbarn schaffte … Wenn jemand vorbeifuhr …
  


  
    »Du Miststück!«
  


  
    Die heiser hervorgestoßenen Worte schienen ihr den Nacken zu versengen, als Crane sie packte und gegen die Hauswand schleuderte. Sie versuchte zu schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Er versetzte ihr einen Faustschlag in den Magen, und sie krümmte sich.
  


  
    Irgendwo in einem vernebelten Teil ihres Gehirns war ihr bewusst, dass sie direkt unter dem Schlafzimmerfenster ihres Vaters standen. Wenn sie nur schreien könnte … Wenn er es hörte und aufwachte …
  


  
    Aber sie konnte es nicht, und er hörte es nicht.
  


  
    Und dann war es zu spät.
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    Tommy zog die Decke vom Kopf, setzte sich auf und sah sich um. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren. Sie waren nur zehn Minuten gefahren, aber er wusste nicht, welche Richtung sie genommen hatten, als sie von zu Hause aufgebrochen waren.
  


  
    Er hatte seinen Schlafanzug gegen Jogginghose und Sweatshirt ausgetauscht. Dazu trug er Socken und, weil es so kalt war, seine rote Snowboardmütze von ihren Winterferien in Aspen. Noch während seine Eltern gestritten hatten, hatte 
     er sich eine Decke genommen und war die Treppe hinunter und aus dem Haus geschlichen. Er war in das Auto seines Vaters geklettert und hatte sich im Fußraum vor der Rückbank ein Nest gemacht und unter der Decke verkrochen.
  


  
    Nicht lange darauf war sein Vater ins Auto gestiegen und losgefahren.
  


  
    Nachdem das Auto angehalten hatte und sein Vater ausgestiegen war, zählte Tommy bis hundert, bevor er es wagte, aus seinem Versteck hervorzukommen.
  


  
    Das Auto stand in einer Nebenstraße eines alten Wohnviertels mit einer Menge Bäume. Es war sehr ruhig und sehr dunkel.
  


  
    Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass er Angst bekommen könnte. Genauso wenig hatte er überlegt, was er tun würde, wenn sein Vater das Auto verließ. Im Grunde hatte er an gar nichts gedacht, außer daran, mit seinem Vater mitzukommen. Tommy wollte nicht wieder bei seiner Mutter zurückgelassen werden und nach einem Streit mit ihr fertig werden müssen. Sein Vater und er waren Partner, Kumpel, Helden. Sie hatten Miss Navarre gerettet. Sie beide konnten es mit allem aufnehmen.
  


  
    Wenn sein Vater nur endlich zurückkäme.
  


  
    Plötzlich tauchte eine schwarze Gestalt hinter einer Oleanderhecke auf, die im Mondlicht silbern schimmerte. Als die Gestalt auf das Auto zukam, überfiel Tommy die Angst. Eine große, drohende Schattengestalt, die etwas trug … irgendein Bündel …
  


  
    Tommy klopfte das Herz bis in den Hals, als die Erscheinung auf ihn zukam. Er machte sich ganz klein und zog die dunkle Decke über seinen Kopf, bis nur noch ein Schlitz für die Augen da war. Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren, als der Schattenmann sich näherte.
  


  
    Er wünschte, sein Dad käme endlich zurück. Was, wenn 
     der Schattenmann versuchte, das Auto zu stehlen? Mit ihm drin?
  


  
    Die Türen waren zugesperrt, erinnerte er sich. Aber was, wenn der Schattenmann seinen Vater überwältigt und ihm die Schlüssel abgenommen hatte? Dann musste Tommy ihn retten. Aber er war doch nur ein Kind, und von Kindern erwartete man nicht, dass sie ganz allein Heldentaten vollbrachten.
  


  
    

  


  
    Langsam hob sich der schwarze Vorhang von Annes Bewusstsein. Er musste sie gewürgt haben. Sie konnte noch immer spüren, wie seine Hände ihr die Kehle zudrückten, auch wenn er sie inzwischen trug.
  


  
    Eine Woge Adrenalins schoss durch ihren Körper. Sie zuckte in seinen Armen, als würde sie mit Elektroschocks ins Leben zurückgeholt werden, und fing instinktiv an, sich zu wehren. Er hatte ihre Arme mit irgendetwas an ihren Seiten festgebunden, aber ihre Beine waren frei, und sie trat mit aller Kraft um sich.
  


  
    Wie ein erschreckter Fisch, den es an den Strand gespült hatte, wand sie sich, und Crane, der damit nicht gerechnet hatte, konnte sie nicht halten. Anne glitt aus seinen Armen, und ohne den Sturz abbremsen zu können, knallte sie mit der Schulter auf den Boden. Sie rollte sich zusammen, dann rappelte sich hoch auf die Knie und versuchte aufzustehen.
  


  
    Crane stieß ihr sein Knie in den Rücken, und sie taumelte gegen die hintere Tür seines Autos. Ihr Kopf krachte gegen das Fenster, und der schwarze Vorhang vor ihren Augen zog sich langsam wieder zu. Von der anderen Seite der Scheibe blickte sie ein Paar Augen an - vor Schreck weit aufgerissene Augen.
  


  
    Tommy.
  


  
    Sie sah ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde. Das vor Entsetzen verzerrte Gesicht des Jungen starrte sie an.
  


  
    Dann packte Crane sie mit der einen Hand an den Haaren, mit der anderen an dem Gürtel, mit dem er sie gefesselt hatte, warf sie in den Kofferraum des Autos und klappte den Deckel zu, als wäre sie nichts weiter als ein Golfsack.
  


  
    

  


  
    Tommy fühlte sich, als sei eine Bombe in seinem Inneren explodiert. Er konnte nicht atmen, und er konnte sich nicht bewegen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte Bauchweh. Er befürchtete, sich gleich übergeben zu müssen.
  


  
    Der Schattenmann hatte Miss Navarre! Er hatte sie in den Kofferraum gesperrt!
  


  
    Dann war plötzlich das blutige Gesicht des Ungeheuers vor ihm und glotzte ihn an - schwarze, kalte Augen, der Mund aufgerissen, die Zähne entblößt. Sie starrten einander scheinbar eine halbe Ewigkeit lang an.
  


  
    »Tommy!«
  


  
    Der Schattenmann kannte seinen Namen! Er riss die Autotür auf und streckte seine krallenartigen Hände nach ihm aus.
  


  
    »NEIN!«, schrie Tommy aus Leibeskräften.
  


  
    Wie eine Krabbe kroch er rückwärts auf die andere Seite der Rückbank, packte den Griff und sprang hinaus. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, fing er an zu rennen.
  


  
    Er rannte um sein Leben. Aber es war wie in einem Albtraum - seine Beine flogen, aber er schien keinen Schritt voranzukommen. Schon im nächsten Moment hatte ihn der Schattenmann geschnappt und in die Höhe gerissen, so wie ein Raubvogel ein Kaninchen packte und zwischen seinen Klauen davontrug.
  


  
    »NEIIIIN!«, schrie Tommy und schlug mit Armen und Beinen um sich.
  


  
    Der Schattenmann lief zurück zum Auto seines Dads, schleuderte ihn auf die Rückbank, warf die Tür zu und 
     sprang hinters Lenkrad. Die Türverriegelung schnappte zu. Er saß in der Falle.
  


  


  
    86
  


  
    Vince bog in Annes Straße ein und hoffte, dass sie die Lichter noch nicht ausgemacht hatte und ins Bett gegangen war. Er wollte sie nicht erschrecken, indem er sie weckte, aber er wollte sie unbedingt sehen. Mann, nach diesem Abend musste er sie ganz einfach treffen, musste noch etwas Schönes sehen. Er hatte genug von Tod und Gewalt.
  


  
    Am liebsten hätte er es noch hinausgezögert, ihr von Peter Crane zu erzählen. Der Gedanke an Tommy und wie sehr es dem Jungen wehtun würde, seinen Vater zu verlieren, wie sehr es ihn treffen würde, wenn er erfuhr, was für ein Unmensch sein Vater war, dieser Gedanke war nur schwer zu ertragen. Und dass der Junge dann völlig seiner Mutter ausgeliefert sein würde, machte es nicht besser.
  


  
    Der Fall war noch lange nicht abgeschlossen. Sie hatten bislang noch keine Beweise, die vor Gericht standhalten würden. Und auch sonst keine Beweise. Sie hatten ein genaues Täterprofil und ein paar Zeichnungen von stilisierten Vögeln. Sie hatten ein lebendes Opfer, das weder sehen noch hören konnte. Sie hatten Mutmaßungen und Theorien.
  


  
    Solange Peter Crane keinen Fehler machte, hatten sie nichts gegen ihn in der Hand. Wäre das hier ein Fernsehkrimi, könnten sie einfach losgehen und ihn nur auf der Grundlage solcher Mutmaßungen verhaften, und keine der ermordeten Frauen wäre wirklich tot, und kein Leben der Menschen, mit denen er in Berührung gekommen war, wäre wirklich zerstört. Aber so lief eine richtige Ermittlung einfach nicht. Im richtigen Leben floss richtiges Blut.
  


  
    Anne war mit Crane und seinem Sohn beim Abendessen gewesen. Bei der Vorstellung, dass sie Crane so nahe gekommen war, wurde Vince fast schlecht.
  


  
    Hinter den Wohnzimmerfenstern der Navarres brannte noch Licht, als er sein Auto hinter Annes VW in der Einfahrt abstellte. Er fragte sich, ob sie die Berichterstattung über die Ereignisse im Büro des Sheriffs gesehen hatte. Er fragte sich, ob die Fernsehleute es richtig dargestellt hatten.
  


  
    Er ging zur Haustür und klopfte leise. Ihr Vater schlief wahrscheinlich.
  


  
    Nichts rührte sich.
  


  
    Dann klopfte er ein bisschen lauter und schließlich noch lauter, als ihn eine böse Ahnung zu beschleichen begann.
  


  
    Er drehte den Türknauf, und die Tür öffnete sich.
  


  
    »Anne?«, rief er. »Anne? Ich bin’s, Vince.«
  


  
    Im Wohnzimmer brabbelte der Fernseher vor sich hin. Annes Handtasche lag auf dem Sofa, der Inhalt war auf dem großen Lederpolster verstreut. Sein Herz schlug schneller. Er zog ein sauberes Taschentuch aus seiner Jacke und klappte vorsichtig Annes Brieftasche auf. Führerschein und Kreditkarten. Achtzig Dollar in Scheinen und ein Foto von einem etwa fünfjährigen Mädchen, das sie selbst sein musste, und einer Frau, die unverkennbar ihre Mutter war.
  


  
    »Anne?«, rief er noch einmal.
  


  
    Dass die Haustür nicht abgeschlossen war, gefiel ihm gar nicht. So fahrlässig war sie nicht. Sie hatten darüber gesprochen.
  


  
    Er sah zu dem Zimmer des alten Mannes am Ende des Flurs - kein Licht, ab und zu ein lautes Schnarchen. Im ersten Stock ging er eines nach dem anderen die leeren Zimmer ab. Mit jeder Sekunde wurden die Befürchtungen stärker. In der Küche lagen die Autoschlüssel auf dem Boden, daneben der schwere alte Teekessel. Getrocknete Blutspritzer breiteten 
     sich wie ein feiner Nebelstreif auf den weiß gestrichenen Schränken aus.
  


  
    »Nein«, sagte er. Er wollte nicht glauben, was er da sah, auch wenn sich sofort die Szene in seinem Kopf abspielte:
  


  
    Sie lief zur Hintertür, die jetzt offen stand, und dabei fiel ihr der Autoschlüssel aus der Hand. Als sie am Herd vorbeikam, schnappte sie sich den Teekessel, um ihn als Waffe zu benutzen. Sie schlug ihn damit so fest, dass er blutete. Tapferes Mädchen.
  


  
    Das Ganze setzte sich auf der Veranda fort, wo während eines Kampfs ein Stuhl umgeworfen wurde. Noch mehr Blut auf einem Steinfrosch von der Größe eines Krocketballs. Wessen Blut?
  


  
    O Gott, nein.
  


  
    Er zitterte. Schwitzte wie ein Pferd. Sein Kopf fing an zu pochen. Sein Magen zog sich zusammen.
  


  
    Dann fiel sein Blick auf etwas Kleines, etwas, das völlig unbedeutend aussah, nicht einmal so groß wie sein kleiner Finger, irgendein Stück Müll …
  


  
    Eine Tube Sekundenkleber.
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    »Halt! Halt!«, schrie Tommy.
  


  
    Er kniete auf der Rückbank, hielt sich mit der einen Hand an der Kopfstütze fest, und mit der anderen schlug er mit geballter Faust auf die Schulter und den Kopf des Schattenmannes ein, der hinter dem Lenkrad des Autos von seinem Vater saß.
  


  
    Der Mann brüllte: »Setz dich hin!«
  


  
    »Halten Sie an!«, kreischte Tommy, so laut er konnte. Wieder holte er aus und traf den Schattenmann mit solcher 
     Wucht am Ohr, dass er im ersten Moment glaubte, er hätte sich die Finger gebrochen.
  


  
    Der Schattenmann riss das Lenkrad scharf nach rechts und trat auf die Bremse. Tommy wurde quer über die Rückbank geschleudert und krachte mit dem Kopf so hart gegen das Fenster, dass er lauter Sternchen sah, und dann fing er zu seiner allergrößten Beschämung an zu weinen.
  


  
    »Halt die Klappe! Halt endlich die Klappe!«
  


  
    Das Ungeheuer beugte sich nach hinten, das Gesicht wutverzerrt.
  


  
    Tommy vergrub sein Gesicht in seiner Decke und schluchzte. Er rang mit einem Entsetzen, das größer war als alles, was er kannte.
  


  
    »Ich will zu meinem Dad!«, rief er immer wieder. »Ich will zu meinem Dad!«
  


  
    

  


  
    Anne versuchte, sich aus dem Gürtel zu winden, mit dem ihre Arme an ihren Seiten gefesselt waren. Crane hatte ihn so fest zugezogen, dass ihre Hände schon taub wurden. Ihr Rücken und ihre Rippen brannten vor Schmerz, und sie befürchtete, jeden Augenblick keine Luft mehr zu bekommen.
  


  
    Das Auto war plötzlich stehen geblieben, und sie erwartete, dass der Kofferraumdeckel aufspringen und Peter Cranes Gesicht drohend über ihr erscheinen würde. Stattdessen hörte sie, wie er Tommy anbrüllte und wie Tommy laut schluchzte: »Ich will zu meinen Dad!«
  


  
    Es brach Anne fast das Herz. Er musste Todesängste ausstehen. Wahrscheinlich hatte er sich in dem Auto versteckt, weil er auf ein großes Abenteuer mit seinem Vater gehofft hatte. Sein Dad war ein toller Typ. Sein Dad war ein Held.
  


  
    Aber sein Dad war ein Ungeheuer. Er war ein so schlimmes Ungeheuer, dass Tommy es nicht einmal über sich 
     brachte, in dem Mann hinter dem Steuer den Mann zu erkennen, den er so liebte.
  


  
    Was würde mit ihm geschehen?, fragte sich Anne. Er hatte gesehen, wie sein Vater seine Lehrerin entführte - die er bald umbringen würde. Was sollte Peter Crane mit ihm machen? Er würde ihn auch töten.
  


  
    Jetzt fing auch Anne an zu weinen.
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    Sie stürmten das Haus der Cranes wie ein Überfallkommando - Vince, Mendez, Hicks und Dixon, begleitet von einer Spezialeinsatztruppe. Dass Peter Crane Anne hierhergebracht haben könnte, war ausgeschlossen, aber sie wollten Janet Crane mit diesem Auftritt Angst einjagen und sie aus dem Gleichgewicht bringen.
  


  
    Dixon übernahm die Führung, als Peter Cranes Frau die Haustür öffnete.
  


  
    »Mrs Crane, wir müssen mit Ihrem Mann sprechen«, sagte er ohne Präambel. »Würden Sie ihn bitte holen?«
  


  
    Janet Crane hatte offensichtlich geschlafen. Sie trug zwar einen schicken roten Hausanzug aus Samt, aber ihr Make-up war auf der rechten Seite verschmiert, und sie sah aus, als wäre sie betrunken. Verwirrt blickte sie Dixon an, als sie versuchte, zu sich zu kommen.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sheriff«, sagte sie. »Aber worum geht es?«
  


  
    »Wir müssen mit Ihrem Mann sprechen«, wiederholte Dixon.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ist er zu Hause?«
  


  
    »Nein, er ist nicht zu Hause.« Sie reckte den Hals, um an 
     ihm vorbei einen Blick auf den Leiter der Spezialeinsatztruppe zu werfen, der in der Einfahrt stand. »Sagen Sie mir endlich, worum es hier geht. Ist etwas passiert? Ist Peter in irgendwelchen Schwierigkeiten?«
  


  
    »Wir haben Anlass zu der Vermutung, dass er heute Abend eine Frau entführt hat, Ma’am«, sagte Mendez.
  


  
    »Sie sind ja verrückt!«
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Dixon.
  


  
    Vince hielt sich zurück, er glaubte nicht, dass er die Fassung bewahren konnte. Er war bekannt dafür, bei Vernehmungen nie die Geduld zu verlieren, aber jetzt hätte er am liebsten die Wahrheit aus Janet Crane herausgeprügelt.
  


  
    Sie sah sich nervös um, so als hoffte sie, ihr Ehemann würde aus einem Busch hervorspringen. »Ich - ich weiß es nicht.«
  


  
    Dixon runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Es ist mitten in der Nacht. Wo ist Ihr Ehemann?«
  


  
    »Er ist ausgegangen«, sagte sie.
  


  
    »Aber wohin, das ist die Frage, Janet«, sagte Dixon ungeduldig. »Wir können reinkommen und es hier bereden, oder Sie begleiten mich in mein Büro. Es liegt ganz bei Ihnen.«
  


  
    Ihre Hilflosigkeit schien echt zu sein, und sie trat einen Schritt zurück in ihr auf Hochglanz poliertes Heim, um die Männer hereinzulassen. Sie bauten sich bedrohlich nah vor ihr auf.
  


  
    »Peter kann manchmal nicht schlafen«, sagte sie. »Dann fährt er gerne ein bisschen herum.«
  


  
    »Mitten in der Nacht«, sagte Dixon.
  


  
    »Besteht irgendeine Beziehung zwischen diesen Fahrten und den fiktiven freitäglichen Kartenrunden, Mrs Crane?«, fragte Vince. »Wenn Sie eine Vermutung anstellen müssten.«
  


  
    »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen«, fuhr sie ihn an. »Ich habe Ihnen alles, was ich weiß, gesagt.«
  


  
    »Das glaube ich nicht, Ma’am«, erwiderte Mendez. »Als Immobilienmaklerin haben Sie einen Generalschlüssel zu den Schlüsselboxen der von Ihnen betreuten Immobilien, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das heißt, dieser Schlüssel verschafft Ihnen Zugang zu sämtlichen Schlüsseln für diese Häuser. Richtig?«
  


  
    »Ja, aber…«
  


  
    »Bewahren Sie diesen Schlüssel hier auf?«, fragte Hicks.
  


  
    »Nein, in der Regel nicht«, sagte sie, während ihr Blick von einem zum anderen sprang.
  


  
    »Aber…?«, sagte Dixon.
  


  
    »Aber da ich heute am Spätnachmittag jemandem eine Wohnung zeigen musste und …«
  


  
    Der Sheriff unterbrach sie, indem er eine Hand hob. »Janet. Eine Frau wurde entführt. Ihr Leben ist in Gefahr. Wir wollen nicht wissen, was Sie heute gemacht haben. Haben Sie den Schlüssel? Können Sie ihn holen und uns zeigen? Jetzt!«
  


  
    Sie trat zu einer alten, bemalten Kommode, die neben der Haustür stand, zog eine Schublade auf und griff hinein, um den Schlüssel herauszuholen, aber da war nichts. Sie wühlte darin herum, die Stirn in Falten gelegt.
  


  
    »Haben Sie jetzt den Schlüssel oder nicht?«, drängte Dixon sie.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Er müsste eigentlich hier sein. Aber vielleicht habe ich ihn ja auch in meiner Handtasche gelassen.«
  


  
    »Himmel«, brummte Vince. »Legt ihr endlich Handschellen an, und nehmt sie wegen Beihilfe mit.«
  


  
    »Sie können mich nicht verhaften! Ich habe nichts getan!«
  


  
    »Nein, das haben Sie nicht«, sagte Vince und machte einen Schritt nach vorn. »Wissen Sie, was Sie vor allem nicht 
     getan haben? Sie haben nicht gefragt, wer die entführte Frau ist. Finden Sie das nicht auch ein wenig merkwürdig, Detective Mendez?«
  


  
    »Es sei denn, sie kennt den Namen schon«, sagte der.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Ich weiß überhaupt nichts über diese Sache«, sagte sie. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Sie wirklich glauben, Peter weiß etwas darüber.«
  


  
    »Peter, der mitten in der Nacht mit Ihrem Generalschlüssel in der Tasche eine kleine Spritztour unternimmt?«, fragte Vince, seine Stimme mit jedem Wort lauter werdend. »Vielleicht wollte er ja mit Anne Navarre ein Tässchen Tee trinken. Was meinen Sie, Janet?«
  


  
    In diesem Moment hätte sie ihn bestimmt am liebsten eigenhändig ermordet, aber in ihrer Aufgeregtheit brachte sie nicht einmal eine Antwort heraus.
  


  
    »Wo ist der Junge?«, fragte Vince, an niemand Bestimmtes gerichtet. »Vielleicht weiß ja er, wo sein Vater hingeht, wenn er es nicht mehr zu Hause bei dieser Frau aushält.«
  


  
    Janet schnappte nach Luft und wollte offenbar eine scharfe Antwort geben, als Dixon fragte: »Wo ist Ihr Sohn, Janet?«
  


  
    »Im Bett natürlich!«
  


  
    Mendez ging zur Treppe und rief: »Hey, Tommy!«
  


  
    »In meinem Haus wird nicht geschrien«, schrie Janet Crane ihn an. Sie drängte sich an ihm vorbei und lief die Stufen hoch. »Ich will nicht, dass mein Sohn Angst bekommt.«
  


  
    »Hey, Tommy!«, rief Mendez noch einmal.
  


  
    Peter Cranes Frau verschwand im Flur des ersten Stocks. Vince stemmte die Hände in die Taille und fing an, hin und her zu gehen. Jede Minute, die verging …
  


  
    Er dachte daran, was Peter Crane seinen Opfern angetan hatte. Bei dem Gedanken an Karly Vickers, die blind, taub 
     und verstümmelt in einem Krankenhausbett lag, starb er innerlich tausend Tode.
  


  
    »Tommy?«, hörten sie Janet Crane rufen. »Tommy? Tommy, antworte mir!«
  


  
    Mendez rannte die Treppe hoch. Janet erschien auf dem Treppenabsatz, kreidebleich und schwer atmend.
  


  
    »Er ist verschwunden! Mein Sohn ist verschwunden! O Gott! Mein Sohn ist weg!«
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    Er musste die Kontrolle wiedererlangen. Dazu brauchte er einen Plan. Nichts von alldem war irgendwie geplant gewesen. Es war alles komplett schiefgegangen.
  


  
    Seine Wahl wäre nie auf die Lehrerin gefallen. Sie würde kämpfen. Das hatte sie schon getan. Jetzt hatte er eine gebrochene Nase, und seine Lippe blutete. Das ließ sich kaum verbergen.
  


  
    Er hatte sie nicht wie die anderen überwältigen können. Die Abweichung von dem gewohnten Prozedere würde zu Fehlern führen. Er musste unbedingt die Halskette finden, das war das Wichtigste, aber nachdem sie sich so gewehrt hatte und er vollauf damit beschäftigt gewesen war, sie unter Kontrolle zu bekommen, hatte er das verdammte Ding völlig vergessen.
  


  
    Wo war die Kette? Im Haus? Wer würde sie dort finden? Er hatte keine Ahnung, ob sie nicht schon jemandem davon erzählt hatte. Selbst das wäre egal gewesen, wenn er sie gefunden hätte. Was sollte er jetzt tun? Jedenfalls konnte er nicht dorthin zurück.
  


  
    Scheiße, Scheiße, Scheiße.
  


  
    Von klein auf hatte man ihm beigebracht, dass er methodisch 
     und planvoll handeln musste. Das war ihm eingebläut worden, jeden Tag aufs Neue. Er hatte immer einen Plan, und er ließ sich immer Zeit. Und er machte nie Fehler.
  


  
    Alles bei dieser Riesenscheiße war ein Fehler gewesen: die Lehrerin und der Junge.
  


  
    Der Junge.
  


  
    Was, zum Teufel, sollte er mit dem Jungen machen?
  


  
    Er hatte alles unter Kontrolle gehabt. Er hatte seine zwei Leben fein säuberlich voneinander getrennt gehalten. Es hatte keine Überschneidungen gegeben.
  


  
    Was, zum Teufel, sollte er mit dem Jungen machen?
  


  
    

  


  
    Das Auto fuhr langsamer. Bald würde er anhalten, vermutete Anne. Dann blieb ihr keine Zeit mehr. Sie fragte sich, ob Vince bei ihr vorbeigefahren oder ob er nach dem furchtbaren Vorfall im Büro des Sheriffs zu müde gewesen war. Das war entscheidend für die Frage, ob im Moment nach ihr gesucht wurde oder ob ihr Verschwinden überhaupt noch nicht bemerkt worden war.
  


  
    Wo würden sie nach ihr suchen? Wie würden sie sie finden?
  


  
    Halb vergraben?
  


  
    Sie dachte an das Abendessen, an Peter Crane, der lächelte und mit seinem Sohn scherzte. Ein charmanter Mann, angenehme Gesellschaft. Sie dachte daran, wie er angehalten und sie gerettet hatte, als Frank Farman sie bedroht hatte. Wie konnte er so etwas tun und im nächsten Moment über sie herfallen? Wie konnte dieser Mann ein solches Ungeheuer sein?
  


  
    Das Auto wurde noch langsamer und bog auf eine Straße mit irgendeinem unebenen Belag ein. Bald würde er anhalten. Er würde versuchen, sie zu töten. Er hatte sie völlig unter Kontrolle.
  


  
    Sie brauchte einen Plan.
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    »Ich verstehe nicht, warum Sie mir all diese Fragen stellen und mir mit solchen Unterstellungen kommen, wenn mein Sohn verschwunden ist!«, brüllte Janet Crane.
  


  
    »Die Vermisstenmeldung ist schon an alle Dienststellen im County und im ganzen Bundesstaat gegangen«, beruhigte Cal Dixon sie. »Auch die Presse ist informiert. Es wird nach dem Auto Ihres Mannes gefahndet. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wohin er gefahren sein könnte?«
  


  
    »Wie kommen Sie auf die Idee, dass Peter Tommy mitgenommen hat? Warum sollte er das tun? Das ist völliger Unsinn! Peter ist ein anständiger Mann!«
  


  
    Mendez starrte kopfschüttelnd auf den Monitor. »Hat sie wirklich keine Ahnung?«
  


  
    Vince beobachtete sie, studierte ihre Mimik. »Die Menschen wissen genau so viel, wie sie wissen wollen. Glauben Sie wirklich, diese Frau will wissen, dass ihr Mann ein Monster ist? Glauben Sie, sie würde sich das eingestehen? Sie wird bis zu ihrem letzten Atemzug behaupten, dass er ein anständiger Kerl ist, solange wir ihr nicht unwiderlegbar das Gegenteil beweisen können.«
  


  
    Er verließ den Raum, eine Aktenmappe unterm Arm, und klopfte an die Tür des Vernehmungszimmers. Dixon kam heraus.
  


  
    »Darf ich eine Minute mit ihr reden?«
  


  
    »Halten Sie das für eine gute Idee?«, fragte Dixon. »Können Sie sich denn zusammenreißen?«
  


  
    »Wenn ich muss, ja«, sagte Vince ruhig. »Ich will nur kurz mit ihr sprechen. In Ihrem Beisein.«
  


  
    »Na gut.«
  


  
    Vince trat ein und legte die Aktenmappe auf den Tisch. 
     Janet Crane funkelte ihn an. Sie stand da, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    »Bitte, setzen Sie sich, Mrs Crane«, sagte er in ruhigem, respektvollem Ton, sachlich.
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    »Bitte«, wiederholte er ruhig.
  


  
    Janet Crane nahm auf dem Stuhl Platz. Besser gesagt auf der Kante des Stuhls - kerzengerade, die Arme nach wie vor verschränkt.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich vorhin die Fassung verloren habe«, sagte er und nahm ihr gegenüber Platz. »Ich war aggressiv und habe es Ihnen gegenüber an Respekt missen lassen, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich habe mich von meinen Gefühlen mitreißen lassen. Wahrscheinlich können Sie das jetzt nachvollziehen, da Sie mit Ihrer Angst fertig werden müssen, nicht zu wissen, wo sich Ihr Sohn im Moment aufhält.«
  


  
    Sie reckte das Kinn in die Höhe und sah ihm in die Augen. »Sie haben ja keine Ahnung, wie ich mich im Moment fühle.«
  


  
    Vince nickte und sah nach unten. »Ich glaube schon. Im Laufe der vielen Jahre, die ich nun beim FBI bin, habe ich oft mit den Eltern von vermissten Kindern zu tun gehabt. Es ist furchtbar, wenn man nicht weiß, wo jemand, der einem so viel bedeutet, sich aufhält, und man diese Situation in keiner Weise beeinflussen kann.
  


  
    Miss Navarre bedeutet mir einiges«, bekannte er. »Es nimmt mich sehr mit, dass sie verschwunden ist - und auch, dass Ihr Sohn Tommy verschwunden ist. Ich halte es für wahrscheinlich, dass die beiden bei Ihrem Ehemann sind und dass sich beide in akuter Gefahr befinden.«
  


  
    »Peter würde Tommy niemals etwas zuleide tun«, sagte sie, den Zeigefinger in die Höhe gereckt. »Niemals.«
  


  
    »Nicht der Peter, den Sie kennen«, sagte Vince. »Der Peter, den Sie kennen, ist ein guter, aufrechter Mann, ein Familienmensch. Ein wirklich netter Kerl. Ich habe ihn kennengelernt und mit ihm geredet. Wirklich, ein netter Mann.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er nickte ernst, um ihr zu zeigen, dass er der gleichen Meinung wie sie war. »Ja. Nur geht es im Moment leider nicht um diesen Peter, Mrs Crane. Hier geht es nicht um Ihren Ehemann. Der Mann, um den es hier geht - den kennen Sie gar nicht. Den haben Sie nie kennengelernt. Genauso wenig wie Ihr Sohn.«
  


  
    Darauf sagte sie nichts. Das Ausbleiben einer Antwort sprach Bände.
  


  
    »Der Mann, um den es geht, hat das hier getan«, sagte Vince.
  


  
    Er zog eine während der Autopsie gemachte Ganzkörperaufnahme von Lisa Warwick aus der Aktenmappe und legte sie vor Janet Crane auf den Tisch.
  


  
    Sie wandte den Blick nicht ab, aber aus ihrem Gesicht wich alle Farbe, und sie riss die Augen auf. Dann fing sie an, am ganzen Körper zu zittern und zu zucken.
  


  
    »Der Mann, der das getan hat«, sagte Vince in einem nach wie vor ruhigen, gemessenen Ton, »ist nicht Ihr Ehemann. Der Mann, der das getan hat, hat Ihren Sohn in seiner Gewalt. Wenn Sie eine Idee haben, wohin dieser Mann gegangen sein könnte, dann sagen Sie es bitte Sheriff Dixon. Ich danke Ihnen, Mrs Crane, und jetzt entschuldigen Sie mich.«
  


  
    Vince verließ ganz ruhig das Zimmer. Er ging den Flur hinunter zur Herrentoilette. Er schaffte es gerade noch in eine der Kabinen, bevor seine Knie unter ihm nachgaben und er erbrach, bis er fast ohnmächtig wurde.
  


  
    Der Mann, der Lisa Warwick diese schrecklichen Dinge angetan hatte, und Julie Paulson und Karly Vickers und Gott 
     allein wusste, wie vielen anderen noch, dieser Mann hatte gerade die Frau in seiner Gewalt, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.
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    Der Junge hatte endlich aufgehört zu heulen. Das anfängliche Schluchzen war in ein fast unhörbares Weinen übergegangen, das gar nicht mehr aufzuhören schien. Dann endlich Stille. Wohltuende Stille.
  


  
    Er würde den Jungen zuerst töten. Mehr konnte er nicht für ihn tun. Er würde ihn halten und trösten, während er ihn mit der Decke, auf der er lag, erstickte.
  


  
    Es würde schnell gehen. Am heftigsten würde sich der Junge in der zweiten und dritten Minute wehren - wenn sein Gehirn um Sauerstoff rang und sich die Panik in ihm breitmachte -, aber er würde rasch das Bewusstsein verlieren, und dann wäre es vorbei. Es wäre vorbei.
  


  
    Ein anderer Teil von ihm, ein anderes Ich wäre am Boden zerstört. Aber ihm blieb keine andere Wahl.
  


  
    Das hieß, dass sich sein Leben auf einen Schlag verändern würde, und das machte ihn furchtbar wütend. Er würde alles, was er sich so hart erarbeitet hatte, verlieren. Wenn doch nur alles nach Plan gelaufen wäre. Die Polizei konnte ihm in den anderen Fällen nichts anhängen. Nichts. Dessen war er sich sicher, weil er dafür gesorgt hatte. Er hatte seine Werke zwar mit einer Signatur versehen, aber es gab keine handfesten Beweise, die ihn in Zusammenhang mit einer dieser Taten gebracht hätten.
  


  
    Die Mondsichel warf ein mattes Licht auf die baumbestandenen Hügel. Er nahm dasselbe Tor, das er schon einmal benutzt hatte, um von der Schotterstraße auf den Schrottplatz 
     zu fahren. Niemand würde es bewachen. Niemand käme auf den Gedanken, dass er sich noch einmal hierherwagte.
  


  
    Nachdem die Suche nach der letzten Frau beendet worden war, hatte man die Zelte abgebrochen, die als Schutz für die freiwilligen Helfer und als Hintergrundbild für die Fernsehreporter gedient hatten. In ein, zwei Tagen wären sie alle wieder da, aber heute Nacht lag der Schrottplatz von Gordon Sells verlassen da.
  


  
    Er stellte den Jaguar am Ende der letzten Reihe ab. Er würde ihn mit den Leichen darin hier zurücklassen, dann würde er ein Auto knacken und damit nach Mexiko fahren.
  


  
    

  


  
    Tommy hatte aufgehört zu weinen. Der Motor lief im Leerlauf, Auspuffgase sickerten in den Kofferraum.
  


  
    Anne war schwindlig und schlecht von den Abgasen, von der Angst und von ihrem verzweifelten Kampf, sich von ihren Fesseln zu befreien, während das Auto offenbar eine mit Schlaglöchern übersäte Straße entlangfuhr.
  


  
    Irgendwann hatte sie es geschafft, ihre Hände aus dem Gürtel zu ziehen, mit dem Crane sie gefesselt hatte. Sie tastete das Innere des Kofferraums ab, bis sie zwei potentielle Waffen gefunden hatte. Sie musste entscheiden, wie und wann sie versuchen sollte, sie zu benutzen. Wahrscheinlich bekam sie nur eine Gelegenheit dazu. Wenn es ihr misslang …
  


  
    Warum tat er nichts? Warum hatte er den Motor nicht abgestellt?
  


  
    Vielleicht waren sie in einem geschlossenen Gebäude, und er hatte vor, sie mit den Abgasen umzubringen.
  


  
    Vielleicht stand sie aber auch nicht an erster Stelle auf seiner Liste.
  


  
    Tommy.
  


  
    Sofort fing Anne an, um sich zu treten und zu schreien. Wenn er nur den verdammten Kofferraum endlich öffnen würde …
  


  
    

  


  
    Tommy tat so, als würde er schlafen. Darin war er geübt, schließlich musste er das seinen Eltern dauernd vorspielen. Jetzt musste er den Schattenmann damit hereinlegen, der die Tür geöffnet hatte und auf ihn herunterstarrte. Tommy spürte die Augen des Ungeheuers auf sich. Wahrscheinlich leuchteten sie in der schwarzen Nacht rot, aber er traute sich nicht zu schauen.
  


  
    Er lag still da, während der Schattenmann sich in die offene Tür beugte und seinen Hinterkopf berührte, seinen Hinterkopf streichelte und dann die Hand auf seinen Rücken legte - genau wie es sein Vater manchmal machte, wenn er mitten in der Nacht in sein Zimmer kam, um nach ihm zu sehen.
  


  
    Beinahe hätte er laut aufgeschluchzt.
  


  
    Ich will zu meinem Dad. Ich will zu meinem Dad. Ich will zu meinem Dad.
  


  
    

  


  
    Einen Moment lang sah er den Jungen an, dann streckte er die Hand aus und berührte seine Haare. In dem Mondlicht, das auf das Gesicht des Jungen fiel, sah er wie ein schlafender Engel aus.
  


  
    Er streichelte ihm über den Rücken und bereitete sich auf das Unvermeidliche vor, errichtete eine undurchdringliche Mauer aus Stahl in seinem Inneren, trennte die Bereiche seines Lebens wieder fein säuberlich auf.
  


  
    Dann fing das Auto an zu wackeln, und die Lehrerin schrie.
  


  
    In dem Moment, in dem der Kofferraumdeckel aufsprang, griff Anne an, sie sprühte Crane aus einer Dose irgendetwas ins Gesicht, das wie Öl stank, und hoffte, ihn damit blind zu machen.
  


  
    Er schrie auf - vor Schreck oder Schmerz? Sie wusste es nicht und konnte auch nicht warten, sondern nutzte die Gelegenheit, als er einen Schritt zurückwich, und kletterte aus dem Kofferraum.
  


  
    Sie musste weg hier. Sie brauchte Deckung.
  


  
    Ihre Rippen taten weh. Sie bekam keine Luft.
  


  
    Autos, Reihe um Reihe Autos.
  


  
    Wenn sie sich verstecken könnte … Wenn sie unter eines der Autos kriechen könnte … Wenn sie es schaffte, ihm mehr als drei Schritte voraus zu sein…
  


  
    Er warf sich auf sie, erwischte sie mit der Faust zwischen den Schulterblättern. Anne fiel zu Boden, rollte sich ab, eine Chance hatte sie noch, eine letzte.
  


  
    Er trat mit aller Kraft nach ihr.
  


  
    Anne rollte sich zu einem Ball zusammen wie ein kleines Tier, versuchte, sich zu schützen. Sie zog die Knie an die Brust und umklammerte ihren Kopf.
  


  
    

  


  
    Voller Grauen sah Tommy zu, wie der Schattenmann über Miss Navarre herfiel, sie schlug und trat und wie ein wildes Tier aus einem seiner Albträume an ihr zerrte und riss.
  


  
    Tommy hatte in seinem ganzen Leben noch keine solche Angst gehabt. Etwas so Schreckliches war jenseits seiner Vorstellungskraft. Er fühlte sich klein und verlassen. Er war nur ein Junge, und der Schattenmann war ein wilder Dämon.
  


  
    Sie brauchten einen Helden, Miss Navarre und er. Aber da war kein Held. Er musste der Held sein. Er musste die Sache selbst in die Hand nehmen. Das hatte ihm sein Vater beigebracht.
  


  
    Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und rannte los. »Aufhören! Tun Sie ihr nicht weh! Aufhören«, brüllte er so laut, dass seine Kehle schmerzte.
  


  
    Er rannte, so schnell er konnte, und dann warf er sich wie ein kleiner Torpedo auf den Schattenmann, trommelte mit Fäusten und Füßen auf ihn ein.
  


  
    Das war der kurze Moment der Ablenkung, den Anne brauchte.
  


  
    Als Crane sich umdrehte, um Tommy abzuwehren, sprang sie auf, wirbelte herum und schlug mit ganzer Kraft zu.
  


  
    Der Kreuzschlüssel traf ihn über dem Ohr, und Anne meinte zu spüren, wie der Knochen brach. Crane stolperte zur Seite, seine Knie gaben unter ihm nach, seine Hände schossen hoch zu seinem Kopf.
  


  
    »Lauf, Tommy!«, brüllte Anne. »Lauf! Steig ins Auto! Mach schon!«
  


  
    Den Kreuzschlüssel noch immer in der Hand, griff sie nach dem Jungen, erwischte ihn hinten an der Jacke, zerrte ihn herum.
  


  
    »Lauf! Lauf!«
  


  
    Er hielt sich an ihrer freien Hand fest, und sie rannte los, so schnell sie konnte, und zog ihn mit.
  


  
    »Steig ins Auto! Steig sofort ins Auto!«
  


  
    Tommy machte einen Satz durch die offene Fahrertür und landete auf dem Beifahrersitz.
  


  
    Anne war hinter ihm und zog rasch die Tür zu. Aus dem Augenwinkel konnte sie Crane sehen, der ihnen nachlief, eine Hand ausgestreckt, die andere an seine Schläfe gepresst.
  


  
    Der Sitz war viel zu weit hinten, eingestellt auf einen großen Mann. Sie kam kaum zu den Pedalen und musste sich am Lenkrad festklammern, um nicht nach hinten zu rutschen.
  


  
    »Schnell!«, kreischte Tommy und zappelte wie wild auf seinem Sitz. »Es kommt!«
  


  
    Peter Crane warf sich gegen die Beifahrertür, sein linkes Auge rutschte aus der zerschmetterten Augenhöhle, als er die Hand wegnahm, um nach dem Türgriff zu greifen.
  


  
    Anne legte hektisch einen Gang ein und trat aufs Gaspedal. Die Reifen des Jaguars drehten auf dem feuchten Gras durch, dann machte das Auto einen Satz, und Crane stürzte zu Boden.
  


  
    Sie rasten auf das geschlossene vordere Tor zu, krachten hindurch, und dann schossen sie schlitternd auf die Straße, während Anne verzweifelt gegenlenkte, damit der Wagen nicht ausbrach.
  


  
    Sie fuhr, als würde Crane hinter ihnen herjagen, ein Höllendämon, der sie in die Finsternis zurückziehen wollte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren. Sie lenkte das Auto auf den blass leuchtenden Lichtschein am Horizont zu, der von der Stadt kommen musste, ohne vom Gas zu gehen, ohne zurückzusehen.
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    Keiner von ihnen sagte ein Wort, während sie auf Oak Knoll zurasten. Anne sah mehrmals zu Tommy und fragte sich, wann ihm zu Bewusstsein kommen würde, was er gerade erlebt hatte. Jetzt, in genau diesem Augenblick? Sah er vor seinem geistigen Auge gerade seinen Vater, oder sah er das Ungeheuer, vor dem er sie gerettet hatte? Würde ihm je klar werden, was sein Vater ihm womöglich angetan hätte? Würde er jemals irgendetwas davon begreifen können?
  


  
    Wie sollte er das? Warum sollte er das? Er war ein kleiner Junge, der seinen Vater vergötterte. Warum sollte er diese Sache jetzt oder überhaupt jemals verstehen?
  


  
    Anne überlegte nicht, wie sie selbst damit fertig werden 
     sollte. Sie dachte nur daran, dass sie es mit dem letzten Tropfen Adrenalin, der durch ihre Adern floss, bis zum Büro des Sheriffs schaffen musste. Ihre körperlichen Verletzungen machten sich plötzlich bemerkbar. Alle anderen Verletzungen mussten warten.
  


  
    Sie bog auf den Parkplatz ein - sie fuhr nicht direkt vor den Eingang. Sobald sie im Gebäude waren, würde alles anders sein. Sie wollte noch einem Moment allein mit Tommy sein.
  


  
    Sie stieg aus und lief um das Auto herum, um Tommy bei der Hand zu nehmen - so wie sie es an dem Tag getan hatte, als er und die anderen Kinder die Leiche gefunden hatten und sie ihn nach Hause gebracht hatte, um ihn seiner Mutter zu übergeben.
  


  
    Sie ging in die Hocke und sah ihm in die Augen, versuchte, in ihnen zu lesen, und es wurde ihr klar, dass seine Seele im Bruchteil einer Sekunde um tausend Jahre gealtert war. Es tat ihr so leid für ihn und für sich selbst, so leid, dass es ihr beinahe das Herz brach.
  


  
    »Du bist ein guter Junge«, flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du musst jetzt ganz stark sein. Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass es nicht so schwer für dich wird, Tommy.«
  


  
    »Ich komm schon klar«, sagte er, so als müsse er sie beruhigen.
  


  
    Anne nickte, sie wusste, dass er sich irrte. Er würde nicht damit klarkommen. Und sie konnte nichts daran ändern.
  


  
    Sie berührte seine Wange so zart, als würde sie einen Engel berühren. »Du bist mein Held, weißt du«, sagte sie, und jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen.
  


  
    Anne drückte ihn an sich, und er hielt sie fest. Dann trockneten beide ihre Augen, und sie nahm ihn an der Hand, und zusammen gingen sie den Bürgersteig entlang.
  


  
    Als sie durch die Tür traten, änderte sich schlagartig alles.
  


  
    Leute drängten sich um sie, sie meinten es gut, sie wollten Erklärungen, eine Aussage, Antworten. Immer mehr Leute kamen, und Anne musste zusehen, wie Tommy von ihr fortgerissen wurde. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich seine Mutter auf und stürzte sich auf ihn, hysterisch, besitzergreifend.
  


  
    Einen kurzen Moment trafen sich Tommys und Annes Blicke, und sie wusste genau, was er empfand - ein Gefühl, als würde er fallen, nachdem unter ihm das Netz weggezogen worden war. Er hatte niemanden. Und niemand hatte ihn.
  


  
    Anne drehte sich zu Vince. Sie zog die Halskette aus der Tasche ihrer zerrissenen, verdreckten Hose und drückte sie ihm in die Hand, dann sank sie in seine Arme, kraftlos, willenlos. Er hielt sie fest und sagte ihr, dass alles wieder gut werden würde, aber sie presste nur ihr Ohr an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. In diesem Moment war alles andere nur Hintergrundgeräusch.
  


  
    Sie schloss die Augen und verlor das Bewusstsein. Das letzte Bild, das sie sah, war Tommy, der allein in einem kleinen roten Boot stand, die Hand aufs Herz gelegt, während er aus ihrem Blickfeld trieb, bis nur noch eine schwache Erinnerung an sein trauriges kleines Lächeln zurückblieb.
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    Anne kam wieder zu sich, als aus dem Krankenhausflur leise Stimmen zu ihr drangen.
  


  
    »… gebrochene Rippen … Lungenkollaps …«
  


  
    »… o Gott … wir können von Glück reden, dass sie nicht t-o-t ist …«
  


  
    »Ich kann buchstabieren.«
  


  
    Ihre Stimme war rau und trocken und trug nicht sehr weit, aber sie trug weit genug.
  


  
    »Du bist wieder da«, sagte Vince mit einem sanften Lächeln, als er an ihr Bett trat.
  


  
    »Oh, Anne!«, rief Franny mit verzweifeltem Gesichtsausdruck. »Du siehst ja aus wie ein Waschbär!«
  


  
    Anne hob mit der Fernbedienung das Kopfteil ihres Bettes an und erhaschte in dem kleinen Spiegel an der Wand gegenüber einen Blick auf sich. Zwei blaue Augen. Eine geschwollene Lippe. Stiche am Kinn. Jeder Waschbär wäre beleidigt gewesen über diesen Vergleich.
  


  
    »Hey«, widersprach Vince, »Sie sollten erst mal den anderen sehen. Sie mussten ihn mit dem Hubschrauber nach L. A. bringen. Die junge Frau hier hat ein paar ganz hübsche Treffer gelandet. Sie hat ihm sogar mit einem Kreuzschlüssel ein Auge ausgeschlagen!«, verkündete er stolz.
  


  
    Franny sah schockiert aus. »Ogottogott!«
  


  
    »Er hat einen Schädelbruch, seine Nase ist gebrochen …«
  


  
    »Wer bist du?«, fragte Franny sie, als wäre sie von einem fremdartigen Wesen besessen und nicht die, die er zu kennen glaubte.
  


  
    »Ich bin am Leben«, antwortete sie schlicht.
  


  
    »Ach, Liebes«, erwiderte er leise, »ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
  


  
    »Den Tag muss ich in meinem Kalender rot anstreichen«, erwiderte Anne trocken.
  


  
    »Ich würde dich ja gerne umarmen, aber ich habe Angst, dass du mir wehtust. Erst wollte ich ja das Umgekehrte sagen, aber angesichts des Umstandes, dass du einem Mann mit einem Kreuzschlüssel den Schädel eingeschlagen hast …«
  


  
    Anne versuchte zu lächeln. Ihr tat alles weh. Ihre Rippen 
     taten weh, ihr Kopf tat weh, ihre Lunge tat weh. Sie fühlte sich, als wäre ein Lastwagen über sie drübergefahren.
  


  
    »Mein Zahnarzt«, sagte Franny, als begriffe er erst jetzt. »Ein Serienmörder hat seine Hände in meinem Mund gehabt!«
  


  
    Anne sah Vince an. »Hat er gestanden?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Er hat sich einen Anwalt genommen. Wir kommen nicht mehr an ihn ran.«
  


  
    »Aber das hier ist sein Werk«, sagte Franny mit vor Empörung bebender Stimme und deutete auf Anne. »Und wenn er die ganze Anwaltskammer engagiert hat, das ist mir egal. Damit wird er nicht davonkommen!«
  


  
    »Nein«, sagte Vince, »dafür wird er in den Bau wandern, und das weiß er. Ich schätze, er wird versuchen, einen Deal mit dem Staatsanwalt auszuhandeln.«
  


  
    »Scheiß drauf«, sagte Franny. »Reißen Sie ihm den Arsch auf!«
  


  
    Vince tätschelte seine Schulter. »Ihre Einstellung gefällt mir, mein Freund. Wenn ich dürfte …«
  


  
    »Und was ist mit den Morden?«, sagte Anne. »Und Karly Vickers?«
  


  
    »Im Moment haben wir einfach nicht genug stichhaltige Beweise. Im Grunde haben wir gar keine stichhaltigen Beweise. Er hat keinen einzigen Fehler gemacht - bis er sich dich schnappte«, sagte er. »Wie bist du an die Halskette gekommen?«
  


  
    Anne seufzte angesichts der traurigen Ironie. »Tommy hat sie mir geschenkt. Er muss sie zu Hause gefunden haben. Er wollte etwas Besonderes tun, etwas Nettes.«
  


  
    Dieses Geschenk hatte eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die dazu führten, dass sein Vater als Mörder entlarvt wurde. Eine solche Tragödie hätten selbst die Griechen nicht besser ersinnen können.
  


  
    »Hast du mit Tommy gesprochen?«, fragte sie.
  


  
    Sie konnte die Antwort seinem finsteren Gesicht ablesen.
  


  
    »Seine Mutter lässt uns nicht zu ihm.«
  


  
    Ihre Verzweiflung war offenbar ebenso leicht zu erkennen, denn er drückte ihr sanft die Hand. »Du kannst nichts tun, mein Engel. Du musst dich damit abfinden.«
  


  
    Tiefe Traurigkeit breitete sich in Anne aus, fast so, als hätte sie einen geliebten Menschen verloren. In gewisser Weise hatte sie das vermutlich auch. Irgendwie ahnte sie, dass sie Tommy Crane nie mehr wiedersehen würde. Sie sprach es nicht aus, niemand hätte ihr geglaubt, aber im tiefsten Inneren wusste sie es. Er war ihr weggenommen worden.
  


  
    »Ich habe dir etwas mitgebracht, um dich aufzumuntern und damit du schnell wieder gesund wirst«, sagte Franny und legte eine bunte Tüte auf ihr Nachttischchen.
  


  
    Anne warf einen misstrauischen Blick darauf. Sie griff mit der Hand hinein, in der kein Infusionsschlauch steckte, und zog einen Hauch schwarzer Spitze und Seide heraus.
  


  
    »Es gibt Menschen, die bringen Blumen oder Obst mit. Mein Freund bringt mir Reizwäsche mit.«
  


  
    »Nichts sagt so schön ›Gute Besserung‹ wie ein Negligé«, sagte Franny.
  


  
    »Ich fühl mich auch gleich viel besser«, bekannte Vince.
  


  
    »Siehst du!«
  


  
    Wenn es nicht so wehgetan hätte, hätte Anne die Augen verdreht.
  


  
    Franny beugte sich vor und fand einen Quadratzentimeter Haut auf ihrer Wange, auf den er ihr einen Kuss geben konnte, ohne ihr Schmerzen zu bereiten. »Ich lass dich jetzt besser in Ruhe«, sagte er, dann winkte er Vince geziert zu.
  


  
    »Der ist vielleicht eine Nummer«, sagte Vince und lachte, als Franny verschwunden war.
  


  
    Anne schaffte es, eine Augenbraue zu heben, als sie einen 
     erneuten Blick auf das Negligé warf. »Ja, aber du bist auch nicht viel besser.«
  


  
    »Jetzt im Ernst«, sagte er. »Wie geht es dir?«
  


  
    Sie hatte bei ihm nicht das Bedürfnis, immer tapfer und vernünftig zu sein, sondern ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie fing an zu zittern. »Ich hatte mein ganzes Leben noch nicht solche Angst.«
  


  
    Vince setzte sich auf die Bettkante und legte die Arme um sie.
  


  
    »Da hättest du mich erst mal sehen sollen«, murmelte er. »Als mir klar wurde, dass dieses Schwein dich in seiner Gewalt hat …«
  


  
    »Halte mich«, bat Anne ihn mit leiser Stimme.
  


  
    »Ich werde dich die ganze Nacht über halten«, murmelte er und strich ihr übers Haar.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du länger als bis neun Uhr bleiben darfst.«
  


  
    »Die sollen mal versuchen, mich hier rauszukriegen«, sagte er. »Eine so böse Krankenschwester gibt es auf der ganzen Welt nicht, die mich von dir wegzerren könnte. Und das heißt etwas.«
  


  
    Er küsste sie auf die Stirn, und sie merkte, dass die Anspannung etwas nachließ.
  


  
    »Ich meine es ernst, Anne«, sagte er ruhig. »Ich werde nirgendwohin gehen. Ich mag ja nur ein großer, dummer Tölpel aus Chicago sein, aber ich weiß es, wenn ich der Richtigen begegne. Ich liebe dich. Ich möchte mein Leben mit dir verbringen. Bist du einverstanden? Oder kriege ich nur einen Zeitvertrag?«
  


  
    Anne lächelte und schüttelte den Kopf. Er hatte recht. Nachdem sie dem Tod ins Angesicht geblickt hatte, waren alle Entscheidungen für sie plötzlich so viel leichter und klarer.
  


  
    Vince beugte sich herunter und küsste sie, und noch nie 
     in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so sicher und so geliebt gefühlt.
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    In den folgenden Tagen wurden die Grundstücke und Gebäude, zu denen Peter Crane dank des Generalschlüssels seiner Frau Zugang gehabt hatte, durchsucht, aber nirgendwo war das Versteck eines Irren zu finden. Wo Crane seine Opfer gefoltert und umgebracht hatte, blieb im Verborgenen - ebenso sämtliche Beweise, die ihn in einen Zusammenhang mit den Verbrechen hätten bringen können.
  


  
    Karly Vickers begann, sich von ihren Qualen zu erholen. Man hatte die Beatmungsmaschine abgenommen, und sie atmete wieder selbstständig, aber die Kommunikation mit ihr war nach wie vor schwierig. Sie konnte zwar mit heiserer Stimme ein paar Worte sagen, aber sie konnte weder sehen noch hören. Bislang hatte sie keinen Hinweis darauf gegeben, dass sie wusste, wer ihr Peiniger war.
  


  
    Laut Aussage der Ärzte bestand Hoffnung, dass die Schäden an ihren Ohren zum Teil reversibel waren und sich ihre Hörfähigkeit in einem gewissen Maße wiederherstellen ließe. Das waren zwar gute Nachrichten, aber es würde lange dauern und war längst nicht sicher.
  


  
    Vince zweifelte ohnehin daran, dass die junge Frau ihnen viel zu erzählen hatte. Er war nie davon ausgegangen, dass Peter Crane versehentlich ein Opfer am Leben gelassen hatte. Karly Vickers war sein Meisterwerk, der lebende Beweis seiner kriminellen Begabung und seiner Brillanz. Durch sie sagte Peter Crane: Seht her, um wie vieles schlauer als die Cops ich bin. Ich gebe ihnen ein Opfer zurück, und sie können mich immer noch nicht festnageln.
  


  
    Denn wenn Crane sie ihnen auch zurückgegeben hatte, so hatte er doch dafür gesorgt, dass sie nicht imstande war, ihnen irgendetwas mitzuteilen.
  


  
    Bei dem Gedanken, wie lange Crane noch munter hätte weitermorden können, lief einem ein Schauer über den Rücken. Und auch, wenn man sich vorstellte, wie lange er sein Unwesen womöglich schon trieb. Seine Verbrechen waren zu ausgetüftelt, seine Phantasien zu detailliert, als dass die drei Opfer, von denen sie wussten, seine einzigen gewesen sein konnten.
  


  
    Mittlerweile hatte sich auch das FBI eingeschaltet, und Vince war offiziell damit beauftragt worden, den Fall weiterzuverfolgen und Peter Cranes Vergangenheit zu durchleuchten. Es würde sein letzter Fall als FBI-Agent sein. Mochte er bislang auch eine glänzende Karriere gehabt haben, für die Zukunft war nur noch eines wichtig: sein Leben mit Anne.
  


  
    Dixon hatte ihm einen Schreibtisch im Besprechungsraum zur Verfügung gestellt. Dort saß er im Moment und sah sich das Video von der Vernehmung an, spulte es vor, spielte ein Stück ab, spulte wieder zurück und so fort.
  


  
    Mendez kam mit dem Mittagessen.
  


  
    »Jane Thomas hat Karly Vickers heute Morgen mit einem Rollstuhl in den Garten des Krankenhauses gebracht, damit sie ihren Hund streicheln kann. Das wird der erste Blinden-Pitbull in der Geschichte sein«, sagte er und stellte die Tüten auf einem Tisch ab. Er deutete mit dem Kopf zum Fernseher. »Warum sehen Sie sich das an?«
  


  
    »Setzen Sie sich.«
  


  
    Es war die Vernehmung von Janet Crane in der Nacht, in der ihr Mann Anne entführt hatte. Vince sah fasziniert zu, wie Peter Cranes Frau Cal Dixon an der Nase herumführte.
  


  
    Sie war in Tränen ausgebrochen, nachdem Vince das Zimmer verlassen hatte, augenscheinlich aus Panik, dass ihr 
     Sohn in die Hände eines Irren gefallen sein könnte. Dixon hatte ihr Trost, Kaffee, Hilfe durch einen Arzt angeboten. Sie hatte alles abgelehnt und das Spielchen mit Unterbrechungen weiterbetrieben.
  


  
    Dixon hatte die Vernehmung fortgesetzt. Sie brauchten Informationen von ihr. Was waren Peters Lieblingsplätze? Gab es einen bestimmten Ort, an dem er sich sicher genug fühlen würde, um sich dort zu verstecken? Gab es leer stehende Gebäude, in die er mithilfe ihres Schlüssels hineinkäme? Abgelegene, vergessene Orte?
  


  
    Die Vernehmung drehte sich dauernd im Kreis. Dixon bekam keine vernünftigen Antworten, dafür bekam Janet Crane Aufmerksamkeit.
  


  
    Das machte sie vielleicht nicht einmal bewusst. So funktionierte sie einfach, und das seit ihrer Kindheit, vermutete Vince.
  


  
    Sie war fassungslos, dass ihr das passierte.
  


  
    Ihr. Nicht ihrem Sohn, nicht Anne, keiner der anderen Frauen, die ihr Mann umgebracht oder deren Leben er zerstört hatte.
  


  
    »Was für ein furchtbares Weib«, sagte Mendez.
  


  
    »Was für eine Kandidatin für eine Fallstudie«, sagte Vince. »Sie ist eine Narzisstin, wie sie im Buch steht. Alles in ihrer Welt dreht sich um sie. Die anderen sind alle nur Nebendarsteller.«
  


  
    Er hielt das Band an, spulte es noch einmal zurück, bis er die Stelle gefunden hatte, die er Mendez zeigen wollte: den Punkt bei der Befragung, an dem er Lisa Warwicks Autopsiebilder vor Janet Crane auf dem Tisch ausgebreitet hatte.
  


  
    Mendez sah schweigend zu.
  


  
    Vince spulte ein Stück zurück und drückte auf den Play-Knopf.
  


  
    Er wandte sich seinem Protegé zu und sagte: »Sie wendet 
     den Blick nicht ab. Sie wendet den Blick nicht ab, und sie zeigt erst nach zwei Minuten wieder irgendwelche hysterischen Reaktionen.«
  


  
    »Sie ist zu schockiert«, spekulierte Mendez.
  


  
    »Sie genießt es.«
  


  
    Mendez sah ihn an, als wäre er verrückt. »Nie im Leben.«
  


  
    Vince ließ die Stelle noch einmal laufen. Dann spulte er das Band zu einer früheren Stelle zurück.
  


  
    … dass Ihr Sohn Tommy verschwunden ist. Ich halte es für wahrscheinlich, dass die beiden bei Ihrem Ehemann sind und dass sich beide in akuter Gefahr befinden.
  


  
    Peter würde Tommy niemals etwas zuleide tun. Hatte sie mit in die Höhe gestrecktem Zeigefinger erwidert. Niemals.
  


  
    »›Peter würde Tommy niemals etwas zuleide tun.‹ Sie sagt nicht, dass Peter niemals irgendeinem Menschen etwas zuleide tun würde. Sie sagt nicht, dass er Anne nichts tun würde«, bestätigte Mendez mit gerunzelter Stirn. »Und vorher, als wir zu ihr fuhren, um ihr mitzuteilen, dass ihr Mann eine Frau entführt hat, fragte sie nicht, wen.«
  


  
    »Entweder wusste sie es, oder es interessierte sie nicht«, sagte Vince. »Oder beides.«
  


  
    »Janet Crane arbeitet ehrenamtlich für das Thomas Center. Sie weiß, dass die Mitarbeiter die Silberkette tragen und dass nur die Frauen, die das Programm absolviert haben, eine Goldkette bekommen. Der Junge hat Anne eine goldene Halskette gegeben. Er muss sie bei sich zu Hause gefunden haben.«
  


  
    »Wenn Janet Crane die Kette in ihrem Haus gesehen hatte …«, sagte Mendez.
  


  
    »Dann muss sie gewusst haben, woher sie stammte«, beendete Vince den Satz.
  


  
    »Himmel«, zischte Mendez und starrte auf den Bildschirm, wo Janet Crane mit Cal Dixon ihr Spielchen trieb. 
     »Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen. Ich habe sie gebeten, dass sie Tommy zu uns bringt, damit wir mit ihm reden können.«
  


  
    »Das wird sie nie zulassen«, sagte Vince.
  


  
    »Sie hat gesagt, dass sie ihn heute zu einem Psychiater in Beverly Hills bringt. Sie sollte gleich mal fragen, ob sie Mengenrabatt bekommt, wenn er sie mitbehandelt.
  


  
    Glauben Sie wirklich, sie wusste von Anfang an Bescheid?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Vince und schaltete das Gerät aus. »Und selbst wenn ich es täte - was ich denke und was ich beweisen kann, sind zwei völlig verschiedene Dinge.«
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    Die Tage rauschten an Tommy vorbei, er nahm die Realität nur verzerrt wahr. Er fühlte sich wie betäubt, aber das war wohl auch besser so. Er ging nicht in die Schule. Er ging nirgendwohin. Er wich seiner Mutter nicht von der Seite. Sie brauchte ihn jetzt.
  


  
    An dem Tag, als sie Oak Knoll verließen, sagte seine Mutter Detective Mendez, dass sie ihn nach Los Angeles zu einem Kinderpsychiater bringen würde. Aber als sie den Highway 101 erreichten, schlug sie die andere Richtung ein und fuhr nach Norden statt nach Süden, immer weiter.
  


  
    Sie fuhren die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag, und dabei ließen sie alles zurück, was Tommy kannte. Er hatte damit nicht gerechnet, aber überrascht war er auch nicht. Nichts, was seine Mutter tat, überraschte ihn jemals.
  


  
    Sie konnte unmöglich mit einem berüchtigten Mörder verheiratet sein. Genauso wenig wie Tommy der Sohn eines solchen Mannes sein konnte. Und unter keinen Umständen 
     hätte sie zugelassen, dass er vor Gericht eine Aussage über die Entführung von Miss Navarre und über die anderen Dinge machte, die er in dieser schrecklichen Nacht miterlebt hatte.
  


  
    Was hätte er ihnen auch sagen können? Dass ein Schattenmann gekommen und ihm den Menschen, der ihm am wichtigsten war, geraubt hatte - seinen Vater.
  


  
    Als sich an diesem ersten Tag die Dunkelheit über die Straße legte, betrachtete Tommy durch das Heckfenster die Sterne und stellte sich vor, dass jeder von ihnen für einen der Menschen stand, die er in Oak Knoll kannte. Sie wurden immer kleiner, bis sie nur noch winzige Lichtpunkte waren. Die Letzten, an die er dachte, bevor er einschlief, waren Wendy und Miss Navarre.
  


  
    Jetzt standen sie an Deck einer Fähre, die von der Stadt wegfuhr, in der sie eben erst angekommen waren, und sahen zu, wie die Sonne die Fassaden der Wolkenkratzer in Gold tauchte.
  


  
    Seine Mutter hatte ihre Haare abgeschnitten und blond gefärbt, und sie sah überhaupt nicht mehr aus wie seine Mutter. Es war, als ob eine Schauspielerin aus einem Film mit ihm reden würde und so tat, als sei sie seine Mutter. Er wünschte, es wäre so, aber dann fühlte er sich gleich wieder schuldig, weil er so etwas dachte.
  


  
    Seine Haare hatte sie auch gefärbt, sodass ihm ein Fremder entgegenblickte, wann immer er in einen Spiegel sah.
  


  
    Die Cranes gab es nicht mehr.
  


  
    Sie hatten neue Namen, mit denen sie ein neues Leben beginnen konnten.
  


  
    Seine Mutter ging zur Reling am Heck der Fähre und holte aus ihrer Handtasche eine kleine Metallschachtel. Die letzte Verbindung zur Vergangenheit, sagte sie. Einen Moment lang stand sie nur da, sah aufs Wasser, die Augen auf einen 
     unbestimmten Punkt in der Ferne gerichtet. Dann öffnete sie den Deckel der Schachtel, in der ein Häufchen Schmuck lag. Mit einer weit ausholenden Geste warf sie ihn ins Wasser, die Ketten und Armbänder flogen durch die Luft und glitzerten wie feine goldene und silberne Fäden, bevor sie in der Tiefe des Meeres verschwanden.
  


  
    »Wir sind frei«, flüsterte sie.
  


  
    Und Tommy blickte auf den rosa überhauchten Morgenhimmel und sah zu, wie der kleinste Stern verschwand.
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